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Vorwort 



i/ie s&chstehende Biographie BeettioveiiB beruht durchweg; 
anf selbstBtändiger Forschang. Es galt diesmal nicht, wie 
bei meinem , Mo zart" den von einem namhaften Gelehrtes 
bereits qneUenmäaBig festgestellten Stoff in einer Weiee 
zu gestalten, dass das Bild eines grossen Hannes der 
Knnst irnn auch in seiner ganzen Herrlichkeit lebendig 
anmnthend vor Jedennanna Aagen dastehe; wobei ich ne- 
benbei gesagt nur zu bedauern habe, dass der LAsang 
meiner sonst selbstständigen Aufgabe noch hänßge Spu- 
ren jenes Materials und seiner wissenschaftlichen Verarbei- 
tung ankleben. Es galt vielmehr diesmal, zunächst mit dem 
Apparat der historischen Forschung den Stoff selbst theils 
actenmässig zu begründen theils neu aufzufinden. 

Dass diese nüchste Aufgabe des Oeschlchts Schreibers, 
die Herbeischafiiing und Sichtung des Materials von den 
bisherigen Biographen 'Beethovens entweder gar nicht oder 
nicht zur Genüge gelöst worden, — dass keines der vor- 
handenen Werke Über Beethoven eine wirkliche Siogn4>hie 
des Meisters ist, darüber war man längst allgemein einver- 
standen, und eben dieser Umstand ist es, was den nach- 
stehenden Versuch einer quellenmässigen nnd zogleich er- 
schöpfenden Lebensbeschreibung des Meisters hervorrief, 
die sammt den benutzten Quellen hiermit der gerechten 
Benrtheilung meiner Fachgenossen und mehr noch der 
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freutidlicbet) Theilnahme des groaaeii Publikums, fllr das 
wenigvteDB der Text des Buches Torangsweise berechnet 
ist, in ihrem ersten Theile übergeben wird. ■ 

Deber die bisherigren Biographien brauche ich mioh 
hier nur kura auszulasBen. Denn Beethovena Jugend ist in 
ihnen durchaus atie&nUtterlich behandelt, und es hat mei- 
stena einer dem Andern ohne eigene Kritik und ohne 
weitere Forechung einfach nachgeschrieben. 

Zunächst das zweibändige Werk eines unserer bedeu- 
tendsten Fachgelehrten: „Ludwig van Beethoven, 
Leben und Schaffen" von Ä. B. Marx, Berlin, 0. 
Janke 1859. Hier verweise ich den Fachmann auf die Kritik 
des Amerikaners Alezander Thayer in Wien, der sich seit 
Ji^ren ebenfalls auf das Sorgfältigste oit Beethovens Le- 
ben beschäftigt und den Werth jenes Buches nach seiner 
biographischen Seite hin mit ebenso rücksichtsloser wie 
kenntnissreicher Sicherheit festgestellt hat in Dwight's Jour- 
nal of Mueic Boston 1860 Nr. 420. Und leider ist zu bemerken, 
dass auch in der 2. Ausgabe des Baches, die im vorigen 
Jahre erschien, der wUrdige Antor es nicht ftlr nOthig be- 
fanden hat. Über die Tilgung kleinerer Irrnngen hinaus 
unn anch zu eigener Durchforschung des Materials über- 
zugeben. Es acheint eben, als wenn hier das Biographische 
nur zur nebensächlichen Illustration zu des Heisters Schaffen 
die nen solle. Und daas dieses, die ästhetisch-kritische Be- 
sprechung von Beethovens Werken den Hauptwerth des Bu- 
ches ausmacht, habe ich vor kurzem in einem Aufsatz der 
Zeitschrift „Orion," Hamburg, Hoffmann und Comp. U 1. 
8. 73 f. dargethan, werde aber den Werth jener Ana- 
Ijsen erat dort vttllig würdigen können, wo es sich anch 
in meinem Werke um diese Dinge handelt 

Das fünfbändige Wärk des Livländers und russischen 
Staatsrathes Wilhelm von Lenz: ^Beethoven, eine 
Kunststudie«, 1855—60, daa in seinen ersten Theilen 
auch dem Mari'schen Bache zur Grundlage gedient zu h a- 
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ben icheint, Übrigens eelbat und zwar ohne besondere ' 
Kritik aus den Schriften von Wegeier and lUea, Schindler 
und SeyMed anegeiogen ist, eathätt nur in den letzten 
drei Bänden — „Eritiacher Katalog Bämmtlicher Werke" — 
aach neues hiBtorisohes Material, das theils dorn Chronisten 
Schindler dnrch anermüdliches Anfragen ausgepresst, theils 
anderswoher allerdings nicht ohne viel Fleiss und MUhe 
aofgesncht ist, allein abgesehen davon, daas es nur geringe 
Bedentnng hat, zam Äerger so manches Belehrung suchen- 
den Beethovenfrenndes an einer wahrhaft chronischen Un- 
znverlässigkeit leidet Doch ist nicht zu läugnen, dass dem , 
veltmSnnisch gebildeten Deutsch-Russen, so gut wie dem 
geistreichen aber verschrobenen Ulibischeff, mancher Ein- 
blick in das weltbe deutende Wesen nnsers Meisters gelungen 
ist und trotz aller Ungeheuerlichkeiten des Inhalts wie des 
Stflee ein mannigfach anregendes Element iu dem Buche 
steckt. Da aber für Beethovens Jugend dort so gut wie 
gar nichts Neues zu finden ist, so müssen wir uns die 
endgültige Beurtheilung dieses Werkes ebenfalls für später 
aufspare 0. 

Von selbstständigem Werthe tind eine wirkliche Quelle 
für Beethovens Jugend, daher auch Grundlage aller spä- 
tem Arbeiten sind die „Biographischen Notizen" 
von Dr. Wegeier und Ferdinand ßies, die 183S in 
Coblenz erschienen. Der Werth dieser Hittheilungen wird 
sich im Verlauf unserer Biographie von selbst ergeben. 
Was Wegeier sagt, ist bis auf wenige und verzeihliche 
Irrthümer durchaus historisch treu. Den Anekdoten von 
Bies aber ergeht es meist wie denen des Otters Ignaz 
von Seyfried im Anhange des 1832 von ihm heraus- 
gegebenen Werkes „Beethovens Studien", deren 
völliger Unwerth kürzlieh von kundiger Seite zur Evidenz 
dargethan worden ist: beide Mitnner erzählen zwar nach 
eigenem Erlebniss , aber zugleich aus der Erinnerung an 
eine Zeit, die für sie fast um ein Henschcnalter zurücklag 
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und obendreb nur za oft dnich peraönliche Empflndungen 
getrübt erecheiot. 

Manche BohätzeiiBwerthe Mlttheilmig Aber BeethoveDs 
Jugend enthalten ferner die Anfzeichnnngen, die sich anter 
dem Naraen der „Fischhofechen Handshrift" tmt 
der Berliner Bibliothek befinden. Sie wordeo zam Zweck 
einer Biographie gemacht, die sogleich nach Beethovens 
Tode durch eine G)esellsch&ft von Freanden des Meisters 
untemommeD ward, aber an allerhand Hinderungen schei- 
terte. Sie beruhen auf Mittheilimgen von Beethoven und 
ihm nahbefrenndeten Männern, und wir werden ihren 
thatsächlichen Inhalt als durchweg richtig auch anders- 
woher bestStigt sehen. 

Das von Jedem zur GenUge gekannte Hauptwerk end- 
lich, das in geschichtlicher Hinsicht über Beethoven exislirt, 
Anton Schindler'8 „Biographie von Ludwig van 
Beethoven", das 1860 bereits die 3. oder eigentlich 
die 9. Auflage erlebte, ist als Quelle von allergrSsatem 
Werthe, gibt jedoch für die Jagend des Meisters nur sehr 
weuig mehr als Wegelers „Notizen". Im Sommer vorigen 
Jabrea war ich mit diesem verdientesten Eistoriographen 
Beethovens, den ich bereits von früher her wohl kannte, 
wieder persönlich zusammen. Wer dabei die aufrichtige 
Freundlichkeit gesehen hätte, womit dieser seltsame alte 
Herr mit seinem mumienhaften Aeussem mich, der doch in 
seinem eigenen sorgsiun gepflegten Krantgarten zu grasen 
gedachte, bei sich aufnahm und behandelte, — die un- 
ermüdliche Anfinerlisamkeit , womit er tagelang das von 
mir zusammengebrachte Material Stück für Stück durch- 
ging , berichtigte und ergänzte, — die uneigennützige Be- 
reitwilligkeit, womit er mir so manches ans Beethovens 
Nachlasa vorlas oder vorzeigte, und die ThrSnen, die be- 
redten Zeichen der Rührung, welche die lebhafte Erinne- 
rung an -den verstorbenen grossen Freund und an bessere 
Tage in dem alten eiusamen 'Manne, über deu die Zeit 
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läo^t hioweg'gebnHut wai, jetzt herrorriefen, — wet end- 
lich den lebhaft ennnntenideD Gtosb gehOrt hatte, vomit 
er mich, den jongen Biographen, der nicht ohne schwere 
BeBorgnias seiner Anfigabe entgegenging, entliess und mir 
Unt Huth einsprach, — ver dies alles mit mir erlebt hStte, 
der würde ebenfalls mit mir alle Unart and Unbill, die 
der etwas eigensinnige und hocbfftbrende Herr, der die 
EenntnisB von Seethovens Leben und Schaffen als seine 
Domine zu betrachten sich gewöhnt hatte, gegen so 
Hanchen, freilich meist gereizt begangen haben mag, gern 
vergessen. Ja er wUrde nicht ohne eine gewisse Hochachtung 
die Treue preisen, womit dieser einzig Dn'verjagbare unter 
den Freunden Beethovens sich noch nach dessen Tode 
in seinem unwandelbar ergebenen Diener machte und alle 
Zurücksetzung und mannigfache Verhöhnung gerne auf 
sich nahm, tun nur fort und fort seinem grossen Herrn 
und Heister dienen zu kOnnen. Die seltene Treue ist's, die 
auch eine Krone verdient ! 

Jetzt freilich ist er todt, dieser echte Schildknappe 
des Meisters, mir and Jedem, dem an der genauen Kennt- 
niss Beethovens etwas liegt, zu früh, viel zu früh gestor- 
ben. Denn mit ihm sank eine reiche Fälle von Erinnenm- 
gen ins Grab, die weder er selbst vOllig zu benützen noch 
ein Anderer su heben verstanden hat. Sein Werk aber, 
dem allerdings der Hangel an gestaltender Kraft und 
höherer Geistesbildung seines Verfassers den Werth eines 
wirkhchen Lebensbildes von Beethoven ebenfalls vorent- 
halten hat, wird uns besonders in den spätem Ab- 
schnitten von des Meisters Leben nicht bloss als eine wahre 
Fundgrube zni Kenntniss seines Thun und Lassens 
dienen, sondern es bleibt auch für jeden nachfolgenden Bio- 
graphen eine Art von rectiScirendem Massstabe für Beet- 
hovens Charakter, von dessen eigentlichem Kern Schindler, 
wenn er ihn auch nur sehr stückweise in seinem Werke zu 
enthüllen vermochte, dennoch eine ungleich tiefere Ahnung 
besessen zu haben scheint, aU alle seine Nachfolger. 
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Ueber die Art nun, wie ich selbst meine Au%abe ver- 
standen, wie ich Beethoven anfgefaeet und seinen Lebens- 
gang eingetheilt habe, darf ich hier nichts sagen. Sie 
mnss sich aus dem Buche selbst erklären , zontal im Text 
oder in den Anmerkungen die bestimmenden Grttnde 
Überall angegeben sind. Dass ich den grossen Meister 
der Musik mitten in die Geschichte seiner Zeit und 
nicht bloss der Kunst gestellt habe, damit setze ich ' 
nur die Versuche aller meiner Vorgänger fort, deren 
jeder mehr oder weniger das Gefühl hatte, daas in der 
Persönlichkeit dieses Künstlers die geistigen Bestrebungen 
seiner Zeit zusammenlaufen und dass namentlich auch das so- 
ciale und politische Lehen Jener grossen Tage in Beetho- 
ven einen so starken Wiederhall gefunden hat, dass er als 
einer der Eauptträger jener fruchtbarsten Ideen unseres 
Jahrhunderte zu betrachten ist Dimim hoffe ich auch, dass 
sowohl Text wie Anhang meines Boches nicht allein für 
die Oeschichte der Musik von quellenartigeY Bedeutung 
erscheinen werden. 

Den folgenden Band nBeethovens Mannesalter 1793 
bis 1814" gedenke ich, wenn die Bewältigung der er- 
staunlich umfangreichen Literatur irgend gelingt, ebenfalls 
im laufenden Jahre vollenden zu können. Darauf folgen 
dann zunächst „Beethovens letzte Jahre 1815—27" und 
zum Schluss „Beethovens Werke". 

Noch bleibt mir flbrig, meinen wärmsten Dank alle 
den Männern auszusprechen, die mich bei meiner Arbeit 
unterstützten. Und wenn ich statt ihrer aller hier nur die 
Herren Dr. Hanslick, Dr. von Sonnleithner, Dr. Standthartner 
Dr. Weilen, Dr. C. von Wurzbach mit seiner höchst schätz- 
baren Beethoven-Sammlung, Fr. Espagne in Berlin, H. U. 
Schletterer in Augsburg und J. J. Haier hierselbst nenne, 
so muss ich doch gestehen, dass ich ohne die Beihilfe auch 
der vielen Andern schwerlich zu der reichen Fülle neuen 
Materials gelangt wäre, womit ich auch in den folgenden 
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£finden meinee Werkes &lle Freunde nnaers Heisters in 
erfreuen hoffe. Sollte es mir aber g'elungen sein , auch 
meiner Darstellung einen Anflog sowohl von dem hohen 
Emat wie von dem herzhefr elenden Homor ed geben, die 
BeethoTen selbst einerseits sn einer so verehrunggebieten- 
den Erscheinung machten andrerseits seiner Umgebung 
so oft ttber die Unebenheiten seines Wesens hinweghalfen, 
— sollte ToUenda dieser erste Theil von Beethovens Le- 
ben schon die Sporen jener eigenthQmlichen Grösse an- 
schaulich machen, die diesen Kfinstler sowohl ntush sei- 
nem Charakter wie nach seinem Schaffen über die Zeitge- 
nossen erhebt und neben die grOssten HSnner aller Zeiten 
setit, dann wSre das Tiel meiner Arbeit erreicht and 
manche Stande schwerer Anatrengung reichlich belohnt 

Mfinchen, den 10. Häri 1864. 
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Erstes Kapitel. 



Nieder rh eiilaad. 

Unter die njcht sefar grosse Zahl der Männer, in 
denen sich das Besondere des geroianischeu Wesens 
zu seiner vollen Bedeutung ausgeprägt hat und die 
eben dadurch weltgeschichtliche Personen geworden 
sind , gehört vor allen auch Ludwig van 
Beethoven. 

Es ist bekannt, dass die Entwicklung des 
menschlichen Geschlechtes durch den Eintritt der 
Germanen in die Geschichte eine Eichtung nahm, 
die durchaus von der Weltanflfassung der Alten 
verschieden, vom Moment an bestimmend fUr das 
nächste Jahrtausend blieb. Erinnern wir uns der 
Eigenthttmlichkeiten, die diesen Stamm in der 
grossen Familie der Völker zu einem so ganz be- 
1 * 
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sondere aaegeseichneten Kinde inacbeu, bo kann es 
nicht anffallen, dass gerade er es war, welcher 
die Traditionen oder vielmehr die geistigen Erran- 
genschaften der alten Welt in ihrer vollen Reinheit 
anfznfaBBen und in ihrem Kerne weiter zn bilden 
vermochte. Der Charakter des Germanen war be- 
reits von Natur darauf angelegt, die Welt vorzugs- 
weise aus dem Gesichtspunkt des Geistes zu be- 
trachten und dadurch besonders geeignet das, was 
dfts Alterthum erst durch praktische Ueberwindnng 
des Irdischen, dnrc"h empirisches Durchkosten aller 
Sinnendinge gewonnen hatte, als selbstverständliches 
' Beeitzthum von vornherein mit voller Unbefangenheit 
hinzunehmen. In ihm selbst lebte bereits als natür- 
liche Anlage jenes Ueberwinden der sinnlichen 
Welt , zu der auch die Alten im folgerichtigen 
Prozees ihrer Entwicklung hatten gelangen müssen. 
Er übernahm also die Güter der Vergangenheit 
ohne drückende Schulden als reines Capital und 
wirthschaftete damit im grossen geistigen Haus- 
halt der Völker zum Heile der Menschheit mit rüsti- 
ger Gesundheit weiter. 

Von dieser grossen Mission der germanischen 
!Natur, das Irdische zu vergeistigen und den Men- 
schen Über das Niedere hinweg zum directen Ver- 
kehr mit dem Uebersinnlichen zu erheben, — eine 
Mission, die sich in einer Reihe weltgeschichtlicher 
Glieder dieses Stammes darstellt und noch beste 
unverändert fortbesteht — , hat die Geschichte wohl 
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kanm ein berrlicheres Beispiel aufzuweisen , als eben 
Beethoven, in dem bereits die Natur selbst die 
besonderen Eigenschaften des Stammes in einer 
seltenen Weise scharf and gross zur angebomen 
Anlage ausprägte und ihm so die feste Grundlage 
zu einer Individualität gab, die die Gewähr einer 
dauernden Wirkung auf die Menschheit von vorn- 
herein in sich trug. 

Die Richtung des gesammten Wesens auf ein 
über der Welt thronendes Geistigem, dem sich aber 
die eigene Natur durchaus gleichartig flthlt, war es 
also, was wir in Kttrze als den Grnndzug der germani- 
schen und besonders der deutschen Natur bezeich- 
neten. ' Aus ihr stammt dann allerdings zunächst 
jene grosse und im innersten Kern reine Auffassung 
aller Dinge. Aber aus ihr stammt auch neben 
dieser deutschen Urtugend die ganze Reihe der 
deutschen Untngenden, als wie jene souveräne 
Verachtung alles Irdischen als etwas Schmutzigen 
und die seltsame Ungeschicklichkeit, sich in die 
Welt and ihre Nothwendigkeiten , in die gemeine 
Wirklichkeit der Dinge zu linden , dann wieder trotz 
aller innero Hoheit jene ZUge von Kleinheit, 
ja Kleinlichkeit, die bald zum Lachen, mehr aber 
noch zu traurigen Empfindungen stimmen und eine 
natürliche Folge der Verwicklungen sind, in welche 
sich solche Geistesart mit der Welt bringt und 
womit sich gewissermassen die Mutter Erde rächt 
fBr die Geringschätzung, die ihr zu Theil wird, da 
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sie sich doch fUr den Bestand der Diüge im Grnnde 
eben so nothwendig fUhlt, wie der Geist. 

AU jene bezeichnende Art des Deutschen, die 
dnrchans idealistische Anffassung der Welt, wobei der 
Geist, der ewige, sich der irdischen Hülle gewisser- 
massen schämt und dann doch in jedem passenden 
Moment wieder mit der Nase darauf gestossen 
wird, dasa er des Körpers nicht entrathen kann, 
— all jene ztirückdämmende Verachtung der sinn- 
lichen Regnngen, die sieh dann nachher jäh explo- 
dirend selbst Lu(t machen und den Geist in seiner Un- 
zulänglichkeit lächerlich oder gar bemitleidenswerth 
erscheinen lassen, ja ihn erst recht in ihren Sehmatz 
hinabziehen, — all diese Unbehilfliehkeit in Dingen 
der Welt, um derentwillen wir Ton anderen Na- 
tionen stets verspottet und von den behenderen 
Italienern gar mit dem ehrenvollen Titel einer 
„razza inferiore" beschenkt werden, — andererseits 
jene überwältigende Mächtigkeit des Geistes, der 
sich mit dem Urwesen alles Seins stets in un- 
mittelbare Verbindung zu bringen strebt und, indem 
er aus sich selbst die Lösung der tiefsten Geheimnisse 
der Welt zieht, jenen Spöttern eine stille Achtung 
abzwingt, die sie stets in geziemender Entfernung 
hält, — femer auch das Harte, das Rauhe und Unge- 
wöhnliche der Darstellungsweise, die sich an den 
Reiz der äussern Erscheinung, so wie ihn die 
liebe Erde zeigt, gar wenig kehrt, sondern stets 
auf das Wesen selbst dringt und eben hier anch den 
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nreigenen Ausdruck für ihren oft unaussprechlichen 
Inhalt findet, — jene rückhaltlose Art, die direct auf 
die höchsten Ziele des Geistes losgeht und den 
Muth hat, die Dinge zu sagen wie sie sind, — 
endlich die Würde und Weihe, die das echte 
deutsche Wesen wie ein geistiger Hauch umspielen 
und eine natürliche Folge dcB Innern Ernstes sind, 
womit er stets auf Erfassung des Geistigen drängt, 
jener hinreissende Schwung des gesammten Wesens, 
wenn der innere Mensch in Erregung ist, jene unwider- 
stehliche Innerlichkeit und beglückend warme Wahr- 
haftigkeit der EmpAndung, wenn das Herz sein 
Leben ausspricht, — all diese Züge, denen es der 
Deutsche verdankt, dass er in Dingen des Geistes 
■ zuletzt doch Sieger bleibt und die übrigen Völker 
zur Verehrung, ja zur Nachfolge zwingt, werden 
wir auch als entscheidende Charaktereigenthllmlieh- 
keiten in Beethoven und als Besonderheiten seiner 
Werke wiederfinden, Keben dem Tiefsinn, aus dem 
der deutsche Geist sich schon vor Jahrhunderten 
eine reinere Gottes anschauung gebar und dessen 
künstlerische Darstellungen sich otl in so äusser- 
lich reizlose Formen hUUen, dass sie Vielen ganz 
unverständlich bleiben, steht ferner auch bei Beetho- 
ven jener herz befreiende Humor, die natürliche 
Frucht seiner geistigeren Weltanschauong, das be- 
sonderste Gut unseres Stammes und das unitmS; 
iichste für die fremden Nationen. Ja diese tiefsten 
Quellen dcrdeutschenNatiir waren es, die Beethovens 
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Weaea die eigentliche Nahrang iinä da sie niemals 
durch fremde EinflUBse alterirt wurdea, auch Beinen 
Werken jenes UreigenthUmliche gaben, wodurch 
dieselben Tor fast allen andern Aeusserungen des deut- 
schen Geistes hervorstechen und zu wahren Reprä- 
sentanten desselben geworden sind. Und da nun 
obendrein die Aasdrucksweise, in der sich Beetho- 
vens Wesen ausprägte, eine Sprache ist, die nur 
den allereigensten geistigen Stoff unsers Innern, 
das heisat nar das ausspricht, was eich der Mensch 
ganz zu eigen gemacht, ganz in sein Herz auf- 
genommen hat, so vermochten seine Werke in ihrer 
wortlosen Beschränkung die Besonderheit deutschen 
Empfindens, deutscher GreisteHStimmuDg auch reiner 
und intensiver zu Uberliefenj, als alle Übrige Kunst. 
Neben diesen Tugenden germanischen Geistes, 
die unserm Meister Stoff und Kraft zu seinen 
grösstcn Werken gaben , werden wir aber auch 
an ihm reichlich die Mängel wiederfinden, die mit 
Nothwendigkeit aus denselben hervorgehen und die 
dem Bilde dieses grossen Mannes seinen kräfti- 
gen Schatten geben. Und zuletzt wird sich ein 
Menschenbild herausstellen, welches, wie das stets 
bei bedeutenden Persönlichkeiten der Fall ist, im 
Omnd ein Bild des Menschen ist , nur gefärbt 
nach der Besonderheit des Ortes und der Zeit, 
anter der es entstanden. Das zu straff gespannte 
Bewusstsein der persönlichen Bedeutung, das aus 
der lebendigeren Erkenntniss von der Unend- 



DiailizodbvGoOgle 



lichkeit des Geistes herrUhrt, der alte Htola der 
Titanen, von dem die Griechen sinken, ref^t sieh 
auch in Beethoven und last sirh oft als Trotz 
gegen Höhere, als Tynmoei gepen Niedere heftig 
ans. Das cholerische Feuer im deutschen Heldenbluf 
das Riesenthäten auszufuhren weiss, jene Urwild- 
heit des reckenhaften weissgelockten Volks aus 
Heklas Gluth und kaltem Schnee * bricht aneh in 
Beethoven oftmals zerstörend hervor, nod er weiss 
nachher kaum, wie er das gelluine Unrecht wie- 
der gut machen soll, übertreibt die ReumUthigkeit, 
die angestammte Herzensgute. Auch fehlt nicht die 
gute alte deutsche Rauflust, freilich abpeschwächt 
zu einer Rechthaberei, die den Freunden oftmals viel 
zn schaffen machte, —'nicht die bekannte Aben- 
teurerei, die so manchen Deutschen bis ans Ende 
der Welt verschlägl, jedoch hier ebenfalls in ge- 
höriger modemer Verdllunung der blossen Lust, 
die Wohnung häufig zu wechseln, gebahnte Wege 
zu meiden und ins otfene Feld, in den tiefen 
Wald hineinzustürmen auf Kosten von Garderobe 
und Gesundheit — , nicht all die kleinen Unbe- 
quemlichkeiten, die der näheren Umgebung des 
Meisters aus seiner unbezwinglichen Sehnsucht nach 
freier Bewegung, nach unbehinderter Geltung der 
Individualität erwachsen — , nicht jene Neigung, sieh 
auch in der Wirklichkeit ein Stttcl» des idealen Da- 
seins zu sebalTen, nach dem der Geist eine stets leben- 
dige Sehnsueht in sich trSgt ; und daher rührt dann 
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eine Hinneigung zur Schwärmerei und zur Komantik, 
ja zur GefUhlsschwelgerei, eine Lust am Schmerz, 
an der Melancholie, Wonne der Wehmuth, tiefste 
Herzenstraurigkeit , Sättigung in Thränen, freilich 
immer vom Schaffen moderirt, dann wieder ausge- 
lassene Hingebung an die Freude, erhöht zu Zeiten 
durch den Wein , ja glllcklicherweise auch ein 
leiser Nachhall jener alten Trinklust der Germanen, 
die uns den andern Völkern so oft verdächtig 
macht.* Alle diese deutschen Helden-Tugenden und 
-Untugenden werden uns in hundert Zügen auf un- 
serer Wanderung durch das Leben und die Thaten 
des grossen Mannes begegnen, und wir, wir werdea 
uns dann nicht verwundem, auch nicht daran stossen, 
sie nicht zu bemänteln noch zu . entschuldigen su- 
chen, sondern sie wohl begreifen, weil wir wissen, 
dass eine wirkliche Individualität eben nur aus die- 
ser vielseitigen Mischung menschlicher Kräfte und 
Triebe erwächst und, wenn sie eine wirklich bedeu- 
tende ist, auch versteht, das GeröUe der Uneben- 
heiten und Eigenheiten mit der Stärke des schaf- 
fenden Lebensstromes ins Meer der endlichen 
Ausgleichung hinabzuschwemmen. 

Die angedeuteten Besonderheiten des germani- 
schen Wesens nun sind nirgend auderswo zu solch 
hervorragender Schärfe und Bedeutung ausgeprägt, 
als im Nordwesten Deutschlands, — den Geburtslan- 
den Beethovens. Die grobkörnige Art der Nieder- 
deutschen ist allbekannt. Sie herrscht, so weit man 
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plattdeulscli spricht. Der Kampf mit einer unlieb- 
sameren Katar, als sie der Süden Deutschlands 
bietet, •läast eben jenen Gegensatz von Süsserer 
Erecfaeinnng and innerm Wesen schärfer hervor- 
treten. Geist nnd Sinnlichkeit klaffen weiter aus- 
einander, und derweilen dem Lande und Klima ge- 
mäss nach aussen oft ein derbes und unmanierlicbes 
Benehmen anfielt, lebt innen eine Tiefe des Ge- 
müths, eine edle Sittlichkeit, die eben eine mehr 
geistige Anlage des ganzen Menschen rerräth. Das 
-was man innere Gesinnung nennt, zeielinet diese 
Stämme besonders ans nnd darnach behandeln sie 
einander nuddieFremden. Die Leichtigkeit des äusse- 
ren Verkehrs dagegen und manierliche Freundlich- 
keit gegen Jedermann ist weniger ihre Sache. Der 
Süddeutsche ist gemtlthlich, der Niederdeutsche- 
gemllthvoll. Das Leben hier zeigt im Ganzen mehr 
Ernst und Innerlichkeit, ist gehaltvoller; ein länge- 
rer Winter treibt die Menschen enger zu einander, 
:-8ie haben mehr ein häusliches, ein Familienleben, 
als ein ÖffenMiches. Sie reden nicht viel , sind zu- 
rllckhaltend, ja schwerfällig; und das „tartaruga 
tedesca", das sogar der Wiener Ditters dorf von 
'einem Italiener in Bologna hUren musste, * passt 
lecht eigentbch nur auf den Niederdeutsehen, Allein 
:seine schiMkrCtenhafte Langsamkeit in allem Tbun 
'und Lassen macht doch auch wieder alles solider, 
"und es muss wohl so sein, da ihn nur dauerhafte 
Vorrichtungen gegen die Ungunst seines Klimas 
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Bcilutzijn. So hat atich seine Freude nicht das 
Bichtbar Heitere nnd Leichte, das der Stlden 
zeigt; man vergleiche nur die Hochzeit beim Iramer- 
mann'Bchen Hofechulzen mit einem Feste im baieri- 
sehen Gebirge. Daa Bewnsstsein von dem Wertbe 
dea eigenen Geistes, das dem Germanen seinen 
Wehberuf gab, ist dem Niederdeutschen, weiler 
eben tiefer in sein Inneres zurückgeschlagen ist 
und dauernderen Verkehr mit sieb selbst übt, auch 
entschiedener aufgegangen; und wie er in seinem 
Gottesdienste keine Formel und kein Bild duldet, 
■wo es sich um rein geistige Vorstellnngen handelt, 
80 ist auch sein ganzes Dasein von einer unmittel- 
baren Beziehung auf das Geistige durchwebt, und 
dies gibt ihm etwas Ernsteres, Unsinnlicherea, aber 
auch Nächternes nnd sogar oftmals I'uritanisches. 
Selbst die landschaftliche Natur zeigt in dem 
grösseren Theile vom Nordwesten Deutschlands 
diesen ernsteren Charakter ; ja sie hat sogar einen 
starken Anstrich von Melancholie, nnd ein Rues- 
dael, der wie wenige Künstler die Ifatur in ihrer 
Wahrheit aufzufassen wusste und besonders in 
Westialen seine Stadien machte, verräth in manchen 
seiner Bilder die ganze herbe Einsamkeit, aber 
auch die stille llrkraft dieses Landes, das so oft 
auf weiter Haide nur knorrige Eichenstämme her- 
vorbringt. „Tief im öden Westfalen" — beginnt 
so manche Erzähinng; aber man darf gewiss sein, 
nachher kommen Züge von einem Ernste des Den- 
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kens, TOD einer Tiefe und Innerlichkeit des Empfin- 
dens, überhaupt von den besten Tagenden des Deut- 
schen, wie sie weni^ andere Gaue aufzuweisen 
haben. Und dieses TrUb-Krnste des l>andes und 
seiner Bewohner steigert sieh gar oit bis zum 
wirklich Tragischen. Wie denn nicht zu vergessen 
ist, dass die Nation , deren grösster Sohn einen 
König Lear dichtete, ihren besten Kern, die 
eigentliche innere Art und Kraft darchaus der Ab- 
stammung aus diesen niederdeutschen Landen Tcr- 
dankt! Und ein aufmerksamer 8inn wird in den 
Volksmärchen, die uns jetzt bo vielfach gesammelt 
vorliegen , leicht erkennen , dass die plattdeutsch 
geschriebenen weitaus die an innerem Gehalt be- 
deatendsteu sind. Das heisst, eben diese bekunden 
jenes tragische Geftibl, die tiefe Ahnung von der 
nnaui^fUllbaren Kluft , die <la3 Irdische vom Himm- 
lischen, das Sterbliehe vom Ewigen trennt, in einer 
80 ergreifenden Weise und sprechen das nnauslösch- 
liehe SebucQ nach dem Frieden der Wahrheit, 
das allein jene Kluft überbrücken hilft, mit einer 
. solchen Gewalt aus, dass wir hier am Überzeugend- 
sten jenen Trieb zum Geistigen erkennen, der den 
Deutschen so weit über die anderen Kati'onea 
erhebt. 

Ana dieser tragischen Grundstimmung, die in 
dem Niederdeatschen so entschieden hervortritt, 
entwickelt sich dann aber in ebenso ausgeprägter 
Weise ganz naturgemäss das humoristische Element. 
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Wie der Reiuecke Voss erst in plattdeutschen 
Landen za seiner Vollendung gedieh, so findet man 
unter diesen robusten Viersehrötem aucli geborne 
Clowns genug und Prachtexemplare wie die Shakes- 
peare'«. Ja das ganze Dasein dort ist von Hnmor 
durchzogen, und da dieses Schalkhafte dem Frem- 
den meist ganz unverständlich bleibt, so entgeht 
ihmanch, wo in dieser äusserlich trivialen, nur auf 
das Materielle gerichteten Existenz den« eigent- 
lich die Poesie des Menschen, die freie geistige 
Kegung steckt. Und derselbe Zug des Hnmoristischen 
war es ja, der den ernsten, äusserlich unfeinen 
und poesielosen Beethoven in hundert kleinen Din- 
gen des Lebens den Wienern häufig so unverständ- 
Jich machte. Denn obgleich sieh am Rhein, soweit 
man noch plattdeutsch spricht, besonders da wo der 
Strom in die norddeutsche Ebene eintritt , im Ganzen 
diese Besonderheiten des Niederdeutschen etwas 
temperirt zeigen, so pflegen sie doch in den 
genialen Naturen anch dieser Gegenden mit voller 
Kraft hervorzutreten, und zwar in einer eigentbllm- 
liehen Färbung und mit besonderen Vorzügen. 

Es hat nämlich der lebhafte Weltverkehr, 
die stete Berührung und Untermischung mit fremd- 
artigen Elementen , die der Rhein seit ältesten 
Zeiten erleidet, diesen Landen zu der angestammten 
Eigenthümlichkeit der Ureinwohner, die sich selbst- 
redend nie ganz verwischen lässt, noch ein anderes 
Element hinzugegeben, und zwar dasselbe, welches 



D,a,l,zt!dbvCüÜglc 



Tb 



die ADgels;icbsen in England von den Komnneii 
empfingen ond was sie schneller auf einen hohen 
Grad der Cnltur erhob und ihnen frühe zu bedeu- 
tenderen geistigen Thateu rerhalf, als die übrigen 
germanischen Stämme aufzuweisen haben. Das ist 
die Fähigkeif, dem Leben in seinen verschiedenen 
Erscheinungen scharf ansgeprägfe, allgemein gül- 
tige Formen und dem Lebensgehalte vor Allem 
einen künstlerischen Ausdruck zu verleihen. 

Schon Caesar berichtet von den Bewohnern des 
oberen Niederrheins, den Ubiern, dass er sie als 
.ein gesittetes, beredtes, wohlhabendes, gewerb- 
sames und handetknndiges Volk getroffen habe. 
Sie besassen schon damals Städte und trieben 
Handelsverkehr mit den civilisirteren Galliern, deren 
Umgang auch sie gebildeter und beliebter machte, 
als die übrigen germanischen Völkerschaften, Sie 
gewannen schon -froh in ihrem äusseren Beneh- 
men etwas von der Beweglichkeit nnd Manier- 
lichkeit jenes Volkes, „das den Wechsel liebt". Und 
da dieser Verkehr immerfort im Gange blieb, so 
zeichneten sich die Rheinländer bereits im Mittel- 
alter durch einen leichteren Sinn, feineren Ton, 
gefälligere Sitte, überhaupt durch eine Neigung 
aus, dem Leben zu dem sicheren Bestände des 
materiellen Daseins den Schmuck einer edlen Bil- 
dung, vor Allem der Kunst zu leihen. Sie ent- 
wickelten sich rascher und mannigfaltiger als die 
übrigen Stämme des Nordens; und während be- 
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aonders das nahe Westfalen die alte rauhe deut- 
sche Sitte mit all ihren Mängeln und Tugen- 
den fast bis in die allerneueste Zeit treu bewahrte, 
im Uebrigen aber sich weder dnrch allgemeine Cultur 
noch durch besondere geistige Thaten hervortob, ja 
in seiner Geschichte kanni einen einzigen Mann aufzu- 
weisen hat, durch den in geistigen Dingen dem 
Vaterlande merklich weiter geholfen wäre, erzeugten 
die Kbeinlande solche schöpferische, ja weltbewe- 
gende Geister in jedem Fache und in ununterbro- 
chener Keibe seit Jahrhunderten. Und wenn man 
auch in dem biederen Westfalen sagt: „Uei es vam 
Rbine", um einen pfiffigen, geriebenen, ja lockern 
und unzuverlässigen Menschen zu bezeichnen, so 
kOnnen eben diese klobigen langsameren Freunde 
von Schinken und Pumpernickel doch nicht läug- 
nen, dasa sie seit unvordenklichen Zeiten jedwede 
Art ihrer Jtildung von eben diesem „Khine" be- 
zogen haben und vielfach noch heute beziehen. 

Vor Allem der Kunstübung gereichte nun 
dieses aufgeschlossenere Leben und der Verkehr mit 
einer Volksart wie die Romauen sind, zum grössten 
Vortheil. Franzosen wie Italiener besitzen ja von 
Natur einen ungleich lebhafteren und reineren 
Formsinn als die Deutschen ; es prägt sich Alles 
was sie sind und thun, zu ausserordentlich be- 
stimmten, ja schönen Formen und oftmals zu T3T)en 
aus. ' War es ohne Zweifel in England eben diese 
glückliche Mischung romanischer Formenklarheit mit 
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gerhianischer Geiateßtiefe geweseo, was diesem 
Inselvolke bereits vor zwei Jahrhunderten ein uni- 
versales Genie der Dichtkunst verlieh, wie wir es 
kaum beute aufzuweisen haben, so gewährte auch 
am Rheine die lebhafte Bewegung aller Kreise dem 
Volke schon frUh die Fähigkeit, seines G'eist wie 
seine Sinne zu bilden. Die vielen Feste und Ver- 
gnügungen, durch die sich der Wiein von je au8- 
zeicbnete, da sein mehr heiteres warmes Klima 
auch den Aufenthalt im Freien erleichtert, geben 
etwas zu sehen und zu h$ren ; und es ist ja bei 
aller Kunst, die eben ein Darstellen des Lebens in 
ansprechender Form ist, die stete und allseitige 
Uehnng aller Sinne die erste Vorbedingung des 
Schaffens. Schon die lieblichere Natur, die der 
Bheio vor dem Übrigen Niederdeutscbland vorana 
hat , die sanften und doch belebten Formen 
der nahen Berge mussten anf Erweckung des 
Schönheitssinnes seiner Bewohner wirken, und so 
finden wir denn auch diese Lande voll der herr- 
lichsten Bauten aus alter wie aus neuer Zeit. In- 
haltvoUer, ernster, innerlicher ist das Leben des 
nördlicheren Deutschlands im Ganzen vielleicht ge- 
blieben, aber reicher, mannigfacher ist das rhei- 
nische. Lebt in Westfalen mehr Herz und Kopf, 
so findet am Rheine die- Einbildungskraft mehr 
Thätigkeit, Das geistige Vermögen wird wie das 
materielle rascher umgesetzt, man besitzt es wie 
dieses doppelt, weil man es im Verkehr mit An- 
na h i , BaethoTW'B Jugend. 2 
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deren allangenblicklich verwerthet. So iet der 
Kheiiiländer lebhaft im Reden, scbla^ertig und 
voll muntern Witzee, and dieses Btete Veransgabeo 
seines Gapitals uLacht ihn nicht ärmer, Ttelmehr 
hundertfach reicher. Mag also der Weetfale den 
Rheinländer oberS&chlicber nnd mehr den einnli- 
cben Dingen ergeben nennen, eben diese Fähigkeit 
das Leben zu gemessen und zu schmücken, selbst 
die leise Neignng ztt phiiiken oder wenlgistens 
sein Licht nicht unter den Scheffel za stellen, 
haben ihn znr EtmstUbang früh geschickt gemacht, 
ja er hat das Übrige Norddentschland von je darin 
tlberflttgelt tmd Tor Allem in Malerei und Arehi- 
tektnr grosse Triumphe erlangt. Ebenso sind 
seine Volkslieder, sowohl in Dichtung wie in Musik, 
ungleich mannigfacher und wohlklingender als die 
westfälischen nnd tragen doch eben so oft Spuren 
von der ganzen Tiefe des Gemüthes, die den Kord- 
länder kennzeichnet. 

Im Allgemeinen aber ist der Rheinländer heiter. 
Er liebt es, das Leben tob der guten Seite zu 
nehmen und Über seine Unbilden wo möglich mit 
einem Scherze hinwegzukommen. Diese Eigen- 
schaft macht ihn besonders zn einem angenehmen 
Gesellschafter ; ja seine Umgänglichkeit, die ihn 
Tor den Übrigen Norddeutschen anszcichnet, zieht 
Fremde wie Einheimische besonders an, so dass das 
rheinische Leben wegen seiner fröhlichen Beweg- 
lichkeit eines gewissen Rahmes goniesst. Sagt 
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man doch, die rbeini^cheD Feste haben etwas Be- 
rauschendes wie keine andern. DazQ hilft freilich, 
dass daa Land auch einen gntcn Wein erzeugt, 
wesentlich mit. Ja dieser Wein ist von allen, die 
die Erde trägt, der edelste za nennen, weil er die 
edelsten Theile des siDnlichen Menschen erregt. 
Denn während das südliche Getränk vorzugsweise 
auf das vegetabilische Leben einwirkt, also im 
Grunde nur ein Kabmngsmittel ist, erregt der 
Wein des Bbeins die feinsten Nerven, wirkt auf 
Sinne und Phantasie und lässt seine Trinker die 
norddeutsche SchildkrStenart meistens gegen süd- 
deutsche, ja wälsche Lebendigkeit vertauschen. 
Und mögen die Eomanen ihn unreif nennen, diesen 
Wein, — die Hitze, die ihn zeitigt, ist gross genüg, 
um das ätherische Oel zu erzeugen, das ihm Duft und 
Poesie gewährt, und doch nicht so gross, dass 
eben dieses Feinste wieder verkoche. Nur das 
Bouquet macht den Wein edel ; und ein Volk, daa 
solchen Wein zum gewöhnlichen Lebensmittel hat, 
muss Phantasie besitzen und die Neigung, das 
Leben seiner Grauheit zu entkleiden, es poesie- 
reich und schmuckvoU zu machen. Ja nicbt mehr 
als ein blosses Lebensmittel , sondern zu dem 
besseren Zwecke, den schlaffen Geist durch Erre- 
gung der Phantasie ans dem gemeinen Dasein 
zn erheben, wird es ihn gebrauchen. Der Rhein- 
länder liebt den Genuss des Weines; er Irinkt ihn, 
nm zu gemessen, nnd zwar so lange es ihm schmeckt, 
2* 
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nicht bloss bis der Durst gelöscht ist. Das wäre 
bloss thierißches Genügen. Der Rheinländer trinkt, 
um zu trinken, ans Lnst an dem edlen Nase, and 
„wenn man getrunken hat, weise man das Bechte". 
Er wird heiter nnd zum Reden angeregt. Zum 
guten Trunk gehört aber anch ein guter Bissen. 
Auch die KUche ist trefflich am Rhein, mannigfach 
und reichlich, des Rheinländers Ganmen ist ver- 
wShnt. Er treibt aber auch das Essen nicht wie 
ein Geschäft, das nur schnell abzumachen ist, sondern 
als ein Ding, das dem Menschen zur Freude erfun- 
den ist. Er macht auch daraus gern ein Fest, eine 
gemeinsame Freude. Er ist der Erfinder der Table 
d'hßtc, und man sitzt da keineswegs stumm zu 
Tische, wie das liebe Vieh, das am Fressen genug 
hat, sondern heitere Reden , Witz und Laune 
wttrzen das Mahl wie den Wein. Und wie nun 
jeder Tag durch die Mittagstafel einen freundlichen 
Abschnitt erhält, so mttssen auch Tage, Monate, 
Jahre durch heitere Feste von einander getrennt 
sein, und hier kam die Kirche dem VolksbedUrfniss 
Ton je liebreich entgegen. Feiertage gibts am 
Rhein noch heute genug, dazu Wallfahrten, Kirmess, 
Schatzenfeste, Schifferstechen, Sängeri'ahrten und 
hundert andere Dinge mit Tanzbelnstigung. Den 
Mittelpunkt aber bildet der Cameval, und wer den 
Rheinländer ganz kennen lernen will, muss ihn in 
dem Fasching auf dem Gttrzenicb in Cöln sehen. Für- 
wahr hier gilt das Wort jenes Bischofs vom Fass- 
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deckel niid Spnnt doppelt und dreifach, und tolle, 
öbertolle Ftende wird man nirgends so wiederBn- 
den. Dabei ist alles von Mnsik begleitet, rheioisclie 
Sänger sind heute wie allzeit berühmt. Fürwahr 
Ornnd genug zum lauten Singen jenes Liedes : 
„An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an 
den Rhein 

Mein Sohn, ich rathe dir gut, 
Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht dir zu freudig der Muth." * 
So ist dieses LSndchen in jeder Hinsicht ge- 
eignet, Kunst zu üben und Künstler zu erzeugen, 
und wie es von je darin fruchtbar war, ist es noch 
heute. Es genügt nur einen Namen wie Cornelius 
zu nennen. Aber einmal fasste sich die besondere 
Art des Landes in all ihrer Tiefe, Fülle uud 
Macht, in Heiterkeit und Ernst, in Reichthum, 
Olanz und Lebendigkeit kraftvoll zusammen und 
erzeugte einen Sohn, in dem all diese Eigen- 
schaften in ihrer vollen Herrlichheit auftreten, so 
dass er ein Ideal seines Stammes zu nennen ist 
und den Namen der Rheinlande in die weite Welt 
trägt. Um Homers Besitz stritten sieben Städte, 
Frankfurt lebt durch GOthe, wenn kein Mensch 
den deutschen Kaiser mehr kennt, und so lebt 
Niederrbeinland ewig durch den „goldenen Musi- 
kanten", ^ den sie vor zwanzig Jahren mit Pomp 
auf den Mttmterplatz in Bonn stellten. 



D,a,l,;t!dbyG00gIe 



. Zveites Kapitel. 



ABciearigine. 

Das liOchBte Ziel alles menschlichen Bestre- 
bens ist den Einzelnen zu einem freien, sich selbst 
bestimmenden Wesen zn machen. Wie die Reli- 
gion ond Moral am Ende keinen anderen Zweck 
verfolgen, als nns dieses nnser eigentlich mensch- 
liches Besitzthum za verschaffen oder zn wahren, 
eo hat anch alle politische Entwicklung kein an- 
deres Ziel als dieses. Der Staat hat nicht wie ein 
Nachtwächter dem BUrger bloss seine materielle 
Existenz zu sichern , sondern vor Allem seine 
höhere Entwicklung, die Ausbildung seiner edelsten 
Krfifte, seiner menschlichen Vorzüge zu bewirken 
oder doch zu ermöglichen. 

In diesen letzten Zielen alles Bestrebens hatte 
schon die alte Welt der Griechen und Römer einen 
grossen Sieg ttber die orientalische Despotie, die 
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das Individnnm nicht aufkommen Hcbb, erfochten 
und zum ersten Male daß angeboroe Recht des 
Menschen, durch eigenee Handeln die eigene Glflck- 
aeligkeit im Himmel wie auf Erden za gewinnen, 
anerkannt, ja bis zn einem gewissen Masse aacb 
praktisch durchgeführt. In einem höheren Sinne 
aber bemächtigte sich dieses schönsten Reenltates 
Jahrhunderte langer Arbeit der Alten jene Vßlker- 
familie, bei der aach das Streben der Individualität 
bereits ein allgemeiner Charakterziig war, eben 
weil sie von Natur eine entschiedenere Hinneigung 
zum Geistigen, eine grosse Meinung vom Wertbe 
desselben hatte und also auch das Geistige im 
Menschen und vor Allem sein auszeichnendes Recht, 
in freier Selbstbestimmnng, in vernünftigem Willen 
den eigenen Geist zu bewähren, ihr dringend am 
Herzen liegen musste. Es waren ja jene grossen 
corporativen Verbände des Mittelalters ein ganz 
eigenartiges Erzeugniss des germanischen Geistes, 
am dadurch social wie politisch dem einzelnen 
Menschen zu einer lebendigeren Verwerthung wie 
zum reicheren Genüsse seiner Besonderheit zu 
verhelfen, und es zeigte sich in Folge dessen 
auch bereits in sehr frühen Jahrhunderten bei uns 
eine ausgeprägtere mannigfaltigere Individnalität des 
Manschen, als sie selbst der Republikanismns der 
Griechen nnd Römer zn gewähren vermocht hatte. 
Allein viel grössere Freiheit der Bewegung, 
viel weiteren Spielraum zur Bethätigung seiner 
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eigenthflmlicheD Kräfte verlangt der Mensch, am 
«ich ale ein sich selbst bestimmendes Wesen 
glücklich zn fehlen, nnd bald empfand man auch 
jene mittelalterlichen Einrichtnngen , dermaleiofit 
der sicherste Schntz gegen äussere Feinde nnd 
die beste Gliederung einer Gemeinschaft, deren 
Mitglieder noch roh gewaltthätig und ungestüm 
waren, als unzureichend, ja ihre Bande wurden 
allmälig zu einem unausstehlichen Drach selbst Air 
die, welche ihnen angehörten, geschweige denn fttr 
die grosse Menge derer, die rechtlos draassen 
standen. Erhob sich nun in Folge der höheren 
Entwicklung, zu der der Einzelne durch eben diese 
socialen und staatlichen Verbände gelangt war, 
die Feindseligkeit gegen die Vorrechte von Stand 
und Zunft, die die freie Anwendung seiner Kraft und 
Einsicht vielfach schmälerten, bereits in den roma- 
nischen Staaten sehr frOh und gab Gelegenheit 
zur Ausbildung einer Souverainetät, vor der eine 
grössere Gleichberechtigung der Staatsangehörigen 
möglich war, weil die Macht der Bevorrechteten 
gebrochen oder doch bedeutend zurückgedrängt 
werden konnte, so ging der Geist der germanischen 
Volker in der gleichen Epoche zunächst wieder 
tiefer in sich selbst und auf jenen ewigen Grund, . 
auf jenes unveräusserliche Recht des Menschen zur 
Selbstbestimmung zurUck und that, vor Allem in 
Deutschland, zunächst jene erste nnd grösste That 
des deutschen Vermögens, die B efo r mat io n, 
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äss ^tsst die Eraeaeniiig des angebonieti Becbtes 
'des Menscben, sich in geietigea Dingen selbst za 
1)eBtimmen, sein eigenes Innere zn fragen, waa 
recht nnd göttlich sei, and mit seinem Herrgott 
4irect und ohne störendes Zwiaehenwerk von For- 
men nnd fremden Händen, nach seines Herzens 
eigenem Rathe zu TTkebren. 

Diesem ersten Bruche mit dem Zwang, den 
die mittelalterliche GotteBanscbannng dem Innern 
aaferlegt,' folgte in Deatscbland sehr bald der 
zweite, der Bruch mit der socialen tmd politischen 
Beschränkung alter Zeit. Oleich den Herrschern 
Ton Frankreich und England wnesten die deulschen 
Forsten den Kampf mit der hinsinkenden Macht 
des alten Lefanverbandee stets zur Stärkung ihrer 
Sonveränetät zil verwenden, und es kam in das 
moderne Staatsleben eine erste Ahnung von der 
Qleichberechtigang aller Staatsangehörigen. Dieser 
Versuch jedoch, die Macht der Bevorrechteten zu 
brechen , wie erfolgreich er auch war und wie 
lebhaft er auch von Bürger und Bauer begrüsst 
wurde, kam zunächst nur den Fürsten selbst zn 
Gute. Oder vielmehr die Mehrzahl der Fürsten 
blieb da stehen, wo ihre Macht fest begründet er- 
schien, und Hess es sich nicht einfallen, daee der 
gesammte Prozess und Sieg am Ende denn doch 
nur wie durch das Volk so auch für das Volk ge- 
schehen sei. Das Volk vielmehr verblieb vielfach 
unter dem Drucke eines Systems von Vorrechten, 
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das den Menschen nicht zum ungetiUbten Gtenusse 
seiner selbst kommeo Hess, sondern nur soweit 
gebrochen war, als es den Rechten der Krone im 
Wege stand. Biese waren die Hauptsache, und sie 
sollten bald zu einem ärgeren Zwange werden, als 
die mittelalterlichen Corporationen und Verbände 
jemals gewesen waren. Dieser Druck aber sollte 
denn auch schliesslich zu einer gründlicheren Re- 
form, zu einer umfassenderen Befreiung fuhren, als 
alle bisherigen Versnche, und wir werden seiner 
Zeit auch erfahren, wie diese Kämpfe auf die 
Verfassung und Stimmung der Menschen wirkten. 
Zunächst haben wir nun den Znstand etwas 
näher anzuschauen, in dem man sich zur Zeit der 
BlUthe der Souveränetät befand, und es mag Nie- 
manden Wunder nehmen, dass hier in einer grösseren 
Ausführlichkeit, als man es in der Geschichte der 
Kunst und besonders der Musik gewohnt ist, von 
der socialen, ja politischen Bewegung der modernen 
Zeit die Rede ist. Wir mttssen hier bereits andeuten 
und darauf hinweisen, wie sehr gerade Beethoven 
dem geschichtlichen Leben seiner Zeit nahe steht 
und dass er es war, der auch die Musik über die 
engen Gtränzen der Kflnste hinaus zu einer allge- 
mein wirkenden geistigen Macht zu erheben 
wusste. Auch werden wir noch hundertfach sehen, 
wie sehr dieser Meister bei seinen hervorragendsten 
Werken sowohl Stimmung wie Intention aus der 
geschichtlichen Bewegung seiner Tage nahm und 



D,a,l,zt!dbvC00gIe 



27 

dasB ihn nächst seiner Knnet sogar nichts so sehr 
beschäftigte, wie diese. Im Lesen der Zeitung war 
er ebenso nngem gestSrt wie im Componiren, und in 
beiden Fällen konnte sich der unglücklinhe Stören- 
fried, sei er es zufällig oder absichtlich, eines 
titanischen Zomaashrnches von Seiten des Meisters 
versehen. Schauen wir also noch etwas näher zu, 
in welcher Verfassung sich das politische Lehen 
der Zeit befand, in der JBeethoTen geboren wurde, 
und was ftlr eisen Einflnss dieselbe auf die ge- 
sanunte Stimmung der Zeit hatte. ' 

Es waren also die Fürsten, nachdem sie mit 
Hilfe ihrer Trappen, das heisst des Volkes, den 
froher gleichberechtigten Adel immer mehr nieder- 
geworfen oder durch Aemter an ihre Höfe, an 
ihre Interessen gefesselt hatten, fortan ebenso 
eifersüchtig auf die Erhaltung ihrer Souveränetäts- 
rechte, wie es Überhaupt nur Bevorrechtete sein 
können, nnd bald benutzten sie ihre Macht, die 
zmn Heile, zur Befreiung des Volkes beitragen 
sollte, dnrchgehends zu einem Zwange, der alle 
freien Regungen mehr hemmte, als sie in der Zeit 
der mittelalterlichen Verbände gehemmt waren. 
Es fiel ihnen ja diese Ueberwältigung des Volkes 
besonders in Deutschland um so leichter, als ein , 
dreissigi ähriger Bflrgerkrieg, — in welchem einer 
dem andern weiss zu machen snchte, es handele sich 
nm die heiligsten Interessen der Menschheit, um 
Religion, um das Recht der Selbstbestimmung in 
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geistigen Dingen, da es sich doch wesentlicfa nm 
die Rechte und Lannen der Dynasten handelte, — 
am Ende Bürger, Bauer and Adel in erschrecken- 
der Weise hatte verarmen lassen. Allmälig nnn 
bildete sieb in diesen modernen Staaten eine Be- 
Tormnndting ans, die den Menschen in politischen 
wie in religiösen Dingen vollständig zum anmUn- 
digen Einde herabdrttckte. Und nachdem nnn gar 
ein rücksichtslos energischer Louis XIV. das 
„L'6tat cest moi!" einmal bestimmt und frech aus- 
gesprochen und keinen Widerspruch in einer Nation, 
der freilich „gloire" und „honneur" genug sind, 
gefunden hatte, nmchteu die übrigen Herren Sou- 
veräne diesen Satz bald zum Princip all ihres 
Handelns, und selbst die Besseren unter ihnen, die 
wohl wuBSten, dass denn doch' am Ende der FUrst 
um des Volkes willen da ist und nicht umgekehrt, 
selbst der herrliche alte Fritz, dessen Heldenthaten 
das Bewusstsein der Kraft wenigstens in kriegeri- 
scben Dingen im Volke wieder wachgerufen hatten, 
und sogar der edle Joseph II., der „Schätzer aller 
Menschen", der mit rtthmlieh liebenswürdigem Eifer 
dem Drachen des mittelalterliehen ' Zopfes und 
Aberglaubens auf den Leib ging nnd sich dadurch 
selbst ein so anglückliches Leben und einen so früh- 
zeitigen grämlichen Tod bereitete, — sogar diese 
Fürsten, die durch ihre Thaten dem Jahrhundert 
ihr Gepräge gaben und sich auch hin und wieder 
redlich bestrebten , im Menschen den Menschen 
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anzuerkennen, gelangten in ihrer politisehen Er- 
kenntniss doch nicht weiter ale bis za dem Satze : 
„Ällea ftlr das Volk, Nichts dnrch das Volk" 

So kam es denn, dass sich allmälig dnrch 
ganz Europa in politischen Dingen eine Stagnation 
verbreitete, die die grOsste Unmtlodigkeit und 
Hilfslosigkeit des Menschen znr Folge hatte. Eine 
Anerkennung des Keehts der Selbstbestimmang in 
Öffentlichen Dingen , eine thätige Hilfeleistung 
jedes Einzelnen an dem grossen Werke des Staates, 
jenes allgemeinen Schulhanses der Menschheit, lag 
jener Zeit so fem, wie dasselbe Recht in religiösen 
Dingen der mittelalterlichen Kirche nur jemals 
gelegen hatte. Wem nicht der Fürst selbst durch Er- 
tbeilung eines Amtes Einsicht in die Staatsdinge 
verlieh, der hatte keine, durfte keine haben. Ruhe 
war die erste Bürgerpflicbt, der beschränkte Unter- 
thanenveretand hatte nicht zu raisonniren, denn von 
der Staatsraison, die allem andern, der Vernunft 
wie dem Recht leider allzuoft vorging, verstand er 
eben nichts. 

Bei einer solchen Verkümmerung des Vorrechts 
des Menschen , sich in der Verfassung seines 
äaseeren Lebens nach dem in ihm lebenden Gesetze 
der Vernunft zu bestimmen und mit eigener Kraft 
zu helfen, — bei einer solchen Unmündigkeit und 
Rechtlosigkeit in Öffentlichen Dingen mnsste sich 
denn auch bald Überhaupt das ReebtsgefUhl und 
die Sittlichkeit im Volke auf einen tiefen Grad 
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herabstimmeD. Wird der MenBcb aUzosehr ao 
niederträchtige Unterthänigkeit gewohnt, so wirkt 
der Sclavensinn bald auch zcreetzend auf eeiae 
gesammtea inneren wie äaeeeren ZtiBtände. Der 
Mensch ist nnr sittlich, wenn er frei 
i Bt. Kur wer sich in allen Dingen des Lebens selbst 
bestimmen ktuin, wählt auch in sittlichen Dingen das 
Rechte, das Gute, gibt dem Andern was ihm gebUbrt. 
Dazu kam nun in jener Zeit noch ein Hofleben, 
wie es der Deutsche früher nicht gekannt, ein 
Dasein, das jedes Laster, jede Ausschweifung und 
Corruption aller Art nicht bloss duldete, sondern - 
selbst auf das AUervielialtigste ausbildete. Ja es 
schien, als seien die Höfe nur dazu da, um mit 
dem besten Vermögen des Volkes ein möglieh 
lustig liederliches Leben zu fuhren. Es entschied 
nur die Laune, das Gelüste des Fürsten und man 
kann sich denken, was da herauskam. Freilich waren 
Erscheinungen wie der Hirschpark- Louis mit sei- 
ner Pompadour und August der Starke nicht die 
eigentliche Regel. Aber solche Willkür und Lie- 
derlichkeit wurden denn doch llberall an den Höfen 
allgemach mehr oder minder Mode. So kam es, 
dass das ganze Land sich gewöhnte, sich nur als 
das gute, Futter seines Herrn zu betrachten, 
und freie, selbstbewusste Kraft, männliches Auf- 
treten im Gefuhl der angebomen WUrde des Men- 
schen wurden immer seltener. Ja, im Gegentheil 
verkehrte sich das Wesen des Menschen immer 
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mehr zur weibischen Unnatnr, und niemals sah 
man in Deatschlaad das Weib mit seinen Lannen 
nnd,L)leten mehr herrschen, als in dieser Zeit des 
brutalen oder aach patriarchalischen nnd aufge- 
klärten Despotismus. Genugsam yerräth uns die 
Kleidermode, das Costtim jener Zeit, mit welchcD 
Idealen die Phantasie der HeoscbeD erfUUt , auf 
welche Abwege sie gerathen war. Zopf, Pnder und 
Retirock sprechen aller Natur wahrhaft Hohn, und 
man wendet sich mit Abscheu oder auch mit Lficheln 
fort, wenn man sieht, mit welcher Sorgfalt der 
feine Herr des vorigen Jahrhunderts seine Toilette 
20 macheu liebt, wie viel Zeit er dem Perruquier 
zu gönn^ welchen Aufwand von Au&ierksamkeit 
er auf die wohlgefällige Ausstaffirung seines Leich- 
names , auf Jabot und allerhand Spitzenkram zu 
richten hat *. 

Allein niemals — und das ist der Trost aller 
derer, die sich mit der Geschichte vertraut machen, 
— niemals lässt sich der menschliche Geist auf 
seinem Pfade der Entwicklung zur höheren Voll- 
endung, zu immer reinerer Hervorbildnng seines 
Wesens, zu immer würdigerer Gestaltung seiner 
äussern Zustände hemmen. Stets findet er neue 
Auswege; und ist die Bahn ihm bi^r verrannt, so 
sucht er so geschmeidig wie unwiderstehlich an- 
dere Bahnen, sich selbst und seinen hohen Aufgaben 
genug zu thun. So hat auch die Zeit, deren Kehr- 
seite wir so eben erblickten, eine SonnenseitSj eine 
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Bestrebnngeo nicht geheount, sondern beg:tlnstigt, 
ja sogar im raschesten Fortschritt begriffen dar- 
stellt. Durfte der Mensch nicht politiBch thStig, 
nicht auf eine AuBgestaltnng der staatlichen Za- 
atände nach den Ideen der Zeit bedacht sein, so 
blieb ihm doch sein eigener Heerd nnd sein eige- 
ner Geist, sein eigenes Herz. Also sehen wir ihn, 
der von der öffentlichen BUbne ganz nnd gar aus- 
geschlossen ist nnd die Bollen der echtesten Mannes- 
thädgkeit an gemiethete unfreie Actears überlassen 
muss, denn auch in einer seltenen Weise Einkehr 
bei sich selbst halten nnd nun den Versuch ma- 
chen, ob denn nicht wenigstens in seinem Privat- 
leben jene reinere Anechanung vom menschlichen 
Wesen, die ihm seine gereinigte Gottesanschaunng 
verliehen hatte, praktisch durchzuführen und we- 
nigstens im eigenen Hause reineres, edleres, wahr- 
haft würdiges Menschentlmm zu schien sei. Ob ihm 
dieses Bestreben gelang? — In Deutschland ge- 
wiss und auf das Allerbeste. 

Schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts, 
als noch der politische Schlaf der Deatscben 
sprichwörtlich war und der gute Michel gehänselt 
und ausgeplündert wurde, dass es eine Art hatte, 
zeigten sich die segensreichen Folgen Jener grossen 
reformatorischen That, die Deutschland lür die 
Welt gethan hatte, ja es wnsste sich der deutsche 
Geist schon damals wiederum die Hochachtung 
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der Nationen za erkämpfen. Und zwar waren es 
diesmal einfache Musikanten, denen es gelang! den 
neuen Wundern des Geistes einen Ausdruck zn 
verleihen, dass aie laut nnd allgemein Tersttodlich 
in die Welt hinaustönten : es waren die beiden 
Sachsen Bach nnd Händel, welche zuerst wie- 
der Zeugniss gaben von dem reichen Herzensschatz, 
der im deutschen Leben liegt und jetzt von Neuem 
aufgegangen war. Nun aber begannen die Gemllther, 
die in sich selbst wieder sicher gewordeo wa^ea 
und den Bund mit dem Himmel vom Neuen fest 
geschlossen fühlten, sieh auch wieder auf der lie- 
ben Erde umzuschanen, und derselbe Pietismus, 
der jene Musik geschaffen hat, schuf die ersten 
Änfönge einer Poesie, in der. die Nation vorerst 
leise jenes schönere Dasein, das traute berzinmge 
Miteinandersein besang, dem sie auch in der 
Wirklichkeit entgegengehen sollte. Das Becht sei- 
nen Gott mit eigner Ki'aft zu suchen nnd mit ihm 
sich nach des eigenen Hertens Fühlen und Lieben 
zu verständigen, wollte man fortan auch auf die 
liebe Erde übertragen sehen, wollte auch seinen 
Heerd nach denNeigungen einrichten und schmücken, 
die das eigene Herz eingab. Alle Stimmen der 
Poesie vereinigen sich darin, dieses Evangelium 
des Herzens als die Hauptsache zu predigen; und 
wie Lessing gegen die bomirten Theologen, die 
dem aufrichtig liebenden Herzen die Himmelsthttre 

Na hl, ScethoTen'j Jugend. 3 
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Tor der Nase znschtagen wollen, weil es die todten 
Formeln, za der anch sicfa die neae Kirche za rer- 
knßchem begann, nicht mag, noch anerkennt, so 
kämpfen vor Allem ein Gtitlie, ein Mozart gegen die 
Vorurtheile, die dem nattlrliclieii Triebe des Hersens, 
der Wahl der Liebe entgegenstehen. Beide fuhren 
ihre Lehren btdd auch im eigenen Lehen nach 
Möglichkeit durch, und zeigen in ihrem Privat- 
dasein ein anmuthig liebliches, wahrhaft mensch- 
liches Wesen, und ihnen folgt altgemach die Menge 
der Sterblichen in- langen Zagen nach. 

Es ist wahr, bis in den Anfang, Ja die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts waren die Deutschen 
wesentiich ein theologisches Volk, aber darin welt- 
. bestimmend wie die theokratischen Hebräer. Auch 
Jetzt freilich begaimen sie der Welt zunächst sich 
nicht viel anders als wie eine literarische Nation, 
wie Denker- und Dichterseelen zu zeigen. Allein 
die „Ideologen" sollten auch bald staatsßlhig wer- 
den und durch männliches, ja heldisches Wesen 
den füten Ralun ihrer Geschichte wieder her- 
stellen. Schon jetzt, wenn wir es näher betrach- 
ten, besitzen sie jene ewige Grundlage des Men- 
schendaseins , jene Urquelle aller grossen Thaten, 
den wahrhaft sittlichen Bestand des Hauses, der 
Familie. Waren die Deutschen auch bereits den 
Bömem bekannt und verehrenswUrdig wegen ihrer 
Privattugenden , eigentlich verdient der Deutsche 
erat im vorigen Jahrhundert den Namen des Sitt- 
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Hchsteo d.er Vßlker. Erat das vorige Jahrhandert 
zeigt wahrhaft edle, wahrhaft sittlicbe Nataren, 
zeigt echte HnmanitSt ala den Omndkem des Fa- 
müieDdaseiDS. Und das ist die fuidere Seite dea 
„Ancien regime" and der Herrschaft der Frauen in 
ihm, Sie eben bringen das ewig Weibliche, die 
stille Tngend des Herzens und sch&ne Harmonie 
des gesammten Wesens zur Anerkennung, zur wahr- 
haften Wirkung, Dies konnte ja nicht anders sein, 
sobald das Privatleben die Bennhahn wurde, auf 
der sich der Manu mit seinen Idealen tummelte: 
im Hause, in der Familie herrscht der 'weibliche 
Sinn, das Herz der Frau. So sehen wir denn neben 
aller Niederträchtigkeit, Verdorbenheit und Geein- 
nuDgsiosigkeit des allgemeinen Lebens jener Zeit 
an so manchen Stellen, in kleinen Stüdten, selbst an 
manchen HOfen einen stillen Cultus der höchsten 
Ideale entstehen, von dem selbst ansere so viel- 
fach vorgeschrittene Zeit durch die Unruhe des 
öffentlichen Treibens weit entfernt ist. Wir sehen 
wahrhafte Ideale der Menschheit auftauchen und mit 
ihnen naturgemäss auch die Schöpfungen Aes Men- 
schen, die ans dem Ideale fliessen, die Werke 
der Kunst. Schönere liebenawertfaere Erscheinon- 
gen des menschlichen Geschlechts eah Deutschland 
nie. Aber ans der seltenen Menge der wahrhaft 
edlen Geister jener Zeit ragen zwei hervor, die 
als leibhafte Ideale des Menschen allen Jahrhnn- 
S* 
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derten voranlenchteo werden, weil sie ea verBtan- 
den, alle Widerspruche des Lebens in die aehöne 
Einheit des liebenden Herzens und deß eehaflenden 
Geistes aufzuheben, Mozart und Göthe. Ein Jahr- 
hundert, das solche BlUthen erzeugte, wahrlich es 
musB unter die schönsten , unter die fruchtbarsten 
Säßula alier Zeiten gerechpet werden , und ein 
Hauch der Liebenswürdigkeit dieser Männer, ein 
wahrer FrUhlingsdntt schöner Henschlichkeit musB- 
die ganze Zeit durchweht haben , die sie hervor- 
brachte, 

Wenn wir uns also dieser Kttnstler und ihrer 
Werke recht erinnern, dann liegt das Positive vor 
uns, was jene Zeit gebar; wir kennen den Seelen- 
gmnd, den sie ihren Kindern mitgab und haben 
uns nur noch umzusehen, was dieselbe Zeit als über 
diesen Besitz hinaus erstrcbenswerth darstellte. 
Denn aus diesen beiden Elementen, aus Besitz und 
Streben ist wie aus Kette und Einsehlag das Genie 
gewoben, das einer nachfolgenden Epoche ihren 
Gehalt und ihr Ideal zugleich gibt. 

Man wBrde nämlich die Art jener Zeit des 
aneien regime schlecht verstehen, wenn man Über- 
sähe, wie sehr manche hervorragende Geister sich 
auch jenes Rechtes erinnerten, dessen möglichst 
freie Ausübung wir als das Ziel alter menschlichen 
Entwicklung hinstellten. Vielmehr hat es in weni- 
gen Perioden unserer Geschichte so rücksichtslose 
Denker gegeben, wie im vorigen Jahrhundert, und 
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mancher Aberglanbe , hierarchischer wie dynaBti- 
ficber, wurde durch ihren Schfu^eina im Bewusst- 
sein der Menge so gründlich zerstört nnd die Er- 
innerung der SelbstbeBtimmnng so mächtig ia den 
Gemüthem erweckt, dasa es gar nicht Wunder 
nehmen kann, wie nun auch diese Gedanken bald 
aügemetn praktisch durchgeführt wurden. Die Re- 
Tolntion war eben innen ISngst vollzogen, ehe sie 
nach aussen zum Durebbruch kam. Wie hatten 
Voltaire und die Encyclopädieten sowohl 
den Altar wie den Thron längst alles Nimbus ent- 
kleidet nnd bereits auch die besten unter den Für- 
sten bewogen nach den Grundsätzen der „Auf- 
klärung" ihre Länder zu reformiren! Es wa- 
ren denn auch unter dem Vorgange Friedrieb des 
Grossen fast in allen Staaten Europa's hunderte 
von Missbräuchen und Ungerechtigkeiten der alten 
Zeit gefallen. Allein ebenso viele waren freittch 
stehen geblieben, und namentlich das „divin droit" 
der Fürsten nnd das reinere Blut des Adels waren 
fort and fort ein Aergerniss in den Augen denken- 
der Männer, die sich der angebomen Rechte uosers 
Geschlechts erinnerten. In dieser Hinsicht am weite- . 
stCD ging der Mann des „contrat social". Wenn 
Voltaire mit genialem Witz den Ungerechtigkeiten 
der Weit beiznkömmen suchte und freilich damit 
der erschreckendsten Frivolität in allen Verhältnissen 
'rhür and Thor Öfiiiete , so erzengte Rousseau 
mit der Schwungkraft seines Genius und der rei- 



D,a,l,;t!dbyG00gIe 



38 

nen Tiefe seines GemUtfaes wieder eioe Bcgeistenmg^ 
ftlr die hfichsten Gster der Menschheit nnd einen 
Drang der Herzen nach Oltlckseligkeit, die zar 
Qnelle der herrlichsten Thaten vrie majieher na- 
sterblichen Werke wurde und sich neben dem Sin- 
nentaumel, der Ironie nnd dem Mystiziernns jener 
Tage wunderbar genug ausnimmt. Wo der kühne 
Held Zweifel mit blanken Waffen reine Bahn ge- 
macht hatte, da folgte dem Zerstörungswerke ein 
begeistemngSToUes Schaffen an allen Ecken und 
Enden. 

In Deutschland lief diesen Bewegungen pa- 
rallel, zum Theil durch sie zum Theil durch die 
englischen „Preethinkers" angeregt , jenes grosse 
Wirken eines L e i b n i t z , eines L e e s i n g und 
Kant. Auch diese Männer räumten mannlich auf 
im Unrath der Zeit und durchstSberten mitunter 
auch die ganze Rumpelkammer der Haupt- nnd 
Staatsactionen , die ihnen fBr gewöhnlicb fem 
lag. Die Partie der Begeisterung aber fttr ideale 
Dinge, die ebenfalls zuweilen bereits in das politische 
Gebiet hinUberstreifte , Übernahm der edle tiefein- 
nig BchwärmeriBcbe Elopstock und entzündete 
tausend G«mttther fllr Christenthum und Vaterland. 
In seinen Dichtnngen spiegelt sich am reinsten die 
Gmndbewegnng wieder, die ganz speziell im deut- 
schen GemHthe vor sich ging, denn er hatte auch 
das lebhafteste Gefttbl für den Jammer seiner Na- 
tion in politischen Dingen. Altein jenes Motto zum 
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Götz von Berlichingen: „Das Herz des Volkes iat 
in den Kotb .getreten und keiner edlen Begierde 
mehr fSbigl" — verräth, dass auch noser nicht sehr 
Tolksmäsaiger Dichterkaiser in seiner Jngend eis 
lebendiges Bewnsstsein hatte von den Bedürf- 
nissen des Volkes. Freilich fOr seine Bildung, fUr 
B«in Wohl in sozialen Dingen sorgte er aach als 
Minister in einer nachahmnngswilrdigen Weise , 
aber dass politische Thätigkeit, A-eie Bewegung in 
öffentlichen Dingen die einzige Lnfib ist, worin ein 
Volk wirklich gedeihen kann, ist ihm oftmals 
entgangen. Einem edlen Fitrstui zn dienen schien 
ihm ein höheres Ziel des Strebene als aelbst- 
schaffend aach die staatlichen Zustände nach dem 
Gedanken einzurichten, der ihn sonst in allen Din- 
gen beseelte: freie Regung des Individuums in ' 
wohlgeordneter Gemeinschaft. Damm verlautet anch 
von ihm kein besonderes Wort, als die erste prak- 
tische Verwirklichung Rousseau'seher Ideen, die 
erste wahrhaft politische That des' Jahrhunderts 
geschah, die Unabhängigkeitserklärnng der 
amerikanischen Colonien. Allein nicht ebenso 
dachte das deutsche Volk, und wenn auch die un- 
geheure Mehrsahl teutonischer Philister noch vor- 
wiegend mit der theologischen Häutung beschäftigt 
war und genug hatte an ihrer Freude Über die 
neue und allerdings glänzende literarische Haut, 
aber die herrlichen Frttchte ihrer Dichter, — weit- 
sichtigere Männer begrässten doch mit Jubel das. 
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Unternebmen der Freistaaten, „wo jetzt einGebäude 
sich erhob, in dessen UmkreiB zaerst Menschen- 
rechte an die Stelle von Staatsrechtentraten, 
Freiheit an die Stelle von Freiheiten und 
Gleichheit an die Stelle von Herrschaft nnd 
Knecbtschaftl — Der Name Washington 
Uberstrablte die aller Heroen alter und neuer Zei- 
ten, Unzweifelhaft hatte seit den Tagen der Refor- 
mation kein EreignisB mehr so elektriech in die 
Herzen der Menschen eingeschlagen: es ging ein 
hofinungsfrendiges Aufatfamen durch Knropa." Klop- 
stock nannte diesen Fl'eiheitskanipf „die Morgen- 
rethe eines nahenden grossen Tages" nnd als er 
ausgekämpft war, dieser Kampf, da wagte man 
selbst in Berlin, während der alte Fritz noch kaum 
in seinem Sarge erkaltet war, in schwnngvoller 
Ode die Worte: „Europas Jubel feiert den heilig- 
sten aller Siege! — Und du, Europa, hebe das 
Hanpt empört Bald glänzt auch dir der Tag, da 
die Kette bricht, du Edle frei wirst, deine Fürsten 
scbenchst und als ein glücklicher Volksstaat grü- 
nest I" * 

Doch eilen wir nicht z« weit voraus, nicht 
Über die vorbereitenden Elemente, mit denen wir 
hier zu thun haben, hinweg schon mitten in den 
Sturm der Wogen. Denn wie weit war die Welt, 
war vor Allem Deutschland damals noch davon 
entfernt, sich allgemein für das „selfgovernement" 
zu begeisteml Einstweilen vielmehr fühlte sich 
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namentlicb Vetter Sfichel noch recht wohl nnter 
seinen väterlichen Hcitb ehern nnd dnldete gern 
BO^r das straffere Anziehen der Zügel, das sich 
der alte Despot in Beriin erlaabte. FUhlte er 
doch, dasB dadurch etwas Haltung in ihn hineinkam 
nnd damit vielleicht etwas RespektfordemdeB , ja 
Imponirendes für die andern Nationen. Die mei- 
sten deatschen Stämme aber schwelgten einst- 
weilen behaglich in den tausend „Unterhaltnngea" 
dahin, die der gütige Sinn ihrer Herren, beson. 
ders wenn sie geistliche waren, ihnen gestattete 
nnd meist sogar selbst mit Liebe zubereitete. Nur 
ist zum guten Olllck zn berichten, dsss denn doch 
diese Unterhaltungen vielfach die besten waren, 
die der Mensch Überhaupt kennt, dass sie geistige 
waren, ja dass man sogar die Bedeutung der 
Kunst fUr die Entwicklung des Menschen an vielen 
Höfen bereits zu begreifen anfing. Und welche 
PrOchte produzirte eben diese Knnstliebe des 
Volkes und der Fürsten zu jener Zeit, wo in 
kurzer Aufeinanderfolge eine Emitia tialotti, 
Minna von Barnhelm, Götz, Werther, Na- 
than, Egmont, die Räaber, Don Carlos 
erschienen «nd die Buhnen Dentscblands zu wah- 
ren Pflanzstätten der edelsten Bildung maehten! — 
wo Gluck seine antiken Musikdramen, Mozart 
seine EntfahruDg, Figaro, Don Jsan schrieb! 
Und ein Theil dieser Werke sprach gar lebhaft 



DiailizodbvGoOgle 



42 

den nStnnn und Drang" ans, der in die Menschheit 
gekommen war, predigte in einem Don Jnan das 
Becht der Natnr so stark ala es nar ein Rousseau 
irgend Termoelite, in einem Fattat das Recht des 
Gtedankens , die höchste Art jener freien Selbat- 
bestimmnng, nach der die Menschheit ringt , in 
der Zauberflöte die reinste Tiefe der religiösen 
Empfindang des Herzens, und in Schiller'B Jugend- 
dramen schon etwas von dem Anspruch der Men- 
schen auf praktische Verwirklichung jenes Rechtes 
anch im staatlichen Leben! Diese letztere Stimmung, 
die eigentliche Grundlage unserer Zeit , war aber 
damals kaum im eniten Erwachen, dämmerte kaum 
im BewDsstsein der Vorgeschrittensten auf and 
hatte seihst da noch jenes weltbürgeriich allge- 
meine Gepräge, welches aller reellen DurohfUhnug 
durchaus entgegensteht. Aber gerade dieses weit- 
gehendste Streben der Zeit und besonders dann 
wenn es noch recht ideal ist, ergreift die ideal 
angelegten Naturen am stärksten, wird znr Ornnd- 
stimmung ihrer Seele und dann massgebend fllr 
ihr ganzes Leben. Nur in der Jugend gewinnen 
wir eine Ahnung von dem was mau den Geist 
der Zeit nennt. Aber dann auch saugt ihn das 
empfängliche Gemfith um so begieriger ein , als 
noch nicht Erfahrungen aller Art die Sinne filr 
die Aulnahme der wirklichen Dinge geschärft und 
das hCchste Vermögen des Geistes abgestampft 
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haben. So werden wir ancb bei Beethoven finden, 
dasB Dor die letzten Beanltate aller geistigeo Be- 
streboDgen des vorigen Jahrhunderts hei ihm eigent- 
lichen Eingimg fanden, aber dass er eben dadarch 
auch der grösste Fortschrittsmann des 
Jahrhunderts wnrde. 
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Drittes Kapitel. 



Maximiliaa l^riedrieli. 

Es ist eine durchans natürliche Erscheinung, 
dass die meisten gi-ossen Künstler in den alten 
Caltttrstätten geboren werden. Albrecht Dürer war 
ein Sohn des ehrwürdigen Nürnberg, das in tausend 
Dingen von jeher den deutschen Landen Knnst und 
Bildung gewährt hatte. Bach und Händel stanlmten 
aus dem Lande, das die grösste deutsche Geistes- 
that, die Reformation gethan und dadurch bewie- 
sen hatte, welch tiefe Wurzeln hier die höchste 
Geistescultur geschlagen hatte. Auch in jedweder 
Ennstfibung standen die Obersachsen ebenbürtig 
neben den Franken, in der Musik aber waren sie 
diesen wie allen deutschen Stämmen weit voraus. 
Eine gleiche Regsamkeit und altgewohnte Uebung 
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in geistigen Dingen hatte der Ort anfznweieen , wo 
Deatschlands grösster Dichter das Licht der Welt 
erblickte. Und wahrlich hätte Gfithe nicht schon 
von Jngend an jene freie Uebong des Geistes ge- 
nossen , die den Menschen erst zum Menseben 
macht, er bfitte auch nicht sogleich in den eisten 
Aensserangen seines Innern , in den frühesten Ge- 
dichten , in den Jogendbriefen jene unerreichte 
Klarheit , Leichtigkeit und Natürlichkeit der Sprache 
gezeigt, die ihn vor allen Dichtern auszeichnet. In 
ähnlicher Weise umgab nnsern Urmnsikaaten, den 
Mnsiker von CU>tte8 Gnaden, Wolfgang Amadens 
Mozart, bei dem jede Regnng Mnsik ist ond der 
im Grande nichts kannte als Musik, von früher 
Kindheit an ein Grad von Cnltnr und vor Allem 
von KonstUbong, wie ihn die. kleinen geistlichen 
FHrstenfattfe , zumal wenn sie wie Salzbnrg mit 
Italien in steter BerUhmng standen, durchweg im 
vorigen Jahrhundert aufweisen. Eine gewisse altge- 
wohnte KnnstthlUigkeit , so wie sie sich in Bau 
nnd Ansschmücknng der xabiretchen Kirchen und 
Paläste zeigt, and eine gewisse Beschäftigung mit 
der schönen Literatnr, sei es auch nur die klassische 
oder die italienische, sowie fiberhanpt die vorherr- 
schende Neigung das Leben zu geniessen und 
durch Schmuck zn verschönen , gewährten dem 
geistigen Leben an diesen kleinen Fttrstenhöfen 
in der Regel eine Art von Bewegtiehkeit nnd 
eine gefällige Aussenseite, me sie der Entwick- 
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Intig nn^ewSbnlicher kttiutleriscber Gaben in der 
Jagend nnr vortlieilhaft, ja onentbehrtich ist. Hat 
es doob Schiller, der grosse Mann des Idealen, 
der Dichter der geistigsten Vorgänge im dentficben 
Wesen sein Lebenlang schwer genug zn bUasen 
gehabt, dass er dieser Vortheile in der Jagend 
entbehren mnsste ! Daher erst der anonterbrochene 
Verkehr, die herrliche Frenndschaft mit dem Mei- 
ster alles Schönen aucb ihm einen Anflug von 
. iener sanften Geschmeidigkeit nnd anmnthigen 
Flüssigkeit der Form, jene reizToUe Erscbeinnng 
gewährte, die auch seinen hohen Gedanken, seinen 
edlen Empfinänngen erst den wahrhaft künstlerischen 
Werth j^ht. 

Von einer solchen Stätte nralter Coltur und 
geistiger Regsamkeit stammte nun, wie wir hörten, 
auch Beethoven. Bereits die Römer hatten dort 
Handel nnd Wandel gefunden nnd Cäsar baute in der 
Gegend der Ära Ubiornm die ersten Brflcken Über 
den Rhein. Seitdem blieb Bonn ein Hanptort des 
Rheines, und nachdem der GhurfUrst von Köln, 
um dem ewigen Hader mit den ttbermUthigen 
Reichsstädtem ans dem Wege zu gehen, im Jähre 
1267 Boon förmlich zu seiner Residenz erwählt 
hat, wurde es sogar mehr wie Köln ein Vorort der 
geistigen Entwicklung des Rheines, „In Köln", 
sagt Vogt in seinen rheinischen Geschichten, 
„herrschte Volks-, in Bonn Hof-Geist nnd Sitte, 
jenes hasste, dieses liebte seinen Erzbischof. In 
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jenem zeigte eich eine gewisse Rohheit, in diesem 
eine anffallende Höflichkeit in den Hanieren. KQIn 
neigte eich Etir Demokratie, Bonn blieb jederzeit 
in den Schranken der Monarchie, In eraterer Stadt 
regierte der Erzbischof darch Gewalt und Waffen- 
macht, in letzterer dnrch Liebe and Wohlthätig- 
keit." Die Kunst der Kölner war ans dem Bürger- 
thum hervorgegangen, und als nnn diese dnrch 
die zunehmende Macht der Sonreraine mehr in den 
Hintergrund trat, machte aach die Knnst keine 
wesentlichen Fortschritte mehr, ja Köln verfiel 
allmälig einer Uncnltor nod einer Unsittlichkeit, be- 
sonders einer wüsten Pfaffenwirthschaft, von der so- 
wohl der reisende Franzos wie Georg Forster, 
der 1790 dort war, eine wahrhaft abschreckende 
Beschreibung machen. 

Bonn dagegen war rasch zu einem Hauptaitze 
höfischer Sitte und Kunstfibnug aufgeblüht. Die 
GhnrfilrBten bauten der Reihe nach eine Menge 
Öffentlicher Gebäude, unter denen dvr eigene Palast, 
die jetzige Universität, durch Grösse und Pracht 
besondere hervorragte. Von der geistigen Bewe- 
gung der Reformationszeit waren natürlich auch 
die Rheinlaude ergriffen worden. Allein die Ketzerei 
war nüt der Gewalt der Waffen bezwungen wor- 
den nnd allmälig bildete sich denn auch in Bonn, 
sobald sieh die geistlichen Herren wieder in be- 
haglicher Sicherheit flihlten, ein Regiment aus, 
das wenn auch nicht an Brutalität, so doch an 
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Kafiinement das benachbarte Köln weit übertraf 
nnd natürlich bald auch die Sittlichkeit des Volkes 
untergraben ntasste. Die beiden ersten Charfttrsten 
bairiBchcn Stammes, die eich leider ganz zu Werk- 
zeugen des Versailler HofeB gemacht hatten, J o- 
s ep h Clemens und Clemens August rich- 
teten ihre Hofhaltung auch ganz auf franztisischen 
FuBB ein. Ein moderner Geschichtsschreiber ' 
uennt „ihre Wirthschaft zn Bonn und namentlich 
auf dem schönen Schloss Brtlhl eine wUete Satire 
auf das apostolische Wort: Ein Bischof soll nn- 
sträflich sein'. — Ja Joseph Clemens, heisst es 
weiter, erklärte ganz Bffentlich, er werde weder 
Messe lesen noch sonst eine geistliche Haud- 
lung Tomebmen, wenn ihm sein Beichtvater den 
Umgang mit seiner Bnhlerin, der Frau Ruisbeck . 
Tcrwebren wollte. Clemens August aber Übertraf 
in rasender Verschwendang und schamloser Aus- 
schweifung den Vorgänger weit. Sein Hof, auf 
wahrhaft sybaritischen Sinnengenuss gestellt, war 
von liederlichen Damen nnd Dirnen jedes Grades 
winunelnd so recht eine Stätte, wo sich ein Genuss- 
künstler und Wollüstling wie Casanova, der im 
Jahre 1760 Bonn besuchte, behagen konnte. Die 
Sittenstrenge von Clemens August's Nachfolger 
hielt auch nicht lange vor: Max Friedrich wurde 
bald «nd völlig in das ausschweifende Lehen hinein- 
gerissen, das sich zu Bonneinheimisch gemacht nnd 
dessen Ausgelassenheit sogar Pariser Gästen aufißel." 
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Dieser Maximilian Friedri ch war 1761 
zur Regierang gekommen ond mit nnauBsprechlicher 
Preode von den Einwohnern der Residenz begrUsst 
worden. ' Von seiner Regierungazeit liiess es freilich 
anfangs im Volke: 

Bei Clemena Auguat trug man blau und weiss, 

Da lebte man im Paradeis. 
Bei Hax Friedrieb trag man sieb schwarz und rotli, 
Da litt man Hunger wie die schwere Noth. 

Altein bald erfuhr man doch, dass dieser Herr 
nicht bloss sparsamer, sondern aneh aufgeklärter 
und wohldenkender sei als seine Vorgänger, Max 
Friedrich hatte viele Hochschulen besneht, Theo- 
logie bei den Jesuiten zu Altßtting stndirt nnd 
Philosophie bei den Jesuiten zu Strassburg nnd 
Cöln; Physik- aber Wieb ihm zeitlebens ein Lieb- 
lingsstudium. Er war ein gar gntmUthiger und 
freundlicher Herr und deshalb trotz seiner grossen 
Indolenz in allen öffentlichen Dingen im Ganzen 
beim Volke sehr beliebt. Seine Regierung war 
freilich Alles in Allem genommen eine thatenleere, 
nnd das Wenige was geschah, ftthrte der allmäch- 
tige Minister Freiherr Kaspar Anton von Belder- 
bnsch aus, „ein Mann, von Mher Jugend her am 
Hofe gebildet, von grosser Gewandtheit in allen 
Staateverhandinngen", der seinem Herrn auch zum 
Kurhut zn verhelfen gewusst hatte. Aus Dank- 
barkeit daflir, wie fUr die Verwaltung des ganzen 
l>andes, die den geistlichen Herrn gar zu mühsam 

Nohl, BfelhoTtn'B Jugend. 4 
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d&ncfate, liees er den Sfinieter schalten nnd walten 
wie er mochte, und theilte sogar seine Geliebte 
mit ihm, die .Gräfin Caroline von Satzen- 
hofen, Aebtiasin zu Vylieh. Diese gemeinsame 
Herzensangelegenheit verband die beiden würdigen 
Männer auf das Intimste und Solideste mit ein- 
ander, BelderbuBch aber wnsste in dieser Le- 
bensstellung auf jede Weise für sich zu sorgen. Er 
nahm von dem Nachfolger seines Herrn, dem Erz- 
herzog Maximilian von Oestreich , dessen Wahl 
zum Goadjntor von COln und Münster ebenfalls 
seine umsichtige Schlauheit durchzusetzen wnsste, 
so gut Geld, wie er es von seinem Herrn and vom 
alten Fritz, der ebenfalls EinflnsB auf diese Wahl 
hatte gewinnen wollen, angenommen hatte. Der 
östreichiscbe Hof aber war in diesem Falle durch 
ein Geschenk von 50000 Souverains in G^ld Sieger 
geblieben. 

Im Grunde freilich hatte Belderbnsch eine Vor- 
liebe fltr Prenssen nnd sachte denn auch das cöl- 
nische Land so viel wie möglich nach altfritzischen 
Ideen einzurichten. Das heisst, er. trieb znnäcbat 
mit der Kraft des Stockes, den ja auch sein Vorbild, 
so treulich zu benutzen verstand, die träge Masse 
des Volks aus manchem mittelalterlichen Wust 
und Vorurtheil heraus und wirkte so allerdings znr 
Auträumung des Schuttes,' den die Jahrhunderte 
auch hier anfgehäuft hatten, nützlichst mit. Daher 
es dem reisenden Franzosen, der im Jahre 1780 



DiailizüäbvCoÜglc 



51 



an den Nieden-hein kam, dort sehr wohl gefie). 
„Die Jetzige fie^erang des Erzbisthnnis Cöln", 
schreibt er * „ist ohne Vergleich die anfgekISrteste 
nnd thätigste unter allen geietlichen Regierungen 
Dentschlands. Die ansgeanchteHteD Männer bilden 
das MiniBterinm des Hofes von Bonn, nnd nebBt 
dem EinfluBB desselben wirkt iUr das Wohl des 
Bisthnma MBnster besonders noch der klage nnd 
wanne Fatriotismns seiner Landstünde. Die Geist- 
lichkeit beider Fflrstenthümer sticht mit jener der 
Stadt Cöln durch gate Sitten nnd Aufklärung er- 
staunlich ab. Vortreffliche Erziehungsanstalten, 
Anfmanterang ■ des Ackerbaues nnd der Indnstrie 
and Vertreibung des MOnchswesens sind die eis- 
zigen BeschSfÜguDgeD des Kabinetts von Bonn." 
Und doch prophezeit derselbe Berichterstatter, der 
ebenfalls ein gar grosser Freund des alten Fritz 
ist tmdwohl weiss, dass ein Bruder Joseph's 11 auch 
dessen Verehrung fllr den aufgeklärten Despoten 
Ton SjuiseoTici theilen wird, andererseits: „Eine 
grosse Revolution steht fllr diese Länder sa er- 
wwten, wenn der Erzherzog Haximiliau einst die 
Regierung ron G&ln und Münster wird angetreten 
haben/ Schwerlich können diese Länder bei dieser 
Revolution, sie mag ansfallen wie sie will, ehvHS 
verlieren." 

So recht am Rande herum reformirten also Max 
Friedrieh und sein Belderbnsch. Dass der Kern 
faul sei, kam ihnen nicht in den Sinn. Nichts ist 
4* 
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dämm komischer, als die Leichem-ede, iß der Feter 
Antb, Stiftsberrza St. AndreaB in Cöln, am 24. Mai 
1784 aof 14 Folioseiten die Verdienste Max Fried- 
richs um sein Land, ja um die Welt auseinander- 
setzte. Da erfahren wir von dem gründlichen Kate- 
chismus, den er dem ganzen Erzstifte schenkte 
und genau nach der Vorschrift der zu Trient ver- 
sammelten Väter einrichtete, — von der weisen 
Einrichtung der Trivialschulen auf dem Lande — 
von der gehörigen Prüfung der Pfarrer und der 
Einrichtung eines Seminariums mit Unterricht Inder 
hebräischen, kaldäischen, syrischen, samaritanischen, 
griechischen und noch fremderen Sprachen, „mit de- 
nen uns unsere Gegner anfallen", — u. s. w. Dann 
faeisst 68 echt Cölniscb-p&ffisch weiter: „0 hätten 
doch die Kirchen, in welchen die verschiedenen 
Ketzereien entstanden trnd woraus hernach die un- 
glückseligen Spaltungen entsprungen sind, immer 
Maxen von unserer Art gehabt ! Er glaubte, mit 
einer wohlgemeinten väterlichen Ermahnung könne 
er die widerspenstigen KOpfe eher gewinnen, als 
mit einem gedonnerten StraMuehe. Unterstanden 
ausländische Freidenker sich, ihre giftige Hefe in 
den seinem erzbiBchöflichen Hirtenstab« unter- 
worfenen Städten anszustreaen oder hatte der Ei- 
gennutz einheimischer Buchhändler die Verwegen- 
heit, sich mit soleben ' Waaren auf Unkosten der 
Religion zu bereichem, so war Max gleich dahinter, 
— und so wai-d die Bosheit der ausländischen 
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Philosophen — durch seine ohriathirtliche Aufsicht 
Tereitelt !" Sodann getraut sich der würdige Pfarrer 
trotz des offenkandigen Coucnbinats des geistlichen 
Herrn mit einer Aebtissin emphatisch anezumfen: 
„Km Bischof mass ohne Tadel sein, wie es einem 
Hanshalter Gottes zusteht. War aber Max Fried- 
rich nicht ein solcher ?" — Was fUr moralische 
Begriffe gehören dazn, um so etwas öfTentlich im 
Dome auszusprechen ! Man war eben an ganz 
andere Dinge gewohnt, als dieser in allen Din- 
gen moderate Herr sich erlaubte. Femer rühmt 
TiDSer Eokomiast des Churfürsten Demath , Men- 
»cbenliebe, Anmutb, Leutseligkeit mit Anstand, 
HerablaBsang ohne Niederträchtigkeit, warme Va- 
terlandsliebe, seine Massigkeit an öffentlichen Ta- 
feln, seine strengste Nüchternheit in jeder Stunde 
des Tages, seine Uneigennützigkeit und Freigebigkeit, 
und schliesst seinen Passus: „Heilig also und ent- 
haltsam war er wie Paulus den wahren Bisehof 
haben wollte." Vor allem aber seine P>ömmigkeit ! 
„Gott durfte das entfernte Calabrien nur strafen, 
so verbethete Max sich diese Buthe scbou hier mit 
seinen Unterthanen. Er war nicht soviel der Regent 
seiner Unterthanen als der Vater derselben. Hier 
begeistere dich , bönnisches Armenhans ! — Nie 
waren die Abgaben geringer!" — Von seinen Ver- 
diensten um verbesserte Justizpflege, um die Hand- 
habung der öffentlichen Sicherheit , um die Her- 
stellung von Landstrassen, um die Regulimng von 
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Ja^- und Forstwesen gebt es zn den Gesetzen 
für die „zum Wucher und andern SchleichhäDdeln 
aufgelegte Judenschaft" und den Bergwerken Über. 
„Kurz, &fax Friedricb war derFUrst, der nichts in 
seiner Unordnung lieaa. glückseliges Land, dem 
ein so sorgenderVatervorstand! Wasftlr gesebmack- 
volle Gebäude, was fUr herrliche Palfiate und 
Schlösser kannst du nicht aufweisen u. s. w." 

Doch lassen wir den Herrn Leichenredner, 
dem seine Pflicht eine Uebertreibung der Tugen- 
den seines Herrn auferlegen mochte, Mas Friedrich 
hatte deren ja wirklich, wenn sie auch blosse Privat- 
tugendeu waren und nicht solche, die den Forsten 
zieren und das Volk beglUcken. Manche Verordnun- 
gen zeugen allerdings von Aufklärung des Geistes, 
wenn nicht etwa Dinge wie Verminderung der 
Festtage und Aufhebung Ton Wallfahrten ttbei 
Nacht, Einziehung derKlOster, besonders von Bettel- 
orden etc., deren HochwUrden Herr Pfarrer Leicben- 
redner mit gutem Bedachte nicht erwähnt, auf 
Rechnung des von Belderbnseh zu setzen sind, „der 
mit starker und kundiger Hand die Angelegenheiten 
des ChurfUrstenthums leitete", d. b. den cölnischeu 
Ghurstaat nach Leibeskräften „administrirte , regn- 
lirte, inspizirte, regierte." Mas Friedrich's eigenem 
Kopfe aber war die Idee entsprungen, in Bonn 
mit den Gutem des 1773 aufgehobenen Jesuiten- 
colle^ums eine Universität zu errichten, und das 
war offenbar eine seiner besten Thaten. Schade, 
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dasa er Über ihrer gänzlichen Darcbftlhrang starb 
und den Dank dafür sein Nachfolger ämdtete. 

Wie ea in Wirklichkeit nm das Laod damals 
stand, erfahren wir von einem andern Augenzeugen. 
Da beieet es^ die Länder seien unter der WillkUr 
des Ministers von Belderbnsch verblutet. „Dieser 
vereinigte in seinem Charakter alle Dreistigkeit 
eines Richelieus , alle despotische Gewaltthätigkeit 
Mazarins und den Geldgeiz nnd die Härte eines 
Porto-Carrero's." ' Das Joetizwesen „beurtheilte 
nicht selten die Unschnld nach der Summe und dem 
Werthe der gespendeten Geschenke" und war durch 
andere gräuliche Misshräncbe verunstaltet, so dass 
Plackereien und Chikanen aller Art von Seiten 
der Beamten tBrmlich an der Tagesordnung waren. 
Und da nun der gute Herr immer älter und schwä- 
cher wurde, so eriaubten sich die Beamten, ein 
Belderbusch stets an der Spitze, bald jede Art 
von WillkUr und Erpressung, und das Land ge- 
rieth in eihen entsetzlich verwilderten nnd aus- 
gesogenen Zustand. Dazu kam die Hofhaltung, die 
mit jedem Jahre kostbarer wurde. Denn ausser 
«iner Woike von mehr als hundert Kammerherren 
und , jenem elenden Schwärm junger mllssiger Edel- 
lente, die hier zu schwelgen gewohnt sind", um- 
flatterten den alten Herrn mehr als zweihundert 
jener leichtgeflUgelten Abb6s *, die am meisten 
zur Entsittlichung aller Classen und Stände bei- 
trugen, und der {''remdenbesuch ward unter diesem 
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gutmUtliigen gesellschaftliebenden FlirBten nachge* 
rade so stark, daas derHof „einem wahren Gasthaase 
ähnlich sah, indemdort tagtäglich eine kostbare Tafel 
Ton 30 und mehreren Gedecken gehalteo ward." 
Einer dieser Gäste nun, der bekannte engli- 
sche Reisende Heinrich Swiuburne, der im 
November 1780, also in den letzten Regiernngs- 
jahren Max Friedrichs Bonn besuchte, berichtet uns 
das Nähere Über seine Art und Weise, besonders 
seine persönlichen Neigungen, und aas diesen letz- 
tem allein ging auch das wenige Gute hervor, das 
Max Fnedrich hinterliess. Dieser authentische Zeuge 
erzählt : „Wir gingen an Hof nnd.wnrden zur Tafel 
geladen. Der ChurfUrst ist 73 Jahre alt, ein kleiner, 
gesander, schwarzer Mann, sehr lustig und freund- 
lich. Seine Tafel ist nicht die beste, es kamen 
weder Dessertweine, noch sonstige Iremde Weine. 
Er ist umgänglich und angenehm, da er seine ganze 
Lebenszeit in Gesellschaft von Frauen zugebracht 
hat, welche, wie es heisst, ihm jederzeit besser 
gefielen als das Brevier. Die Capitains von der 
Leibgarde (deren doch nur einer) and einige an- 
dere Herren vom Hof bildeten die Tischgesellschaft, 
in der sich auch seine beiden Grossnichten beian- 
den, die Hatzfeld und die Taxis. Das Schloss 
ist gross genug, der Ballsaal geräumig, aber nie- 
drig. Der Churfttrst besucht alle Assembleen, wo er 
Toccategli spielt. Mir bot er eine Partie an, aber 
besagtes Spiel ist mir fremd. Jeden Abend ist 
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Assemblee bei Hof oder Theater." Ein anderer 
Bericht * aber ergänzt : „Maximilian Friedrich liebt 
Pracht nnd Lostbarkeiten, daher sein Hof ein glän- 
zendeB Ansehen hat nnd von hohen Herrschaften 
selten leer ist. Man spielt an Bolcbem Opern und 
ComOdien nnd hält BSlIe und Redonten, besonders 
zor Camevalszeit. Bei alledem geht es an seinem 
Hofe sehr aeenrat und ordentlich zn." Und ferner 
beiast es : „Hax Friedrich war ein Enthusiast fUr 
Masik ; das keimende Talent BeethoTen's ent- 
ging seiner Anfmerksamkeit nicht nnd liess er den 
Knaben dnrcb den Hoforganisten Egidins van den 
Eeden nnterricbten." 

Diese Handlung mag denn wohl seine beste 
gewesen sein nnd ist schon allein im Stande, Ihm 
einigen Nachmhm zn sichern und uns mit meiner 
sonstigen Miss- oder vielmehr Unregiernng einiger- 
massen zu versöhnen. 

Max Friedrich hatte nach Risbeck vom Chur- 
fUrstenthnm Gttln eine Million nnd vom Bisthnm 
MHnster gar 1,200,000 rheinische 6nldenEinnahme< 
So sehr also aoäh seine Nepotinnen nnd Ne- 
poten, deren freilieh nicht wenige waren, ttnd sein 
ausserordentlich zahlreicher HofBtaat, der ganz wie 
der kaifierlicbe sieben Erbämter mit 100 Kammer- 
herren hatte, nnd das von Beldcrbusch auf prenssi- 
schen Fnss eingerichtete ebenfalls ziemlich zahl- 
reiche Militär an seinem Beutul sangen mochten, 
immer blieben dem alten Herrn, dessen materielle 
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Bedürfnisse ja nicht sehr gross wwen, Mittel 
genug ZOT Betriedigong seiner persönlichen Nei- 
gangen. Diese nun gingen, wie damals lülgemein 
unter den bolien Herren, ant nichts so sehr wie 
auf Musik und Theater. Es war dies Überhaupt 
die eigentliche noble Fassion der Zeit, und daraus 
erklärt sich auch die BlUthe dieser KUnste im 
vorigen Jahrhundert. Nicht genug, dass bereits seit 
langer Zeit jeder irgendwie vermOgliche Dynast eine 
eigene Gapelle hielt, selbst wenn sie wie naraent- 
lieh in Btfhmen zumeist aus den Bedienten bestand, 
— eine anziehende Beschreibung solcher Hans- 
capellen gibt Dittersdorf von der des Fürsten .von 
HildburghanseD und von der des Bischöfe von 
GroBswardein ', — auch ein eigenes Theater 
mnssteu sie besitzen. Denn namentUch die Oper war 
ja das eigentliche Festspiel der Grosseh und erat 
seit kurzer Zeit auch zum Volksspiel geworden. 
Und da sich nun im Bunde mit dem literarischen 
Leben der Zeit , das eben vorzugsweise national 
sein wollte, die Neigung des Volkes auch anfein na- 
tionales Theater richtete, so beeilten sich diejenigen 
Fürsten , die volkstbUmlich zu sein strebten und 
uebenbei an wirkliche Aufklärung ihrer Untertha- 
nen dachten, vor Allem auch dieser Neigung des 
Volks nach einer schttnen Unterhaltuug und der 
daraus hervorgehenden Veredlung der Sitten und 
Ausbildung des Geistes entgegen zu kommen. 
Italienische Oper hatten die reicheren Fürsten §clion 
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länget besessen. Jetzt wurden anch die wanderndea 
Trappen, die unter der Prineipalscliaft bedeuten- 
der Künstler — eines Ackermann, Schr&der, Eck- 
hof, Eoch — in Norddeutschland, besonders in 
Berlin , Hambnrg und Leipzig zu einer gewissen 
kttnstlerischen Bedeutung gediehen waren, unter 
dem Namen einer Nationalbühne vielfach 
an die HSfe gezogen. So machte es Carl Theodor 
in Mannheim und München, so machte es Joseph II 
in Wien. Und za welchen herrlichen Schöpfungen 
in Musik und Poesie veranlasste diese Einrichtung 
die hervorragendsten Geister der Zeit, einen Les- 
sing, Wieland, Oluck, Göthe, Mozart, Schiller! 

Ein ähnliches Nationaltheater war nun auch 
von Max Friedrich, der sich bisher mit seiner „Hof- 
sehanspielergesellschaft" in Münster beholfen hatte, 
aber jetzt wahrscheinlich des vorgerückten Alters 
wegen das Reisen nicht mehr bequem fand, in sei- 
ner Residenzstadt Bonn errichtet worden. In der 
letzten Zeit nämlich war die Grossmann'sche Ge- 
sellschafl, eine der bessern von Norddeutschland, 
in Bonn und Cöln thätig gewesen und hatte viel Bei- 
fall gefunden. Denn Grossmann ' zeichnete sich unter 
allen Principalen nnd Theaternntemehmern der Zeit 
durch Talent, Jiterarische Bildung, Weltmanier und 
unruhige Beweglichkeit ans. Er war selbst Schan- 
spieldichter und gab, ebenfalls nach seiner Bearbei- 
tung, französische Operetten, wie sie durch Fhilidor, 
Monsigny und namentlich Gretry zu einer kUnst- 
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leriscbeo Bedeatnng erhoben waren, und deuteche 
Singspiele nie sie Adam Hiller, Benda, Schweitzer 
nenerdings in Schwnng gebracht hatten, sowie 
auch die kleineren Opere bnffe, die seit Pergolesi's 
Serva padrona reichlich anfblnhten. In Bonn na- 
mentlich wurden seine BemtIhnngeQ Tom Hof& 
einigermassen unterstützt. Ja der Ghnrfbrst, der 
stets eine Subvention zu dieser seiner Hanpter- 
götznng zahlte, gestattete sogar, dass von der 
höchsteigenen Cabineta - Capellen- und Hoftnnsik 
tüchtige Sänger auf der Btlhne zeitweise mitwirk- 
ten. Unter diesen war früher Tor Allem der chur- 
fUrstliche Gapellenmeister und Basesänger Lndwig- 
yan Beethoven, der Orossvater unseres Helden 
gewesen, ein kleiner kräftiger Mann mit äusserst, 
lebhaften Augen, der als Künstler vorzügltcb geach- 
tet war und besonders in dem Singspiel L'amore. 
artigiano, „Die Liebe unter den Handwerkern," 
übersetzt von Grossmann, und im Deserteur tod 
Monsigny den grössten Beifall erhalten haben soll. * 
Femer wirkten dort als Tenoristen mit des Gapel- 
lenmeisters Sohn Johann van Beethoven und 
Madame Drewer, Hofsängerin. Ausser dieser 
Grossmannschen Gesellschaft aber war 1771 auch 
eine italienische Truppe nach Bonn gekommen und 
führte ihre Opern auf. Im Jahre 1779 nun wnaste 
Max Friedrich jenen beweglichen Impresario des 
deutschen Theaters ganz an seinen Hofhalt zu 
fesseln, und zwar mit der ausgesprochenen Ah- 
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flicht , giie SehauspielknnBt in Beinern Lande zn 
einer Sittenschale i^r sein Volk zn erheben." Diese 
„Chiu^Tstliche HofschanbUhne" stand nnter der 
höchsten Direktion Sr. Hochwttrdigen Escellenz 
des Herrn Staataministers, Freyherm von Belder- 
buseli. S, ChnrfUrstl. Gnaden zahlten fttr Dero 
höchste Person und Dero Snite wöchentlich eine 
gewisse Snmme. SpSter aber niiterbielt der Chnr- 
fttret das Theater ganz anf eigene Kosten. Das 
choriUrstliche Orchester besorgte die Mnsik ond 
die Hofhandwerker alle nothwendigen Vorrichtnn- 
gen, Verwandlungen n. s. w. Es ging eben da- 
mals den Fürsten wie der Zeit überbaapt eine 
Ahnnng davon anf, dass nnr die allseitige Eut- 
wicklnng der geistigen Krfifte den Menschen frei 
und glücklieh mache, and wie der ChnrfUrst ver- 
mittelst seines Belderbosch die Klöster gezwungen 
hatte, Abgaben fttr Verbessemng des Schnknter- 
riofatea zn zahlen, so schonte er aoch jetzt der 
Staatseinnahmen nicht, nm seine Buhne zn einer 
wirklichen Kunstanstalt in erheben, '• 

In dem Personal dieses Theaters waren im 
Scbanspielfache neben Fraa Fiala als erster Scban- 
spielerin, Frau Helmuth ", Steiger nnd der 
Komiker BOsenberg nebst Frau, die bereits in 
HUnster mitgespielt hatten, die hervorragendsten. 
Gross mann, den wir uns als einen sehr kleinen 
Mann mit einem geistvollen Kopfe zu denken ha- 
ben, spielte E^crocs, Juden, Chevaliers und beson- 
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ders Dentsch-Franzosen , wie LcBsing's Riccant, 
mit aller erforderlichen Etonrderie und Imperdnence, 
den Marinelli sogar meisterhaft. Als Sängerinnen 
fnngirten ansser der auch hier Tortrefflichen Frau 
Helmoth „mit der Ifachtigallenkehle" Damentlich 
zwei Schwestern des nacbmala so berühmten Oei- 
gets SalomoD '\ der 1745 in Bonn geboren, bald 
CoDcertmeister des Prinzen Heinrich von Prenssen 
wnrde und später in Paris nnd London lebte; femer 
eine Tochter des ersten Violinisten der chnrfflrst- 
lichen Kapelle , Ries, eben jene Madame Drewer, 
eine „brave, angenehme Sängerin". Musikdirektor 
dieser Gtesellsehaft aber wnrde bei der nenen 
Einrichtung im October 1779 Christian Gott- 
lob Neefe. Das war ein tüchtig durchgebildeter 
Masiker , der mit seinem wahrhaften Kunstsinne 
wohl der Mann dazu sein mochte, die musikalischen 
Leistungen dieser Bühne auf eine nennenswerthe 
Stnle zu bringen. Er hatte sich, wie wir ans sei- 
ner Selbstbiographie '* erfahren, in der Leipziger 
Schule gebildet und war tot Allem ein Freund nnd 
eifriger Verehrer Adam Hillers, dieses „einsichts-, 
gescfamack-, und empfindungsvollen Componisten, 
des musikalischen Öellert." Der Umgaäg mit den 
hervorragendsten Künstlern, Dichtem, Aesthetikem 
seiner Zeit, einem Weisse, Garye, Engel, Oeser, 
BauBe u. s. w. hatten „seinen Verstand immer 
mehr und mehr aufgeklärt und seinen Geschmack 
und seine Empfindung gebildet". So war er aus 
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einem „fUl}Ibaren Frennd der Mnsik", wie es da- 
mals hiesB, allgemach ein „gescbmackvoller Ken- 
.ner" und später ein tüchtiger Mnaiker geworden, 
Ton dem wir noch manches hören werden. 

Diesem Manne nnn verdanken wir einen ein- 
gehenden Bericht Über die cbnrcölnische Hofca- 
pelle jener Zeit ", der uns am sichersten davon 
flberzengt, wie sehr die IKnsik beliebt war , was 
man fttr diese hauptsächlichste Unterhaltung anf- 
wandte und wie sehr man auch bereits zu einer 
hoben Stufe der künstlerischen Entwicklung ge- 
kommen war. Qeigen waren mit den Accessisten 
und den mitspielenden Dirigt^ten 12 bis 13, Fitsten 

2, Oboe 1, Clarinette 1, Wardhom 4, Fagott 3, 
Bratsche 2, Violoncell 2, Contrabass 2, Trompete 

3, Pauke 1, — ein Orchester, das ^le Instrumen- 
talwerkc der Zeit wohl za besetzen vermoehte. 
Dazu kamen manche Dilettanten , da besonders 
das Geigenspiel damals noch sehr beliebt war. Die 
Hotmusikanten waren meist hervorragende Solo- 
gpieler, wie die beiden Ries, Vater Wd Sohn, 
Drewer, Faraqnin, Baum, Nicotans Simrock, 
and die Übrigen wenigstens gute Ripienieten , so 
dass ein wirklich tüchtiger Dirigent bier etwas zu 
leisten vermochte. Dies gelang denn auch dem 
damaligen cburiUrstlichen Capelldirector Mattioli 
auf das Beste. Er war „ein Mann voll Feuer and 
geschwinden, lebhaften und feinen Geftlbls", hatte 
in Fanna bei dem ersten Geiger Angelo Moriggi, 
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einem Schiller Tartiuis, stndirt nnd dort wie in 
Mantna und Bologna grosse Opern, z. B. GlodE'a 
Alceste, Orpheus u. s. w., mit Beifall dirigirt. Dem 
Beispiele des als Dirigenten äusserst lebhaften nnd 
energischeD Glnck hatte Mattioli viel za danken. 
Er führte namentlich „die Accentnation und De- 
nlamatiOD anf Instrumenten", die ja vor Allem durch 
Gluck's dramatische Bestrebimgen auch in dai 
Orchester gekommen war und ,jene genaueste 
Beobachtung des Forte und Piano oder des mnsi- 
kalischen Lichts und Schattens in allen Ab- nnd 
Aufstofangen" in die Bonner Gapelle ein. Sein 
eigenes Geigenspiel '— denn damals pflegte der 
Dirigent entweder an der Violine oder am Clavi- 
cembel mitzuspielen — , war sehr belebt nnd 
mannigfaltig und er wusste seine Leute wahrhaft 
zu entflammen, so dass der Berichterstatter meint, 
im mosikalischen Enthusiasmus übertreffe er sogar 
den Cannabich, das Ideal eines Capellmeieter» 
jener Zeit '*, und halte wie jener anf mnsikalisofae 
Zucht und Ordnung. Und da er obendrein sich 
bemtlhte, das Mosikrepertorinm des Hofes durch 
gute Compositionen jeder Art, Symphonien, Hessen 
n. dgl. zu bereichern, auch der Mann war, schnell 
in die Gedanken und Empfindungen eines Tonse- 
tzers einzudringen und dieselben dem ganzen Or- 
chester, das ihm um so williger folgte, als er in 
jeder Weise auf die Verbesserung der Capelle be- 
dacht war, bald und bestimmt mitzutheilen, so 
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kann man sich wohl rorBtellen, dass die LeiBtnn- 
gen dieser Kapelle das NiveaTi des GewStanlicben 
weit Überschritten und dass es Wahrheit ist, wenn 
Neefe sagt, „ein Fremder, der die Mnsik liebt, 
reise nie ohne musikalische Kahrnng von Bonn 
wieder ab." Doch bestanden damals noch keine 
(öffentlichen Concerte ; vielmehr beschränkte sich 
aller Mnsikbetrieb auf den Hof, das Theater nnd 
die PriTatgesellschaften. Diese letzteren waren aber 
sehr zahlreich. Auch gab es fdlerhand festliche 
Qelegenheiten nnd Liebhaberconcerte, wozu loter- 
mezzi, Cantaten, Oden etc componirt and ansge- 
fllhrt wurden. 

Der Kapellmeister dieser chnrfUrstliehenHoftnn- 
sik war ebenfalls ein Italiener, Andrea Lucehesi 
aus Motta im Venetianischen. Er hatte den Thea- 
terstyl bei Cochi in Neapel gelernt und war schon 
1771, wie Mattioii, mit jener italienischen Truppe 
ids Kapellmeister nach Bonn gekommen. Lucehesi 
Gomponirte Opere serie ; aber das Verzelchnies der 
neneinstudirten StUcke im Reichard'schen Theater- 
kaleuder von 1783 nennt keine derselben. Auch 
-findet sich zunächst noch keines der Glnck'schen 
Werke anf dem Repertojr der Jahre 1781 und 1782, 
obgleich die Nllhe von Paris, mit dem Bonn stets 
in naher Beröhrnng stand, vermuthen lässt, dasg 
der Sieg, den der grosse Deutsche über die Ita- 
liener dori 80 eben gefeiert hatte, auch seinem 
Verehrer Mattioii nicht unbekannt geblieben war. 

Hohl, BtellieTCn's Jugeaa. 5 
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Khu aber bestand in Bonn aach noch ein 
ehnrfltrstliches SängercorpB fUr den Oottesdieost, 
and auch hier wurden die uenesten nnd besten 
Compositionen der Zeit anfgefUbit. Doeh sorgte 
vor Allem der Kapellmeister Lncchesi, der ans 
zweiter Hand ein Schiller des Padre Martini in 
Bologna und „überhaupt genommen ein leichter, 
gelUliger und munterer Gomponist und reiner im 
Satz war, als viele seiner Landsleute", auch hier 
fttr Befriedigung des näohaten Bedarfe an Messen, 
Antiphonen, Assertorien und Motetten, in denen er 
sich allerdings „nicht immer an die strenge gebun- 
dene Schreibart hielt, wozu mehrere Componisten 
zuweilen durch Gefälligkeit fttr Liebhaber deter- 
minirt werden". Obendrein war er ein guter Orgel- 
spieler. Den regelmäBfiigen Dienst in der Hofea- 
pelle aber versah der bereits oben erwähnte Hof- 
organiat Egidius van denEeden, nndderKapellr 
director Mattioli war damit beschfiftigt, die chur- 
fllrstliche Orgel, die bei dem grossen Scblosa- 
brande im Jahre 1777 ebenfallB zn Grunde gegan- 
gen war, möglichst gut wiederherzu6tellen. Sodann 
hatte auch das Militär, das in Bonn 900 Mann* 
stark lag, wie Dberall seine eigene HarmoniemuEHk, 
deren Director oder Hoboist, wie man noch heute 
zu sagen pflegt, ein gewisser Pfeiffer war, „ein 
trefilicher Ktlnstler und höchst genialer Mann." " 

Eine sehr gute Hanskapelle von Blfisem be- 
sass femer auch der. allmächtige StaatsminiBter 
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und TheateTdirector von Belderbnach, nnd zu- 
dem war eioe ganze Beih« tob „Liebfaabern" and 
„geAlhlvollea KennerD der Mnsik" theils als Com- 
ponieten theils als Spieler thStig. So die Schwie- 
gertochter des Staatsministers , die schöne Gi^fin 
Walpnrgis tod Belderbnsch, eine sehr fertige 
ClaTierspielerin , die Gräfin von Hatzfeld, des 
ChnrfUrsten Grossnichte, die von den besten Heistern 
im Singen nnd CUvierspie! in Wien nnterrichtet 
worden und tttr Tonkunst und TonkUnstler enthu- 
siastisch eingenommen war, — wir werden anch die- 
sen beiden Damen noch oft begegnen. So der junge 
Graf Hatzfeld, „der in Wien Bekanntscbafl und 
Frenndachaft mit Mozart gemacht und unter der 
Anleitung des Antors dessen berühmte Quadros 
studirt nnd gespielt, ja sich so mit dem Geiste 
ihres Componisten verschwistert hatte, dass der- 
selbe sein Meisterstück fast von keinem andern 
mehr hören wollte." " So endlich der Hofkammer- 
rath von Mastianx, „ein Mann, der kein Vergnü- 
gen kennt und wünscht, als das Yergnflgen der 
Musik," er besass zahlreiche Instrumente, die er 
meist selbst zu spielen verstand, sowie bereits 1783 
viele Compositionen von Joseph Haydn, 80 Sinfo- 
nien, 30 Quatuors nnd 40 Trios. '* So endlich eine 
Uenge namenloser jüngerer Leute ans den ersten 
Familien, die bald Geige oder Violoneell spielten, bald 
Hom bliesen oder anch jenes Lieblingsinstrament 
der Zeit, die holde Flöte, das Schosskind der Senti- 
6* 
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menttlitSt, welches echte Schwänaer mit sich im 
Stock za fuhren liebten, am anf schönen Funkten 
oder hohen Bergen stehend, dem volleren GefBhls- 
andrange Lnft zo machen. 

Äncb dieae Dilettanten wurden hänfig Bogar 
in das chnrfünitliche Orchester gezogen, und wer 
nur irgend Keuntniss von dem Treiben jener Zeit 
hat, mos» sich erinnern, wie sehr dieselbe, die 
Überhaupt ans der Unterhaltung ein Glesch&ft zu 
machen liebte, diese Hanptnnterbaltang betrieb, 
tfaeiU sinnekitzelndeD Reiz, theils aber auch die 
herrlichste Sprache des Herzens darin fand, und 
wie den Bessern die Hnsik bereits als ein Bildangs- 
mittel des Geistes galt Wo aber eine Knnst so 
sehr zur Beschfiftigang von Jedermann wird, da mnss 
ein Genius dieser Eimst bald aach zam vollen Be- 
wusstsein ihrer Bedeutung gelangen and seine frtth 
gelernte Gewandtheit in ihrer 'Anstlbiuig dazu ver- 
wenden , nun anch die tieferen Bedflrfnisse des 
Herzens zu befriedigen und momentweise vielleicht 
auch die höheren geistigen Fragen in ihr zo berühren. 
Eben dazu gab das Regiment, das mit so freund- 
licher Milde jedwede Bildung nnd mehr noch 
jedwede Eunsttlbung nnterstUtzte, aaf der andern 
Seite wieder den allerbereitesten Änlass. Denn 
dasselbe Regiment trat ja hundertmal das edelste 
Recht des Menschen, Freiheit nnd Selbstbestimmang, 
in schnöder WillkUr mit Füssen oder war doch 
weit davon entfernt, dieses Element, das allerdings 
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«061)60 erst in dem BewnsstBein der VSlker zu 
«rwachen begann, irgendwie zn nutersttttzea oder 
auch nur zn Bchooen. So aog derselbe Jüngling, 
den der allseitige KnnBtbetrieb seiner Vaterstadt 
trllhe ZQ einem fertigen Virtnosen erzog, gerade aas 
den sozialeo Znatänden seines Landes -jenen heili- 
gen Zorn Über den Missbrancli der edelsten Men- 
sclienrecbte, jene heilige Begeistemng fUr wahres 
MenscLenthnm , - die den schönsten Theil seines 
Schaflens aasmachen. 

Sehen wir also jetzt, nach langer und am- 
ständlicher Einleitang, die mehr einer Postwagen- 
fahrt des vorigen Jahrhonderts gleicht, als einer 
modernen Eisenbahntoor, näher zn, wie sich diese 
allgemeinen Dinge, Zeit nnd LandesTerhältnisse nnd 
besondere Zustände der Vaterstadt als von Ein- 
flnss auf nosem Helden darstellen, wie ihm die- 
selben im Einzelnen nahe traten und fUr seine Ent- 
wicklnng gtlnstig oder ungünstig , wie sie ihm 
behilflich waren, sich eine eigenthilmliche Welt- 
und Menschenansicht zu bilden und Tor Allem za 
dem grossen Künstler und edlen Menschen zu wer- 
den, als welchen Ihn heute die ganze Welt verehrt. 
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Tiertei Kapitel. 



Vanille Hid Lehrer. 

Von dem achSnen Marktplatze in Bonn, den 
das TonHax Friedrich Tollendete etattliche BathbaiiB 
nnd eine ihm zum Dank dafür Über dem Brunnen 
errichtete Ehrensäole besonders zieren, länft an 
dem westlichen Ende parallel dem Kheine die 
Bonngasse. Dort hatten sich nnter dem ^nann- 
ten geistlkben Herrn, „dem besten Fürsten, dem 
Vater des Vaterlandes, dessen Begiemng ist Sanft- 
mntb, Gerechtigkeit nnd Vorsorge" ' und der, was 
ans zunächst interessirt, vor Allem die Kunst der 
TSne begünstigte, eine wahre Colouie von Hoäunsi- 
kem angesiedelt und diese Gegend zum quartier 
mnsical der Residenz gemacht. Es wobnte dort zu- 
nSßhat nnter 1fr. 382 deralteKapellenmeisterLudwig 
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Tan Beethoven mit seinem Sohne dem Hofteno- 
risten Johann, aodann im nächsten Nachbarhanse 
derEammermosikas JohannRies, dessen Tochter 
Fntn Drewer als Sopranistin ind dessen Sohn 
Franz, der 17&6 geboren and vom Vater nnter- 
ricfatet war, als erster Geiger in der cborfUrstliohen 
Kapelle standen. Diesem Hsose fost gegentlber lag 
nnter Kr. 515 die Wohnung des alten Herrn 
SalomoQ, dessen nachmals so berühmter Sohn 
Johann Peter schon vor 1780 von Bonn fortging, 
mit seinen beiden TSchtem, die ebenfalls Sängerin- 
nen waren. Auch der Waldhomist Simrock, der 
Vater der noch jetzt in Bonn lebenden beiden 
Bruder Simrock, mag bereits dam^s in dieser 
Strasse gewohnt haben; wenigstens befindet sich 
noch faente dort das MasikallengeBchätl, das schon 
jener treftliche Waldhomist als Commissionär der 
Verleger Ctötz in Mannheim, Artaria in Wien, Kel- 
ler in Kassel n. s. w. begründete. Dann hatten 
also die Herren Mmici ancli die nöthigen Mnsfta- 
lien so^eich znrHaud, and besonders die Fuiüie 
Beethoven machte von dieser gaten Qelegenbeit 
reichlichen Gebranch. * 

In dem Hanse, wo die Funilie Salomon 
wohnte, bezog nun am 12. November 1V67 anch 
des Eapellenmeiaters genannter Sohn Johann van 
Beethoven eine eigene Wohnnng. Er hatte sicli 
nämlich an diesem Tage mit einer jangen Wittwe,. 
Maria Magdalena Laym gebomen Kewerictt 
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von EhreDbreitstein, traven lassen und war wohl 
nm dem räterlicliea Hause nahe zu sein und über- 
haupt unter seinen Freunden und BerufsgenoBun 
zn bleiben, in das Hinterhaus Ton Nr. 515 geso- 
gen. In das Hinterhans 1 — Er war churfUrstlicher 
Hoftenorist und hat als solcher selbst in der aller- 
besten Zeit niemals mehr als 200 Beichsthaler, 
macht 350 rheinische Golden, zu beziehen gehabt, 
sicher aber zur Zeit seiner Verheiratung nicht so 
viel. Da er nun nicht wie die m^ten Dbrigui 
Hoftnnsiker, z. B. der Bassist Paraquin, der zu- 
gleich Contrabass und Cello spielte und sehr ge- 
schickt Noten abschrieb , sich an ii^end einem 
Instrumente des Orchesters nützlich machen konnte, 
noch auch irgend welchen Unterricht oder sonst 
dergleichen Musikantenbeschäftignng trieb, so 
musste er sich von vornherein einrichten, um mit 
dem massigen Einkommen haushalten zu kennen. 
Später freilich, als die churfärstliche „Hofschau- 
spielergesellschaft" eingerichtet war, erhielt er für 
seine Mitwirkung dort noch eine besondere Ver- 
gütung, allein das war wenig und währte auch 
nicht lange. 

So war es gut, dass auch seine junge Frau 
ans bescheidenen Dienstverhältnissen stammte. Ihr 
Vater war churtrierscher Leibkoch und ihr verstor- 
bener Mann Leihkammerdiener in Coblenz gewesen. 
Dieser war im Jahre 1765 nach kaum zwegähriger 
Ehe im Alter von dreissig Jahren gestorben und 



D,a,l,zt!dbvC00gIe 



73 

hatte keine Kinder onä wie es aoheint anch kein 
Vermögen hinterlassen. „Lenchen" war bereits als 
seohzehqiafarigee HSdchen in. die Ehe getreten nnd 
jetzt dTeiundzwanzig Jahre alt. Ihr Sinn war von 
Natur anspracbelos, nnd so hfttte sie eich anch ohne 
Mähe in die bescheidenen VerhilltDisse ihres neaen 
Hansstandes gefttgt, wenn nicht ein besonderer 
Umstand dieselben zi der Beschränktheit noch 
obendrein druckend gemacht hätte. Denn ihr Herr 
Gemal, der zwar ein gnter Mosiker *, aber „gei- 
stig nnd sittlich wenig ansgeseichnet" war, litt 
an einem Fehler, der die Ordnnng des Hauses 
schon fiHhe häafig stSrte and seinen Wohlstand 
später ganz nnd gar zerrtttten sollte. Das Laster, 
welches er von seiner Frau Mutter geerbt hatte 
und welches dauerndes UnglHck über die gesanunte 
Familie brachte und den Namen Beethoren, dem 
der alte Kapellenmeister bereits einen gstcn Klang 
in Bonn verschafft hatte, fUr einige Zeit dort nicht 
wenig verunglimpfte, war der Trunk. 

Schwere Sorge hatte diese unglttekselige Lei- 
denschaft seiner Frau Josepha, einer gebomen 
Poll,, schon dem alten Kapellenmeister bereitet, und 
er ronsste zusehen, wie die Arme trotz mehrerer 
Kinder, die sie ihm gebar, allmälig ganz und gar 
dem bOsen Dämon verfiel, und die letzte Zeit 
ihres Lebens sogar in ein Kloster gesperrt wurde. * 
NatHrlich dass dadurch sein eigenes Hans keine Stätte 
des Segens werden konnte und dass die Verwahr- 
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lostmg der Kinder ihm manchen Kummer nnd diesen 
seibat daaenides Unheil bereiten mnsBte. Alleiner, der 
sich mit eigener Kraft durchs Leben geschlagen nnd. 
eine sichere Stellnng bereitet hatte, wnsste sich aach 
in diesen Wirren oben zn erhalten. Er hatte schoa 
als Knabe bewiesen, daes nnr aelbatständiges Han- 
deln dag GlUck des Lebens begrDndet. Noch sshr 
jnng, als kaum rierzehi^ilhriger Junge war er seiner 
Familie in Antwerpen, wie ea heisst wegen Strei- 
tigkeiten mit den Seinen , davongelaulen nnd nie 
wieder in seine Vaterstadt zorttckgekehrt. Doch war 
er bereits vor 1730 nach Bonn gekommen und auch 
sogleich in chnrtHrsttiche Dienste getreten. Eine 
amtliche Angabe vom Jahre- X784, der wir spKter 
noch begegnen werden, lässt ihn, obgleich er bereits 
1774 starb, doch „in die 46 Jahre Sr. churftlrstlicben 
Qnaden. und Höchstdero Vorfahren gedienet" ha- 
ben. Im „chnrkSlnischen Hofkalender anf das Jahr 
1760" aber erseheint er als „Vocaliat" und 1763 
sogar als Kapellenmeister der „churfttrstlichen 
Kabinetts-Kapellen- und Hofinuaik". Er war am 
23. December 1712 geboren, also bereits ein Vier- 
undfUnfziger, als sein Sohn Johann einen eigenen 
Hausstand gründete. Auch dieser stand übrigens 
, bereits seit 175Ö als Kapellknabe b«i der Hof- 
musik; im Jahre 1760 aber rerzeichnet ihn der 
Hofkalender als „Acoessisten" und 1763 ^s wirk- 
lichen „Vocalisten", so daas er bereits frUh das eigene 
Brod hatte. * Daher konnte es dem alten Kapellen- 
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meister trotz des Hanakreazes mit seiner Fraa 
ffoU gelingen, seine Verhältnisse recht gnt zn 
ordnen, nnd er erfreute sich, wie wir Temahmen, 
sowohl aU Mensch wie als KQoatler in seiner , 
neaen Heimat einer vorzüglichen Ächtung. Ja wenn 
er im Costtlm der chnrfllrstHchen Hofmnsikanten, 
im rothen Rock mit goldner BordUre, in Jabot and 
Ferräcke, den Hnt nnterm Arm, mit einem hohen 
Stoeke kräftigen Ganges einherachritt, so rerrietb 
der gedmngene Körperbau voll Rüstigkeit and 
Kraft ein gewisses Selbstbewnsstaein, das den Len- 
ten imponirte, weil sie sahen, dass er selbst etwas 
anf sich hielt. Von dieser wohlbegrtlndeten Digni- 
tat seiner Erscheinnag fertigte sogar der cbarftiret- 
liehe HofmaJer Radonx bereits im Jahre 1739 
ein P<fftrttt, nnd das war das Einzige , was sich 
der grosse Enkel später nach Wien kommen liess, 
ja es blieb ihm bis za seinem Tode werth. 

Solange nim dieset würdige Herr am Leben 
war, mochte es aach dem nahe wohnenden Sohne, 
der init seinem magern Gehalte keinesfalls aus- 
kam, nicht ganz schlecht gehen, nnd bald sah der 
Grossveter auch Enkel entstehen. Der erste war 
ein Bube, der am 2. April 1769 geboren wurde 
und da der alte £apeUenmeister und die Nach- 
barin Anna Maria Lohe, genannt Conrtin, ~ die 
nächsten Freunde der Familie Salomon nnd Ries 
waren israelitischer Religion — Pathenstellen ver- 
traten, den Namen Ludwig Maria erhielt, aber 
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bereits sechs Tage nachher starb. Darauf tind zwar 
mehr als anderthalb Jahre später, am 17. De- 
cember 1770, ward wieder ein Bube geboren, 
und wieder war der Qrossvater Pathe nnd mit ihm 
Tanfzeugin die nKchste Nachbarin links, die Fraa 
Gertrude Mflller, geb. Banm. Dieser Knabe ward 
Ludwig genannt , nnd er ist unser grosser 
Heister. * 

Jetzt war der alte Kapellenmeister häufig 
genug bei seiner Schwiegertochter, Und er rnnss 
mit dem kräftigen aufgeweckten Knaben^ oft ge-" 
spielt, sich Uberhanpt viel mit ihm abgegeben 
haben, mnss mit seinen blitzenden Augen and sei- 
nem lebhaften Wesen einen bedeutenden Eiudrock 
auf das Kind gemacht haben. Denn obgleich der 
alte Herr bereits am 34. December 1774 ', also 
da der Enkel 4 Jahre alt war, mit Tode abging, 
so wird doch von Wegcler ausdrficklieh berichtet, 
dass er mit der grOssten Innigkeit as seinem 
Grossvater gehangen und dass der frühe Eindruck bei 
ihm sehr lebendig geblieben sei. Auch mit seinen 
Jugendfrennden sprach er gern vom Orossvater 
und seine Mutter muBSte ihm ebenfalls stets viel 
vom alten Herrn erzählen. 

Wie konnte das aber auch anders sein? Im 
eigenen Hause fand der Knabe nichts , was sich 
mit der Erscheinung seines Ahnherrn vergleichen 
Hess. . Der Vater war ein dnnkler Ehrenmann mit 
einer „raahen Stimme", der Ober die Mnsik und ihre 
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heiligen Kreise — dnrchaas nicht sann, eonderu 
im äegentbeil nach einer andern Seite bin „sicli 
selbst nur zu Vieles erlanbte", das beiaet wobi, 
sobald der Diepst ihn frei liess, ins Wirtbsbans 
ging nnd dann , wenn er in etwas betrunkenem 
Znstande heimkehrte , sehr heftig sein konnte. 
Damnter litt Tor Allem die fromme , herzensgute 
Mntter, die offenbar keine Gewalt über einen Mann 
besass, der von seinen Eltern nar die Üblen Eigen- 
sebaiten des Trunkes und Jähzorns geerbt hatte, 
und der stete Gram, die häufige Noth sollten bald 
ihre Gesundheit nntergraben. Dazu fand, zumal nach- 
dem der Grossvater todt und seine kleine Hinterlassen- 
schaft verzehrt war, bald überall Beschränkung 
statt. Ja man hatte, ohne Zweifel aach aus ßco- 
nomischen Rücksichten, bereits bald das Quartier 
in der Bonngaese aufgeben nnd eines in einem 
schlechteren Stadttheil beziehen mQssen, nämlich 
das Haus des Bäckers Fischer Nr. 934 in der 
Rheiugasse, an dem also beute sehr mit Unrecht 
eine Tafel prangt mit den Worten: Ludwig van 
Beethoven's Geburtshaus. So musste wohl 
die Gestalt des alten Kapellenmeisters in der Er- 
innemng des „excentrischen" Knaben eine Örösee, 
einen goldenen Schein annehmen, der diesen Mann 
zu einem Ideal verklärte, and seinem kleinen Her- 
zen, in dem der Ehrgeiz frUhe keimte, den 
Trieb einpflanzen , selbst einmal Grosses, zu 
leisten und zwar in der Kunst , in welcher 
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der rothrockige alte Herr so sehr excellirt 
hatte. * 

Diese stolzen Pläne und edlen Nei^ngen firei- 
Hch sollten znnächet in dem Knaben sehr aHerirt 
werden, und es gehörte eben eine solch tiefe Liebe 
znr Masik und ein solcher Keim der Begeistemng, 
wie ihn das Bild des Grossvaters in der kindlichen 
Seele erweckt hatte, dazu, um die Widerwärtigkei- 
ten der ersten Lehrzeit zu Überwinden. Denn da 
es also Ton Jahr zn Jahr schlechter nm die ma- 
teriellen VerhSltnisse der Familie stand snd der 
Vater immer tiefer in die angebome Schwache 
versinkend *, sich selbst stets weniger die Kraft zn- 
trante, diese ZnstSnde zn bessern, so gedachte er, 
der wohl begriff, dass ein grosses Talent in sei- 
nem Sohne stecke, sich und der Familie in diesem 
Aeltesten recht bald eine dauernde UstersttltKaDg 
heranzubilden. „Es war für den Knaben", erzäUt 
Schlosser, „bereits fn seinem vierten Jahre ein sehr 
grosses Vergnügen, wenn er seinem Vater zahBren 
konnte , wenn dieser sich zu einem Vortrage am 
Ciavier vorbereitete. Er eilte dann von seinen Ge- 
spielen weg , hBrte unter Freudenbezeugnngen zu 
und bat den Vater immer, noch länger fortzufah- 
ren , wenn er endigen wollte. Die höchste Lust 
wurde ihm aber gewahrt, wenn ihn der Vater auf 
den Schoss nahm nnd durch seine kleinen Finger- 
chen den Gesang eines Liedes auf dem Claviere 
begleiten liess. Bald begann der Knabe eine Wie- 
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d^rbotuDg di«fles Spieles allein zn verBnclieti, und 
dieses g'lSekte ihm im Anfange des 5. Jahres schon 
so gut, dass nnn auf emstllohen Unterricht gedacht 
werden mnaste." Der Vater Hess ihn also Anfangs 
spi^end, nachher immer mehr mit Ernst das Cla- 
vierspiel beginnen. Nicht lange darauf rnnsste Lud- 
wig auch die Geige in die Hand nehmen. So lange 
nnn dies Alles ein Spiel war, mochte es ihm wohl 
behagen. Nachdem aber noch zwei SBbne geboren 
waren, nämlich 1774 Caspar Anton Carl nnd 1776 
Nicolanß Johannes , begann dem Vater die Sorge 
um deren Erhaltung und Erziehnng noch mehr anfs 
Herz zn fallen, nnd er strebte fortan schneller zu 
seinem Ziele zn kommen , indem er den Knaben 
hnrtig zn einem Genie zn präpariren nnd dann mit 
ihm Reisen zn machen gedachte. Hatte es nicht 
Moiart ebenso angefangen? Er war ja 1764 mit 
seinen beiden Kindern anch in Bonn gewesen. 
Machffli wir also anch ans anaerm Ludwig schien- 
nigflt ein Wunderkind ! Halten wir ihn mit Strenge 
zn nnanagesetztem Clsvierspiele an ; denn solche 
Fertigkeit imponirt den Leuten am meisten. Kam- 
mern wir uns dabei nicht um die Thränen , die 
der Knabe bei den üebnngen vergiesst, nicht nm 
die Seufzer, mit denen er die rielen Aufgaben 
lernt, die er aufbekommen hatl Ja appliciren wir 
dem trotzigen Jungen zuweilen eine gehörige Ohr- 
feige , dwnit er munter wird und rasch vorwHrts 
kommt ! 
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Eb ist empörend, so etwas zb Temehmen. Und 
doch ist alles wQrttich wahr. Cftcüia Fischer, Beet- 
hoTen's Spielkameradin in demselbeD Hsnae, glaabte 
Docb in ihren alten Tagen den Knaben zn sehen, 
wie er auf einem BänkebeQ sass und weinend 
seine Aufgaben lernte. Wegeler sagt : „Unter vielen 
Tbränen machte der kleine Lodwig oft seine' 
Uebnngen, za welchen der Vater mit Härte ihn 
anhielt." Von „violence" und „frapper ponr l'obliger 
ä se mettre aa piuio" berichtet auch Fätis nach' 
der ausdrücklichen £rzählnng eines Herrn Baden 
von Bonn, der Mitschüler Beethoven's war. Ja 
Fischhoff bemerkt, dass „der Vater dem Knaben 
von dem Spielen mit Kindern, das er sehr liebte, 
oft gewaltsam verjagte und nur mit Ohrfeigen zum 
Clavierspielen aufmunterte, so wie dass Ermahnun- 
gen und Bitten unter vier Augen von seinen 
Freunden , den armen Knaben mit Liebe zu be- 
handeln, vergeblich waren." Gewiss, dass dieser 
durch die nnunterbrochene Uebung bald eine grosse 
Fertigkeit gewann nnd das Erstaunen seiner Um- 
gebung erregte. Aber was todtet eine solch lieb- 
lose Behandlung nicht in der Seele des Kindes, 
und wie viel Züge aus Beethoven's späterem Le- 
ben stehen in einem ganz andern Lichte da, wenn 
man ' sich dieser harten Jugendzeit erinnert ! 
Fischhoff hat wohl Kecht, wenn er meint, dass 
namentlich die Verschlossenheit des Charakters, 
die ein hervorstechender Zug an Beethoven ist. 
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nnd unter der er ein tiefee GefUbl gewaltsfim ver- 
barg, ihre Erklärung durchaue in dieser lieblosen 
Behandlong des Kindes finde. Auch ist es ganz 
nattirlich, dasB er allezeit seine sanfle Mutter mehr 
liebte als den nnr strengen Vater und von ihr 
aneh später noch mit Liebe nnd Gemüthlichkeit, 
dagegen von dem Vater, den wir bald von einer 
noch schlimmeren Seite kennen lernen werden, nur 
wenig nnd ungern sprach ; allein ein hartes Wort, 
das ein Dritter über diesen ungltteklicheu Mann 
fallen liess, brachte ihn auf. "* 

Hören wir nnn das Nähere Über den musika- 
lischen Jngendnnterricht unseres Meisters. Simrock 
also lieh dem Vater, der ohne Clavierspieler zu sein 
die erste Zeit hindurch den Unterricht des Knaben 
ganz allein besorgte , ans seinem grossen Musik- 
lager die Compositionen von J. Haydn und anderen 
Meistern , unter denen, wenn der FischhofTschen 
Handschrift zu glauben ist, auch Clementi und Mo- 
zart mit ihren Jügendwerken waren ". Der Knabe 
trug bereits in seinem neunten Jahre manches da- 
von auf einem elenden alten FederfiUgel sehr gut 
vor ". Bald aber fiel es dem Vater doch ein, dass 
seiu Unterricht wohl nicht ganz genllge, und so er- 
suchte er , da er einen andern Lehrer nicht zu 
bezahlen vermochte, jenen Diräctor der Militär- 
musik Pfeiffer um Fortbildung des Knaben. 
Wegeier nannte diesen Mann „höchst genial und 
einen treffliehen KtlnstJer" und sagt, Beethoven ver- 

Nohl, BMlhoTWj'i Jngmd. 6 
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danke ihm das Meiste. Ich habe durchaus nichts 
Über ihn erfahren können ; doch spricht anch der 
Umstand, dass Beethoven ihm noch von Wien ans 
durch Simrock eine GcldnnterBtUtzung znkommea 
liees, wohl für eine gewisse Wahrheit jener Angabe. 
Pfeiffer ging aber bald als Kapellmeister zur Mnsik 
eines bairisohen Regiments n&eh Düsseldorf ab ", 
and da war es dem Herrn Hoftenoristen wohl sehr 
lieb, auch ohne Zweifel durch ihn selbst betrieben, 
dase der ChurfUrst, Yor dem er den Knaben hatte 
spielen lassen und der das grosse Taient wohl er- 
kannte, seinem Hoforganisten van den Eeden Auf- 
trag gab, den Kleinen im Klavier- nnd Orgelspiel zu 
unterrichten. Anch Über dieses Mannes Fähigkeiten 
und Leistungen war nichts weiter zu ermitteln, als 
dase er seiner Zeit „der beste Glarierspieler in 
Bonn war", und er scheint wohl keinen beson- 
dem Einflnss auf den ihm anvertrauten Knaben 
gehabt zu haben, da ihm obendrein zur Unterwei- 
sung desselben wenig Zeit blieb '• Als nun aber 
nach van den Eeden's Tode im Juni 1783 der 
Uusikdireetor Neefe, der bereits am 15. Februar 
1781 durch Vermittlung des Freiherm von Belder- 
bnsch und der sebCnen Gräfin Hatzfeld die Anwart- 
schaft auf die Organistenstelle erhalten hatte, zum 
wirklichen Hoforganisten vorr&ckte , wurde ihm 
auch der Unterricht Beethoven's fiberwiesen, ja „S. 
chnrfUrstliche Gnaden trugen ihm auf, die Ausbil- 
dung des Knaben sieh zu einer besonderen Ange- 
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legeuheit zn machen,"" Denn Max Friedrich, der 
durch Belderbasch die Gräfin Hatzfeld und noch 
einen hohen GSnner Beethovens, den Obrislhof- 
meister Grafen Sigismand ron Saim-Beiffen- 
stei n stets an den talentvollen Knaben erin- 
nert wnrde, hatte „für dessen Besorgnisa und 
etwaige Subsistenz, die sein Vater ihm zn reichen 
ganz auBser Stande ist, die gnädigste Zusage ge- 
than" und mnsste also vor Allem fQr seine gehö- 
rige Ausbildung sorgen. >* Doch scheint sich auch 
Belderhusch Überhaupt der Familie des immer mehr 
zurückgehenden Hoftenoristen mit Gunst und Gabe 
hin nnd wieder etwas angenommen zu haben. Hatte 
docb er, der allmächtige Herr des Landes, mit- 
sammt seiner chnrfUrstlicheu Geliebten, der Gräfin 
von gatzenhofen, Aebtissin zu Vylich, bei dem zwei- 
ten Sohne, Caspar Anton Carl von Beethoven sogar 
PsthensteUe vertreten. " Die Ausbildung Ludwigs 
aber war ja das beste Mittel, der ganzen Familie 
aufzuhelfen. So wnrde denn Meefe, der als Musik- 
direktor des Theaters, als Schiller des damals so 
berühmten Johann Adam Hiller, wie durch eigene 
Compositionen und vortrefBiches Klavier- und Orgel- 
spiel der hervorragendste Musiker der Stadt war, 
des Knaben Lehrer, lieber diesen Mann nun müssen 
wir uns etwas genauer unterrichten; denn er war 
der erste, der entscheidenden Einfiuss auf die Ent- 
wicklung Beethovens, sowohl in seinem Charakter 
als in der Kunst, gehabt hat. 
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In einer Abhandlang Ober das masikalisebe 
Drama in der „Allgemeinen MnsikaliBcben Zeitang" 
von 1799 " sagt der ungenannte Verfasser: „Zum 
Componisten masste Kfeissner — in dem Melodrama 
Sopbonisbe — gerade einen Neefe haben, einen 
Mann, dessen weichgesehaffenes Herz jedem zar- 
ten QefUhle ganz geöfinet war; einen Mann, der 
nur fUr die Kunst, fltr das Edle und ScbÖne, fUr 
seine Familie und seine Freunde lebte; der mit 
gleich philosopbischem Scharfblick seine Kunst wie 
die menschlichen Leidenaehaften ßtudirt hatte." 
In diesem Urtbeile eines offenbar sehr befrennde- 
ten Referenten haben wir Neefe als Menschen und 
Ktlnstler vollkommen richtig cbarakterisirt. Er war 
1748 in Chemnitz als Sohn eines armen Schnei- 
ders geboren und lernte , damit er sich nach Ge- 
wohnheit der damaligen Zeit auch damit selbst fort- 
zuhelfen vermCge, neben denElementargegensländen 
aoeh Musik. Dann ging er auf die Dniversität nach 
Leipzig, um Jurisprudenz zu stadiren, wandte eich 
aber, zumal er durch Hiller and den ihn umgeben- 
den Kreis immer mehr in das Kuosttreiben der 
Zeit hineingekommen war, bald ganz der Kunst 
zu. Er schrieb anfangs in Hillers „Wöchentliche 
Nachrichten" und- versuchte sich auch bald in klei- 
nen musikalischenSchÖpfungen. Diese nan, einfache 
Lieder und Singspiele, tragen ganz und gar das 
Gepräge der Bichtung, die damals besonders Sach- 
sen in der Musik vertrat. Es war nämlich dort 
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der Geist und. daa Können des alten Vaters Johann 
Sebastian Bach allmälig ganz verloren gegangen, 
und wie die protestantischen Theologen der Zeit 
80 wenig von dem gegen alles unwahre Formel- 
wesen protestirenden Geiste Luthers verstanden, 
dass sie einen Leesing mit nnermüdlicheni Eifer 
nnd geb^sigster Erbitterung verfolgten, so hatten 
auch die norddeutschen Musiker, vor All«m in 
Sachsen, im besten Falle nur noch eine dunkle 
Verehrung ftlr den grossen Mann, der die Empfin- 
dnngsweiae der modernen Zeit zum ersten Male, 
wenn auch einseitig religiös, " docb in ihrer vollen 
Tiefe ausgesprochen hatte. Während aber die 
Berliner Zöglinge der Bach'schen Schule, ein Agri- 
eola, Kirnberger, Quanz, so sehr bloss das Formen- 
wesen, das Räuspern and Spucken des alten Her()en 
aufgenommen hatten, dass ein gleichzeitiger Bericht- 
erstatter meint: „Die berlinischen Tonkunstler fei- 
len zu sebr an ihren Geschöpfen, nehmen ihnen 
zu viel Natnrfleisch ab und schaben bisweilen bis 
auf Knochen und Mark" — ", strebten die sächsi- 
schen ComponJsten, der Kiehtung der Zeit auf den 
Beiz der äussern Erscheinung gemäss, ihre Ton- 
gebitde mögliebst gefällig, geschmeidig und klang- 
voll zu machen. Zwar ein Homilins in Dresden 
zeigte noch etwas von der innerlichen Hoheit des 
«ehten Protestantismus. Allein schon Granu verfiel 
in seinen Kirebencompositionen durchans einem 
weichlichen Beiz, dem es freilich zuweilen an Wahr- 
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beit des Empfindens nicht gebriebt, der aber gar 
ZD oft kraftlos sentimental iBt nnd höchstens in einer 
freieren leichteren Art der Melodiebildnng den 
Fortschritt der Zeit bekundet. Ganz and gar dem 
Streben nach änsserem Sinnnenreiz verfiel Hasse. 
Aber sein langer Aufenthalt in Italien hatte ihm 
auch einen viel reinem Schönheitssinn gewährt, 
als die Übrigen Deutschen seiner Zeit besaasen ''. 
Schuler nnd Verehrer dieser drei Männer war 
nnn vor Allem Johann Adam Hiller,, der Frennd 
nnd Lehrer nnsers Neefe. Es ist sehr bemerkens- 
werth, dass diese beiden Männer nicht sowohl von 
der Seite des tUcbtigen Handwerks, ans dem die 
früheren Componisten hervorgegangen waren nnd 
in dem noch manehe Berliner Musiker verblieben, 
als von der Seite- der allgemeinen geistigen Bil- 
dung her in die Kunst hineinkamen and zu eige- 
nen Compositionen angeregt worden waren. Ja bei 
Hiller waren wesentlich das Theater , namentlich 
unter Koch in Leipzig und die Theater - Dichter, 
vor Allem Weisse, das anregende Element ge- 
wesen ". Wer aber ganz besonders von dieser geist- 
reichen Bildung her seinen anfänglichen Dilettantismus 
in der Musik allmälig zur epochemachenden Bedeu- 
tung erhoben hatte , das war der zweite Sohn 
Johann Sebastian Bach's, Carl Philipp Emannel. 
Auch er war zuerst Jurist gewesen und nur durch 
den Verkehr mit den geistreichen Männern seiner 
Zeit zur *Kunst gelangt. Und zwar hatte ■ er nun 
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auch in der Mnsik versucht, gerade wie dJ6 Dich- 
ter jener Tage Tor Allem „den schönen Empfin- 
dangen der Menschenbmst" zum Attsdruck zu ver- 
helfen. Was namentlich seine mancherlei Sonaten 
ftlr die Eotwicklnng der Kunst bedeuten, erfährt 
man ans jeder Musikgeschichte. Erklärte doch 
Bogar Joseph Haydn diesen Bach fUr seinen eigent- 
lichen Lehrer *^ Von ihm nnn, und zwar speciel! ans 
seinem bekannten „Versuch Über die wahre Art 
das Klavier zu spielen," hatte auch Neefe das 
Meiste gelernt, vor Allem „eine erhabene Simpli- 
eität, schöne rhythmische Form und fliessenden 
Gesang, richtige Declamation and starkes Kolorit", 
und die Zeitgenossen schrieben ihm, bezeichnend 
genug, bei tiefen Kenntnissen der Harmonie und 
gewissenhafter Schreibart vor Allem einen „geläu- 
terten Geschmack und ein richtiges ästhetisches 
Geftthl" zu, so dass er „insbesondere seinem Dich- 
ter mit so seltener Geschicklichkeit in seine fein- 
sten Nuancen zu folgen und jeder Schwierigkeit der 
Odencomposition durch eine so geschickte Strtic- 
tur seiner Periode so glücklich auszuweichen 
wusste" ". 

Dieses Lob verdient Neefe in der That, das 
heisst mit Rücksicht anf seine Zeit, in der er mit 
seiner Weise allerdings den Fortschritt vertrat. 
Wenn er auch weder in seinen Sonaten noch 
Liedern noch Operetten, so wenig wie sein Frennd 
und Lehrer Hiller, irgend etwas geschaffen hat, was 
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auch ausserhalb der Kunstgeschichte bedeutend 
wäre und wie des Zeitgenossen Dittersdorfis Werke 
ein schöpferisches Element oder doch geniale ZUge 
aufzuweisen hätte , so gehört er doch durchaus 
unter die Männer, welche erkannten, dass allerdings 
zunächst nicht auf dem Wege der alten Bach'schen 
Schule weiter zu kommen sei, sondern daes man 
sich, ao gut wie das die Dichter gethaa hatten, 
zunächst an die Natur halten und ab dem rei' 
neren Schönheit Bge fühle der romanischeu Nationen 
bilden müsse, um in die eigene Weise mehr Ge- 
schmack, Geschmeidigkeit, Genilligkeit zu bringeo. 
Auch Neefe trat kräftig dem Zopf der Schule 
entgegen und begünstigte in seiner Kunst die 
natürlichen Regungen des Herzens, das in nnserm 
Vaterlande so eben begann, sieh aus der Kapsel 
der Kirche, aus den Banden der Theologie zu 
befreien und in der schönen lieben Gotteewelt 
umzuschauen. Er seihst nennt zum Beispiel seine 
Lieder mit ClaTiermelodien , die 1776 bei GHnther 
in Glogau erschienen, „die Früchte einiger ge- 
fühlvollen Stunden" und meint, das edle emphn- 
dende Herz der Dame, der er diese Früchte 
zu Füssen legt, werde auch den Dichtern dieser 
Lieder seinen Beifall nicht versagen können. 
Unter diesen sind dann Rammler, Gessner, 
Eschenbarg, Herder, Weisse, Voss, Cla«- 
dius mit ihren Daphnes und Chloes sehr vertre- 
ten. Vor Allem aber „segnete sein Herz auf ewig 



DiailizodbvGoOgle 



daa ADdeaken Gellert'B." Und wie diese Dichter, 
die Jedermann kennt, so sind auch Neefe's Liedet 
die ersten Anzeichen einer freieren edleren Asf- 
fassnng des menschlichen Wesens, das - endlich 
auffaSrt sein eigenes Inneres als einen SUnden- 
pfiihl zu betrachten, TJelmehr auch in seinen eigenen 
Regangen den Wiederhall des wahrhaft Göttlichen 
vernimmt. ^' 

Keehnet man nun noch dazu , dass dieser 
„leichte, gefällige und muntere Componist" zugleich 
ein guter Ciavier- und Orgelspieler war und sogar 
als Violinist ein ausgezeichneter Virtuose, so ist 
nicht zu läugnen, dass sich fUr Beethoveu in ihm ein 
Lehrer fand, so vortrefflich wie ihn nur irgend ein 
junges Genie, seihst Mozart nicht ausgenommen, 
hesessen hat. Nun berichtet freilich Wegeier, Neefe 
habe wenig Einfluss auf den Unterricht Beethovens 
gehabt; letzterer habe sogar über Neefe's zu harte 
Kritik seiner ersten Versuche in der Composition 
geklagt. Aber dem steht erstens als directes Zeng- 
niss entgegen, dass Beethoven selbst, nachdem« er 
bereits in Wien einen Ruhm als einer der ersten 
Klavierspieler errungen hatte, seinem Lehrer einen 
sehr liebevollen Brief schrieb, worin er unter Anderm 
sagt: „Ich danke Ihnen fifr Ihren Rath , den Sie 
mir sehr oft bei dem Weiterkommen in meiner 
göttlichen Kunst ertheilten. Werde ich einst ein 
grosser Mann, so haben auch Sie Theil 
daran, das wird Sie um so mehr freuen, da Sie 
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Qberzengt eein können n. s. w." " Und wenn er 
auch später vielleicht bei ÄnlasB von Exercitien^ 
die er nach Haydn oder Albreebteberger machte, 
mit begreiäichem Selbstbewusstsein die Worte 
sehrieb: „Ich brauchte wegen mir selbst beinahe 
dieses nie zu lernen, ich hatte von Kindheit an ein 
solch zartes Getllhl, dass ich 'es ausübte, ohne zu 
wissen, dass es so sein mUsse oder anders sein 
könne," " — so vergisst er, dass man nicht 
bloss , nm Fehler zu vermeiden , einen Lehrer 
braucht, sondern dass gerade der richtige Lehrer 
jenen feinen Instinct so weit zu entwickeln be- 
rufen ist, dass ihn hernach das eigene Schaffen 
zum bewusBten Gesetz zu erheben fähig ist. Ein 
solcher Lehrer aber war fUr Beethoven Neefe in 
der That. Zunächst brachte es seine reine Be- 
geisterung' fUr alles Schöne und vor Allem der 
Ernst, mit dem er die Kunst ansah, ganz von selbst 
mit sich, dass er der bisherigen Art, mit der 
Beethovens Unterricht betrieben war, energisch 
entgegentrat. Wo die Vorgänger vielleicht die aller- 
äusserliebste Fertigkeit des Knaben entwickelt 
hatten, führte Neefe ihn auf ein mehr empfindungs- 
volles und abgernndetes Spiel, in dem nicht die 
Finger, sondern Geist und Herz die Hauptrolle 
hatten'' . Wo die Andern die Virtuosität wie das 
Improvisiren des Knaben mit unvernünftigen Lob- 
sprUcben belegt hatten, wies Neefe, dem es um die 
wirkliche Bildung der ausserordentlichen Gaben 
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Beines Schülers zo thun war, vor Allem auf das 
hin, was noch zn erlernen war, nnd tadelte das 
Baabe nnd Unfeine, das ja das Spiel derer, die in der 
niederen Muaikantensphäre verharren, stets zeigt. 
Das mochte denn freilich dem jungen Virtuosen, 
der sich bereits etwas Grosses dünkte, nicht recht 
behagen, znm^l l^eefe, ein kleiner buckliger Mann, 
den nach seiner eigenen Angabe, von Jugend anf 
„öfters eine witzige satyrische Lanne kUtzelte nnd 
der FreimUthigkeit genug hatte, alle seine Einfalle 
rund heraus zu sagen," — auch Beethoven wohl 
zuweilbn etwas ironisch behandeln mochte. Allein 
wir werden von seiner wahrhaft wohlwollenden 
Art, die ihn zu einem Liebling aller derer 
machte, die ihn kannten, und Andere seine Be- 
kanntschaft sehr wünschen Hess, noch Manches 
erfahren '*. 

Vor Allem aber war es auch Neefe, der dem 
Knaben die würdigsten Vorbilder des Strebens in die 
Hand gab und so seinen Sinn auf das Hohe nnd 
Höchste der Kunst richtete. Hören wir ihn darüber 
selbst und zwar in demselben Bericht vom 2. März 
1783, aus dem wir die Kenntniss der damaligen 
Musikzustände Bonns geschöpft haben. Es ist dies 
überhaupt die erste Erwähnung, die Beethovens 
in der Oeffentlichkeit geschieht. Dort heisst es: 
„Louis van Beethoven, Sohn des oben angeluhrten 
Tenoristen, ein Knabe von 11 Jahren nnd von 
viel versprechendem Talent. Er spielt sehr fertig 
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and mit Kraft das Klavier, liest sehr gut vom 
Blatt, und um alles in einem zu sagen: Er spielt 
grösstentheils das wohltemperirte Klavier 
von Sebastian Bach, welches ibm Herr Neefe 
unter die Hände gegeben. Wer diese Sammlung 
von Präindien und Fugen durch alle Tüne kennt, 
(welche man fast das non plus ultra nennen könnte) 
wird wissen, was das bedeute. Herr Neefe hat 
ibm auch , sofern ' es seine übrigen Geschäfte er- 
laubten, einige Anleitung zum. Generalbass gegeben. 
Jetzt übt er ihn in der Composition, und zu seiner 
Ermunterung hat er 9 Variationen von ibm fürs 
Klavier Über einen Marsch in Mannheim stechen 
lassen. Dieses junge Genie verdiente Un- 
ters t-Utznng, dass es reisen könnte. £r 
wttrde gewiss ein zweiter Wolfgang Ämadeus 
Mozart werden, wenn er so fortschritte, wie er 
angefangen." *" 

Bald darauf nun und zwar den 14. Weinmond 
1 783 zeigte der hochfürstliche Brandenburgisebe 
Rath ßossler in Speier an: „Lonis van Beethoven, 
3 Ciaviersonaten, eine vortreffliche Gomposition 
eines jungen Genies von 11 Jahren, dem Curllirst 
von Köln zugeeignet. 1 fl, 30 kr." *' Diese Sonaten 
schrieb der Knabe, wie Fischhoflf sagt, auf Befehl sei- 
nes Vaters. Wahrscheinlich aber war dabei ebenso sehr 
der Wunsch Neefes thätig, dem selbstredend daran lie- 
gen musste seinem und seines Schülers hohem Gönner 
einmal zu zeigen, was denn der Knabe filr das 
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Qeld, was man an ihn wendete, bereits gelernt habe. 
Es- vei-fasste also Neefe — denn sicher iet er, der 
der Feder wohl gewachsen war und gerne schrieb, 
aach diesmal der Verfasser — an den hochwUrdig- 
sten Erzbißchof und gnädigsten Herrn des jungen 
Componiaten eine Dedication, die zu bezeich- 
nend für die Zeit ist, als dass sie hier fehlen 
dürfte. 

„Erhabenster I — Mit meinem vierten Jahre 
begann die Musik die erste meiner jugendlichen 
Beschäftigungen zu werden. So frühe mit der hol- 
deii Muse bekannt, die meine Seele zu reinen 
Hannonien etimmte, gewaoD ich sie, nnd wie mirs 
oft wohl däuchte, sie mich wieder lieb. Ich habe 
nun schon mein eilfl^s Jahr erreicht, und seit- 
dem Slisterte mir oft meine Muse in den Stunden 
der Weihe zn : „versuch's und schreib einmal Dei- 
ner Seele Harmonien nieder !" Eilf Jahre — dacht' 
ich — und wie würde mir da die Antormieiie lassen ? 
tmd was würden dazu die Männer in der Konat 
wohl sagen? — Fast ward ich schüchtern, doch 
meine Muse woUt's — ich gehorchte und schrieb. 
Und darf ich's nun, Erlauchtester, wohl wagen, 
die Erstlinge meiner jugendlichen Arbeiten zu Deines 
Thrones Stufen zn legen? — und darf ich hoffen, 
daes Du ihnen Deines ermunternden Beifalles mil- 
den Vaterblick wohl schenken werdest? jal fan- 
den doch von jeher Wissenschaften und Künste in 
Dir ihren weisen SchUzzer, grosmUthigea BefSrder 
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rer und aufspriesendes Talent anter Deiner hohen 
Vaterpflege Gedeihen. Voli dieser ermantemden 
ZnTersicht wag' ich es, mit diesen jugendlichen 
Versncfaen mich Dir zn nahen. Nimm sie als ein 
reines Opfer kindlicher Ehrforcht auf and sieh 
mit Hnid, Erhabenster! auf sie herab und ihren 
jungen Verfasser. Ludwig van Beethoven." *' 

Was mag wohl der stolze Ludwig später ge- 
sagt haben, wenn er diese komisch Uberschwäng- 
liche Dedication las? Er sah dieselbe, als er 1822 
hei der Heraosgahe seiner sämmtlichen Sonaten 
bei Tobiaa Haslinger in Wien auch diese Jngend- 
Mehte miterscheinen liess ", und wird wie wir — 
gelächelt haben. Allein zugleich wohl erinnerte er 
sich ebenfalls wie wir der Gunst, welche auch 
seinen Jugendtagen, die sonst Jedermann f^r trübe 
hält nnd die gewiss trtthe genug waren, geschienen 
hat, and dachte in der Demsth des Alters, dass 
selbst zu den günstigsten Naturanlagen doch die 
günstigsten äusseren Verhältnisse hinzutreten müssen, 
wenn das Grosse, Wenn nur das Rechte geschehen 
soll. Denn eben jene Sonaten verrathen, dass dem 
genialen Knaben ausser dem reichen Musikbetrieh, 
der Bonn damals auszeichnete und später sogar 
ztt einer Pflanzschule manch guten Musikers wer- 
den sollte, auch noch die weise lenkende Hand 
eines würdigen Künstlers zur Hilfe gewesen. Sie 
Bind als Arbeiten eines Kindes in der That von 
Bedeatnng; denn sie sprechen die Ideen, deren die 
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jag:eiidliclie Phantasie fähig war, in einer so klaren, 
festen, übersichtlichen Weise, so Jogiseh und orga- 
nisch ans, daas man wohl erkennt, Neefe verstaDd 
in der That Hebammendienste bei diesem Oenins za 
verrichten, ja er rerbalf ihm, wie jeder eehte 
Lehrer soll, erst recht znm Besitze seiner hohen 
Fähigkeiten. Die IX Variationen, die ebenfalls Neefe 
znr Ermunterung des Knaben herausgeben Hess und 
die auf einen C-moll-Marsch des landgräflicb-kasBel- 
sehen Hofkapellsängera Dressier ** g:emacht sind, 
zeigen kaum etwas anderes als den KlavierspieleT, 
der seine erlernten Fingerfertigkeiten nutzbar 
machen will. Die Sonaten aber haben eigene Ideen, 
und was mehr wertb ist, sie bekunden entschiedenen 
Sinn fttr die Form, ja fUr den so schwierigen Or- 
ganismus dieser besonderen Form. Und sicher war 
dies das Werk Neefes , der eben Über das Hand- 
werk hinaus ancb das Eltnstlerische seines Berufes 
längst erkannt hatte. So ist- dieser Mann durchaus 
als derjenige zu bezeichnen, der zu Beethovens 
einstiger Grösse das sichere Fundament gelegt 
bat, weil er zuerst in dem keineswe^ fQr regel- 
rechte ÄeuBsemngen seines inneren Lebens ange- 
legten Knaben, der schon frühe „eine höhe Ex- 
centricität zeigte", einen lebendigeren Formensinn zu 
erwecken wusste **.' 

Mit diesem allgemeinen Urtheile, zu dessen 
«pcciellerer Begrttndiing sich später Gelegenheit 
genug finden wird, scheiden wir einstweilen von 
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der mustkaliecheii Entwicklung des Knaben, nm 
snnächst ztt sehen, wie die Übrigen Seiten seineB 
Wesens ansgebildet wurden nnd wie die „Spuren 
seinee originellen und bedeutenden Charakters" 
sich bereits in jenen Jngendtagen zu zeigen and zu 
entfalten begannen. 
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Fünftes Kapitel. 



Sehflie aid Blldnig. 

„Er Bpielt grösstentfaeils das wohltemperirte 
ElaTier tod Sebastian Bach," schreibt Neefe '. 

Wer sich nnn daran erinnert, wie sehr gerade 
Beethoven die besondere Art des deutschen Wesens, 
das wahrhaft Qeistestiefe, was eich in Sebastian 
^ach nach der religiösen Seite hin mit klassischer 
Vollendung ansgesprochen hatte, ia seiner spätem, 
echt Beethovenscben Bichtnng aufgenommen und 
nach einer andern, viel allgemeiner menschlichen 
Seite hin zn eben solcher Vollendung erhoben hat, 
dem wird diese Notiz Keefe's mancherlei zu be- 
denken geben. Nicht als wenn die Geistesart 
Bachs bereits in jenen frühen Jugendtagen dem 
Schaffen Beethovens sogleich den entscheidenden 
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Stempel aufgedrückt hätte t Es weiss vielmeLr Jeder, 
dass die ersten Werke Beethovens auch gar nichts 
Ton Bach, wenigstens nichts von seiner Composi- 
tionsweise haben, und dass dies im Grunde* noch 
ein Menschenalter hindurch so blieb. AiJein eben 
dass Beethoven dann, als er in der Reife seiner Jahre 
stand und mit dem Leben abschliessend tiefer in 
das eigene Innere zurückkehrte, mit Entschieden- 
lieit gerade dem Geiste Bache, ja seiner Schreib- 
art sich zuwandte, macht uns darauf aufmerksam, 
wie tief der Eindruck gewesen sein muss, den 
seine Seele von diesem Heros echt deutscher 
Husik bereits in der Jugend empfing. Es sind ja 
die Eindrücke der Jugend entscheidend tüj das 
ganze Leben, selbst wenn eben .das Leben mit 
.seinen yeracbiedenen Sichtungen für eine Beihe 
von Jahren dem Schaffen eines Künstlers eine ganz 
Tersehiedene Wendung geben sollte. Das Ureigene 
des Geistes bricht schliesslich dnrch alle Hinder- 
nisse siegreich hindurch, und dieses Ureigene scheint 
oben bei Bach und Beethoven von gleicher Art 
gewesen zu sein. 

Freilich erfahren wir wenig, dass Beethoven 
sich über Sebastian Bach in besonderer Weise 
geäussert habe '. Allein pflegt der Mensch, und nun 
gar der RUnstler, aber die tiefste EigenthUmlicbkeit 
seines Wesens zn reden? Ja pflegt er sich deren 
anch nur stets klar bewusst zu werden? Nur we- 
nige können so etwas von sich sagen, und bei 
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gerade dessbalb gefehlt, weit es eben das Alter- 
eigenste seiner Natnr war, wovon hier die Rede 
ist und das wir überhaupt als die unterscheidende 
EigenthOinlichkeit des dentsohen Geistes kennen 
lernten. Diesmal sind allein die Werke BeethoTens 
Beweis unserer Behauptung. Aber sie, besonders 
die Hissa solennia, sind so redende Zeugen, dass 
diese Beobachtung im Gründe Niemanden ent- 
gangen sein wird und auch hier nicht als etwas 
Neues, sondern als bekannte Thatsache ausgespro- 
chen wird. Freilich wie gesagt, BeethoTen, der 
Händel den Meister aller Meister nannte, hat 
Sebastian Bachs selten erwähnt. Allein gerade weil 
er ihn in so Mher Jugendzeit kennen lernte und 
ipäter, besonders beim Baron van Swieten in Wien 
auch immerfort ans dem wofaltemperirten Klavier 
„lum Abendsegen* vorzutragen hatte *, so ging er 
ihm so sehr in Fleisch und Blut ubei-f dass er, 
der fiber alles in der Welt, aber nicht darttber 
nachzudenken pflegte, woher ihm dieser oder jener 
geistige Eindruck, diese oder jene geistige Richtung 
gekommen sei, auch Über die Wirkung, die Bach 
aaf ihn gethan, nicht weiter grübelte, sondern 
eben den Eindruck dieserWerke still auf sich wirken 
Uess. Künstler, die rechten wenigstens, denken wohl 
naeb über die Mittel ihrer Kunst, der Geist aber, der 
sie treibt, ist als innenwirkende Natnr nicht Ckgen- 
ittand ihrer Ueberlegung, sondern unbewusst zen-' 
7* 
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geade Kraft. Dass aber die Geistesart Bachs nnd die. 
Hinwendung zum Uebersiiinlichen, die wir doch auch, 
bei Keethoven als eingeboren erkannten , erat so 
spät in die Wirklichkeit seines Schaffens eintrat, 
dann aber anch alles Andere überwand oder zn- 
rllckdrängte , findet seine Erklärang in der Rich- 
tung der Zeit, der anch Beethoven so lange onter- 
than blieb, bis die eigene Kraft genügend erstarkt 
war, nm in ihrer besonderen Art bestinunt herror- 
zntreten. Dann ireilich konnte sie ihrer Zeit Ge- 
setze vorschreiben. 

Es haben also die eigentlichen Beethoven- 
verehrer nnd die, welche die neuen Bahnen der 
Knnst, „die Mosik der Znknnft" von ihm ableiten 
' wollen , in keiner Weise Unrecht , wenn sie ihre 
Zeit erst von den Werken des Meisters an datiren, 
wo er in seiner nreigenen Nator erscheint. Sie 
betrachten eben alles Vorhergehende , so herrlieh 
es ist, doch nur als eine Mrächnng des Beethoven-' 
sehen Geistes mit den bisherigen Knnstbestre- 
bungen. Der wahre Prophet ftngt erst da an, wo 
er ganz und gar nnr sein eingebornes Wesen ans-, 
spricht. 

Erinnern wir nns ntin , wie man zn Beetho-' 
vens Jugendzeit den Altmeister dentscher Tonkunst' 
aufzufassen pflegte, so ist es sehr erklfirlieh, dass- 
Beethoven, der wie jeder Knabe, trotz seiner sel- 
tenen geistigen Begabung sich dem Einfluss seiner ■ 
nächsten Umgebung nicht zu entziehen vermochte,' 
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selbst wenn Sebastian Bach sogleich entscheiden- 
den Eindrack auf ihn gemacht hat , nicht diesem 
Eindincke, sondern den Bahnen folgte, anf denen 
znnächst allein eine Weiterentwicklung der Ton- 
kunst möglieh war. Dieser Weg allein vermochte 
ihn auch später zn einer Wiedergeburt Bachschen, 
das heisst wahrfaail deutschen Geistes zn fuhren. 
Zwar Neefe nennt das „wohltemperirte Clayier" 
daa Non pfais nltra, nnd das ist es als Etudenwerk 
sowie er es zunächst betrachtet, unzweifelhaft. Im 
Uebrigen kam aber auch er über eine dunkle Ver- 
ehrung des grossen Mannes doch nicht hinaus. 
SelbstschSpferisch im Geiste Bachs seine Kunst 
fortzubilden, lag ihm so fem wie nur etwas ; dazu 
fehlte ihm die angebome Kraft, die ja selbst 
einen Haydn nicht geschenkt war. and sogar Mo- 
zart nur zeitweise , nur in den letzten and höch- 
sten Momenten seines Schaffene zustand. * !Neefe 
blieb vielmehr ganz auf dem Pfade einer Kunst- 
richtung, deren Wesen ein Mann, der wie über alle 
möglichen geistigen Dinge, so auch über die Ent- 
wicklung seiner Knnst eifrig zu reäectiren pflegte 
und in seinen Baisonnemeote ein richtiges Gcfllhl 
für die nächsten Bedürfnisse der Zeit zeigt, klar 
genng anseinandergesetzt hat. Das war Johann 
Friedrich Reichardt, königlich preussischer Ka- 
pellmeistei; und ein ebenso viel angefeindeter als 
geschätzter Mnsikschriftsteller jener Zeit. Dieser 
sagt einmal Folgendes : „Es hat nie ein Com- 
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poDiet, selbst der besten tietsten Italiener keiner, 
alle Ußglichkeiten unserer Harmonie so erschfipft, 
als J. S. Bach. Es ist fast kein Vorhalt möglich, 
den er nicht angewandt ; alle ächte harmonische 
Kunst und alle onächte harmoniache Künsteleien 
hat er in Ernst und Scherz tausendmal angewandt; 
mit solcher Kühnheit xead Eigenheit, dass der grOsste 
Harmoniker , der einen fehlenden Thematakt in 
einem seiner grössten Werke ergänzen sollte, nicht 
ganz dafür stehen könnte , ihn so ganz wie 
ihn Bach hatte , ergänzt zu haben, üätte Bach 
den hohen Wahrheitssinn und da« tiefe 
Gefühl für Ausdruck gehabt, so Händel be- 
seelte, er wäre weit grösser noch als Händel ; so 
aber ist er nur weit kunstgelebrter und äeissiger. 
Hätten diese beiden grossen Männer mehr Kennt- 
nis» des Menschen, der Sprache nnd Dichtkunst 
gehabt , und wären kühn genug gewesen , alle 
zwecklose Manier und Convenienz von sich fort- 
zoBchleudem : sie wären die höchsten Konstideale 
unsrer Konst, and jedes grosse Grcnie, das sich / 
jetzt nicht damit begnügen wollte , sie erreicht zu 
haben, müsete unser ganzes Tonsystem umwerfen, 
um 80 ein nenes Feld zu bahnen." ' 

Wir können nun hier nicht die gesammte Ent- 
wicklang anserer Kunst, die in diesem Falle sogar 
einer Geschichte des meuschlichea Geistes nahezu 
gleichkommen mUsste, einfleehten, um das Stadium 
festzustellen, anf welchem die Musik damals ange- 
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kommen war, und welche Seiten des menschlicben 
Creistea zu entwickein waren , wenn Fortschritte 
gemacht werden sollteu. Das gehört iu die Kunst- 
geschichte, ja fast in die Philosophie. Allein mit 
einigen Worten müssen wir doch zu erklären snchen, 
' wie sogar Beichardt einem Bach „Wahrheitssinn 
nnd tiefstes Gettlhl für den Ausdrack" abzusprechen 
vermag nnd ihm nicht die „Keuntniss des Men- 
schen" zuschreibt , die allerdings zur VoUetidniig 
der Kunst nothwendig ist. Man mass eben in die- 
ser Hinsicht nicht vergessen , dass die wirkliche 
.Welt in der That erat eben angefangen hatte, den 
Sinnen und dem Geist des Heuscbeu aufzugehen, 
and dass eben desshalb zunächst der Werth dieser 
Dinge in jener Zeit anch innerhalb der Kunst 
überschätzt wurde. Die mittelalterliche Gottesan- 
Bchaunng, sowie sie sich ancb innerhalb der Musik 
in den Werken eines Palestrina, Orlando, 
Gabrieli herrlich genug aasspricht, hatte es in der 
Aofibssung des Geistes kaum weiter gebracht, als 
dass man ihn in seinen allgemeinsten Fähigkeiten, 
als allwaltende und allbelebende Kraft erkannte. 
Die weltbewegenden Mächte, das ewig itechselnde 
Schaffen und Zerstören der Welt spiegelt sieb 
aach in dem Wogen ununterschjedener Tonwellen 
wieder, das jene mittelalterliche Polyphonic zeigt. 
Und wenn man hin und wieder das Wesen des 
Menschen erfaaete , so waren es im Grunde doch 
nur die sinnlichen Mächte , welche wir mit allen 
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lebenden Wesen theileu , was man rerehrte. Aber 
dies wnrde so rein, so naiv, bo meiiBcblicb gefasst, 
daes es uns nocb hente in innereter Seele erfreut: 
es spiegelt ja eine ganze Seite der Menschheit 
wieder nud beirlicbe Anfänge oder vielmehr die 
UDzerstSrbaren Grundlagen der sittlichen Kräfte des 
Geschlechts. Diese, die mehr geistige Seite, die be- 
woeste Thätigkeit, vor Allem der Wille des Gu- 
ten im Gegensatz zum bloss nnffirlicbes gnten Triebe, 
machte nun die nene Eircbe zum Mittelpunkt ihrer 
Verehrung, Hiermit aber, weil man sich eben sei- 
ner angebomen Triebe Herr fehlte, also auch die 
Welt mit ihren Verlooknugen nicht zu fllrehten hatte, 
Sfhete sich dem Menschen auch ein klarerer Blick 
in die Welt der Erscheinungen. Es ist durchaus 
bezeichnend , daes die mittelalterliche Kirche zum 
Mittelpunkt wie des Cnltns so alles Denkens nnd 
Emp6ndens das Weib mit seinem natürlichen Triebe 
znm Guten machte , so dass noch heute eine mü- 
vere Auffassung des Sinnlichen alle sOdlicheu Län- 
der erheiternd nnd belebend macht , während da- 
gegen die neue Kirche in Christus den Mann mit 
seinem selbstbewussten Willen des Guten als Ideal 
menschlichen Strebens hinstellte. 

Es konnte nun scheinen , als wenn diese Be- 
trachtungen sehr weit ron nnserm eigentlichen Ge- 
genstande ablägen. Allein gerade sie führen za 
.einer näheren Eenntniss desselben hin. Die tiefere 
AQffassnng des Göttlichen nnd die damit innig 
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verbondeiie reinere ErkenntnisB von dem Wesen des 
Menschen, das ja schon das arsprUngliche Christen- 
thnm znm Mittelpunkt der Religion gemacht hatte, 
brachte uns auch wieder zu einer tieferen Erfas- 
sung des eigenen Innern. Dadurch wurden aber 
die Geheimnisse dieses eigenen Wesens , die Vor- 
gänge im eigenen Herzen , wie es Gott liebt und 
verehrt , vorerst so sehr zum ausschliesslichen Ge- 
genstande alles Dichtens nnd Trachtens der Be- 
kenner der nenen Kirche, dass sie, denen doch der 
ireiere Geist einen iVcieren Ausblick in die Wirk- 
lichkeit der Dinge eröffnet hatte , zunächst — in 
nnserm Vaterlande wenigstens — gar keinen Ge- 
brauch davon machten, sondern sich tief nnd tie- 
fer in das eigene Herz hineinwUhlten. lieber dieses 
nur , über sein Fühlen , vor Allem über sein Ver- 
halten zu Gott , geben {reiüch die Runstprodukte 
des protestantischen Geistes jener Zeit , einen un- 
gleich tieferen Aufschlnss, als alle bisherigen Werke 
menschlichen Schaffens. Zumal in Sebastian Bachs 
Werken str&mt ein Querschöpflicher Born aller der 
Empfindungen, die der Mensch hegt, wenn er bei 
seinem Gotte einkehrt. Gemfithstiefe y Beichthnm 
der heiligsten Gefühle sind ihm eigen wie keinem 
andern Componisten, und es ist nicht zu bezweifeln, 
dass eben dieser hohe Geist es war, was im Gan- 
zen der damaligen Umgebung Beethovens fremd, 
doch in seinem Innern die tiefsten Eindrucke hin- 
terliess. Der streng ernste sittlich reine Sinn, der 
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Sebastian Bach zu eiaem Hauptträger des neuen 
Geistes gemacht hat , musete auf eine so ethisch 
angelegte Natur, als welche wir Beethoven kennen, 
auf das Allerbedeutendste einwirken, um so mehr, 
als er ihm ja in der Sprache entgegentrat , die 
ihm von Natur wie durch Uebung bereits in der 
Knabenzeit die geläutigstc war. Das Männlich- 
kräftige Bachs , das stets das eigene Bcwusstsein, 
den eigenen Willen aufrutit , musBte auch in Beet- 
hoven mehr als alles Andere das Bewusstsein des 
eigenen Werthes, die Begcisterang fllr wahre Tu- 
gend und sittliche WUrde wach rufen. Ja es ist 
zu sagen : was uns Heutigen nach dieser Seite 
hin Beethoven ist, das war ihm Sebastian Bach. 
Es lag aber — und das war es, was ihn zu- 
nächst äusserlicb von Raeli abwenden musste -^ 
Überhaupt in Jener Zeit das lebhafte Bestreben, 
die beiden verschiedenen Greistesrichtnngen mit ein- 
ander zu verschmelzen. Das heisst, mau erkannte, 
indem man aus der neuen Kirche die Conse(]aenzea 
113r das I.,eben zog, auch ohne Weiteres die Wahr- 
heit, das Ewige in der Anschauungsweise der alten 
Kirche an. Hatten gerade Luthers Thateii den mensch- 
lichen Geist zu sich selbst i\lhren und ihm durch 
Zerstörung aller fremden Formeln den Einblick in 
das Wesen des Göttlichen eröffnen sollen, so wa- 
ren doch die kirchlichen Bekenner der neuen Lehre 
allmälig am weitesten davon entfernt , Welt und 
Menschen za betrachten, wie sie wirklich sind. 
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Sie konnten vielmehr von den katholiecli gebliebe- 
nen Völkern darin viel lernen. Gerade die süd- 
lichen Nationen waren, besonders aneli in der Mu- 
sik , viel eher dazu gelangt , nun auch in Tönen 
anszaspreclien , wie dem Menaehen zu Mutlie ist, 
wenn er sich mit Seinesf^leiehen hertthrt. Sie wa- 
ren eben viel weltlicher und demnach ancb rascher 
zum Verständnisa der Welt gelangt, derweilen die 
Deutschen mit Entzücken über die Liebesthaten des 
süssen HeiTn Jesnlein hingen, und vor lauter himm- 
lischen Geftthlen sich der Erde mehr und mehr 
entfremdeten, ja schämten. Namentlielt die Erfin- 
dung: der Oper, die dramatische Musik ist ein 
Zeichen , in welcher Weise man sich der Dinge 
dieser Welt immer mehr bemächtigte. Und es ist 
sehr bemerkenswerth, wie mit der gröSBoren Kennt- 
nisß des Menschen anch die Musik der Italiener 
an Wahrheit und tretlendcm Ausdruck, naraent* 
lieb in der Melodie zunimmt. Kein Wander also, 
dass wälsche Opern damals über ganz Europa gin- 
gen und die Welt der Bretter beherrschten. 

Nun hatten aber auch die Deutseben, so wie 
sie altmälig in ihrem Innern mit der Betrachtung 
der binimlischen Dinge fertig geworden waren, all- 
gemach auch wieder Sinn für die Welt bekomme», 
und wir wissen , wie viel tiefer der germanische 
Geist Alles was er einmal erfasst, zu durchdringen 
strebt. Auch konnten sie sich eben mehr in die 
Welt und ihre Gontlikte einlassen , da sie in eich 
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selbst einen Sehatz besaseen, der sie vor dem 
hulflosen Herabsinken in den Schmatz der Erde 
bevrabrte. So wissen wir denn ans der Literatnr- 
geschichte, dass der Dentsehe alle jene Empfindung, 
die das Herz ans der BerUlining mit den Mensehen 
gewinnt, sogleich anch viel reiner, tiefer, inniger 
aussprach, als die südlichen Völker. Dae gleiche 
Streben aber, die wirkliche Welt in die Konst ein- 
znfilhren nnd das Herz in seinen persSnlichsten 
Stinunnngen reden zu lassen, erftlllte, wie wir be- 
reite oben berührten, jetzt anch die Masik, die ja 
80 viel mehr als jede andere Kunst im Stande ist, 
die Geheimnisse des Innern zu verkünden. So 
hatte Reichardt in seinem Verstände wohl Recht, 
wenn er einem Sebastian Bach „Wahrheitssinn" 
abspricht. Er meinte damit eben das Verständniss 
der Empfindungen , die das Herz aas dem Ver- 
kehre mit den Menschen schöpft. Denn die Wahr- 
heit der GelUble , die der Mensch zu Oott hegt, 
hat ja Niemand reiner nnd mehr mit „dem tiefsten 
Gefühl fHr den Ausdruck" ausgesprochen, als eben 
dieser alte Sebastian. Das wusste anch Reichardt. 
Wie aber nicht die Religion , sondern vor Allem 
die „Eenntniss des Menschen ," die Anschanung 
der Welt den Mittelpunkt des Lebens jener Zeit 
bildete, so konnten für Sebastian Bach sich auch 
nur diejenigen begeistern, deren Phantasie es- ver- 
mag, sich über eine besondere Richtung der Zeit 
hinauBzuschwingen in die Regionen , - wo Zeit wie 
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Baum verschwiaden. Diese — und zn ifanen ge 
hßrte der junge Beethoven — nahmeQ dann frei- 
lich Bachs Geist tief in sich anf, während Welt 
. and Kunst zanäehat dafUr sorgten , dass sie vor- 
wärts kamen und auch die grOssereB Geister der 
Zeit in iliren Ringelreihen hineinzogen. Denn das 
was Bach erstrebt und ausgesprochen, das besass 
ja jene Zeit, das brauchte sie nicht erst zn erstre- 
ben : die neue religiöse Anschauung war mit ih- 
rem geistigem Erfassen aller Dinge in die Mensch- 
heit bereite eingedrungen. Jetzt wollte man aber 
auch die wirkliche Welt mit diesen freieren Aagen 
betrachten , seinem eigenen Empfinden, das eben 
durch die lange Busse der asketischen Uebungen 
mehr entsinnlicht war, wollte man Kaum verschaf- 
fen, sich selbst kennen zu lernen und sich selbst 
za gemessen , — um damit am Ende wiederum 
einer rein höheren Aoffaesung auch des Göttlichen 
zuzusteuern. 

Lassen wir also zunächst auch jenen Eindruck, 
den Sebastian Bach auf Beethoven gemacht und 
dessen Bedeutung wir wohl nach dem Urtheile Je- 
des, der des Meisters letztes SohafiFen ins Auge, 
ßust, richtig geschätzt haben werden*, in Stille 
auf sein Gemttth wirken und betrachten jetzt, . wie. 
die Wogen der Zeit auch ihn vorerst in jene Bah-, 
nen trieben, wo es galt, Welt und Menschen, Leid: 
und Freud der Erde kennen zn lernen und in Wer- 
ken der Kunst zu verherrlichen, bis es dann spätef ^ 
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aHch seine Aafgabe wiird aus diesem Treiben sich 
heranszuwinden und in grossen Zilien die Kesnlf^te 
an gammeln, die das Hernmtreiben in der Weit 
gleicb einer ausbildenden Schule dem ewigen Tbeile 
nnsers Wesens gewährt. 

Hören wir aUo zunächst was uns die .Quellen 
Über (lag Treiben seiner Kindheit berichten. 

lieethüven's Ersiehung war weder anffalleud 
vemachläesigt, noch besonders gut, sagt Wegeier. 
Der Knabe besuchte die Volksschule und lernte 
dort nothdUrttig Lesen, Schreiben, Keclinen. Allein 
des Vaters Ananzielle Absichten mit ihm entzo^n 
ihn auch diesem gewöhnlichen Elementarunterricht 
Mber als die Regel ist. Daher kommt es, dass der 
Meister zeitlebens , und gewiss nicht bloss aus TJn- 
aufinerksarakeit, mit der Orthographie in einem 
Kampfe war, der freilich der Schreibart des kttfanen 
„Feldmarschall Vorwärts" noch um ein Erkleckli- 
ches nachsteht, aber immer erheiternd genug ist, 
um uns Veranlassung zu geben, zuweilen einen 
Originalbrief Beethovens auch in originaler Schreib- 
art mitzntheilen. Ebenso wäre seine HandBchrilt 
eines ^yptischen Geschiohtsehreibers manchmal 
nicht ganz unwürdig, nnd ich habe sogar erfahrne 
Antographensammler gefunden, deäen manehee Zei- 
chen dieser Hieroglyphenschrift ein vollkommenes 
Geheimniss geblieben war. Aach dasLesen von Ver- 
sen scheint unserm Heiater nicht so ganz leiefat von 
der Hand gegangen so Min. Wenigstens fanden 
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sich in seinem }fschla«B mancherlei Blätter, auf 
die er mit höchsteigener Hand Gedichte abgeschrie- 
ben önd mit Zeichen der Prosodie versehen hatte, 
die aber in der Regel nicht richtig sind. Von der 
Rechenkunst des grossen Mannes, der das „unbe- 
wasste Rechneu" der Musik so aus dem Grunde 
verstand, wusete Schindler noch aus dem spätem 
Leben Beethovens manch ergötzliche Anekdote zu 
erzählen, z. B. wie er an die hölzerne Fen8t«rlade 
seiner Wohnung in Baden eine ungeheuere Anzahl 
TOD Zweien uiitereinaader schrieb, um herauszube- 
kommen, wie viel so und no vielmal Zwei ist. Anch 
habe ich in seinem Tagebuch ' aus den ersten Wo- 
chen des Wiener Aufenthaltes im Jahre 1793, viel- 
leicht zur An»oliaffung, aufnotirt gefonden: „Schulz 
S. M. Elementarbucb «1er Kautinännischen Rechen- 
kunst" und ,,VorllbungeD zu Cmsens Contoristen:" 
Ein Genie dart" eben maneherlei nicht wissen, was 
ilfle Welt weis», — meint Lessing, und wir wollen 
ihm nicht widersprechen. Denn auch im Lateiui- 
scben, mit dessen Kenntuiss heutzutage jeder hö- 
here Bnrgerschuler renommirt, zeigt unser Meister 
eine ergötzliche Unsicherheit. Kr hatte davon aber 
«ach nur soviel gelernt, als man eben in einer „öf- 
fentlichen Schule" der damaligen Zeit zu lernen 
vennochte. Auf einem Gymnasittm war Beethoven 
niemtis gewesen. Und doch hatte Max Friedrieh 
noeh vor korsem in Bonn ein Gymnasiam and 1777 
Bogu- eine Akademie errichtet 
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Von diesen EinrichtaDgen aber hatte der Knabe 
Beethoven noch keine Vortheile, sei es weil es dem 
Vater an den nbthigen Geldmitteln fehlte, sei es 
weil er die Zeit des . Knaben besser für sieh zu 
Verwerthen hoffte, wenn er iha ausschliesslich Mu- 
sik treiben liess. Knrz auch vom Lateinischen ver- 
stand Beethoven nur einige Üedens^^rten, und auch 
später musste ihm bei der Composition von Messen 
n. 6. w. stets eine befreundete Hand die wortge- 
trene Uebertragung des Textes besorgen. ' Die 
Werke der Alten aber blieben, wie wir noch er- 
fahren we^'den, ihrem ganzen Werthe nach wohl 
keinem Unsiker jemals weniger unbekannt, als 
Beethoven. Ja wir werden sehen, dass er durch, 
die stete LectUre der zahlreichen Uebersetzungen, 
die damals die ausgezeichnetsten Schriftsteller der 
Nation, ein Eschenburg, Wieland, Voss, von den 
fremden Klassikern machten, sich einen Fond von 
Bildung aneignete, der die mangelhafte Jugender- 
ziehung vollständig ausglich. 

Von lebenden Sprachen hat Beethoven das 
Französische bis zum fertigen Lesen und zu einer 
massigen Geschicklichkeit im Schreiben gebracht. 
Das Sprechen desselben ward ihm weniger zur mü- 
helosen Gewohnheit als einem Mozart, der eine 
lange Zeit seines Lebens auf Reisen in fremden 
Ländern zubringen konnte. Englisch und italienisch 
aber verstand er gar nicht, nnd wie es mit den 
abrigen Fächern, die heute jeder Küabe lernt, mit 
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Naturwissenschaften, mit Geechiehte u. 8. w. in 
jener Zeit stand, darüber geben die damaligen 
Schulbücher ergötzliche Auskunft. Wenn npch kurz 
vor 1848 ein Kohlrauscb Geschichte in prenseiscben 
Schulen lehren durfte, so wird es wohl um 1780 
in Deutschland mit dem Geschichtsunterricht ebenso 
ausgesehen haben, wie Anno 1856 in Neapel, wo 
das Schulbueb von Sorrent noch einen deutschen 
Kaiser mit Namen Franz II. kannte. Die Naturwis- 
senschaften aber sind ja Überhaupt erst eine Ent- 
deckung unseres Jahrhunderte, wenn auch vielleicht 
anzunehmen ist, dass in Bonn, wo Max Friedrich 
bereits 1769 eine Naturaliensanunlnng angelegt hatte, 
die bald an Umfang und Wichtigkeit zanabm, dieses 
Fach nach den Grundsätzen der Zeit als probates 
Mittel gegen die Dummheit der Masse betrachtet 
oud darum besser gelehrt wurde als anderswo. 

Gewiss aber ist, dass Beethoven auch hier in 
späteren Jahren die Mängel seiner Jugendbildung 
auszugleichen bemüht war, und besonders in der 
Oesebicbte sich einen Utfberblick und eine Einsicht 
erwarb, die ihn wohl berechtigte mitzusprechen, 
wenn von der Entwickelnng unseres Geschlechtes 
die Eede war. » 

Dass aber — und diese ist vor Allem zu be- 
merken — der Unterricht Beethovens in einer öf- 
fentlichen Schule und nicht wie z. B. bei Mozart 
und Göthe durch Privatlehrer geschah, gab ihm 
von ft-Uher Jugend an jene Vertrautheit mit dem 
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Volke, die ihn auch die tiefsten Bewegnngen der 
Zeit sogleich verstehen lehrte und ihn vor dem 
vornehmen Sichabscliliesfien, das einem Göthe die 
wahren Bedürfnisse der Nation gar oÄ verhüllte, we- 
nigatena in der Jngcnd bewahrte. 

Namentlich blieb der echte Volkshumor von je 
ein ganz besonderer Reiz, ein «nterscheidendes 
Merkmal an Beethovens Thun «nd. Treiben, und 
wer es versteht, kann gelbst in späten Werken des 
Meisters noch den Kölner Mnuimensohanz mit all 
seinen derben Tollheiten herausfinden. Aach in 
seinem täglichen Leben kommen hundert solcher 
ZUge vor, die dann von Femerstehenden meist zn 
komischen Anekdoten gestempelt sind. Es ist sogar 
zu sagen, dass Beethoven der erste war, der das, 
was mau Volkshumor nennt und was in der bilden- 
den Kunst keine Nation der Welt so unvergleichlich 
darzustellen gewusst bat wie die Niederländer, jene 
derbe Natürlichkeit des gemeinen Daseins zum 
Sch9nen veredelt in die Musik eingeführt hat. Dieses 
Verständniss des höchsteigenen Treibens des Volkes, 
von dem sieh auch bei Mozart die frappantesten 
Züge und bei Dittersdorf einige vortreffliche An- 
klänge finden, gab aber unserm Meister eben der 
Umstand, dass er selbst ein Kind des Volkes, ja 
fast des geringen Volkes war, — dass er selbst 
frühzeitig Beschränkung und Kümmemiss am eigenen 
Heerde kennen lernte nnd so in sich selbst die 
tiefe Sehnsncht ansbildete, die diese Regionen der 
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Gesellschaft nach Glück empfinden, Beethoven be- 
hielt eben zeitlebens ein Heiz ftlr das Volk, ja er 
sollte des Volkes BedUrfniss nach besseren Zuständen 
in einer Weiße ausepreclien, dass es wirklich klingt 
wie die alltönende Stimme des Volkes selbst. Denn 
es blieb stets die Grandatimmung unseres Bfeisters 
jener soziale Freiheitsdrang des Volkes, und ihn 
hat er sich, echt realistisch wie alle wahrhaften 
Genies sind, aus den Verhältnissen seiner Zeit, ja 
ans den concretesten Zastänilen seiner eigenen Jugend 
genommen. Darum wolle» auch wir die Zurück- 
setzung, jadie Noth seiner Jugend nicht beklagen, 
sondern sie als ein Mitte! segnen, den hochbegab- 
ten Knaben zu einem Seher, zu einem Retter seines 
Volkes zu erziehen. In Wahrheit die Noth seiner 
Jugend, sie ward ihm und uns zum Heil. " 

Nun aber lag doch eine Gefahr sehr nahe — 
und wie mancher vortreifliche Mann ist ihr schon 
snm traurigen Opfer gefallen! — dass nämlich 
unter dem Druck so öder Verhältnisse auch das 
Gemlltli des Knaben verhärten möchte. War es doch 
nur der warme Sonnenschein der Liebe, der in 
frühster Jugend auf Männer wie Mozart und Göthe 
fiel, was auch ihr GcmUth sonnig, mild und liebens- 
würdig gemacht hatte und ihnen zeitlebens jenes 
wärmestrahlende Wesen echter Menschenfreund- 
lichkeit verlieh, das an ihrer Erscheinang so innig 
erfreut! Bei Beethoven aber konnte es ja nicht 
fehlen, dass die Kümmerlichkeit der Familie und 
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vor Allem der Jähzorn nnd die niedere GeBinnung 
des Vaters manch schlimme Scene herbeiführten, die 
in dem hilflosen Knaben Trotz, Erbitterung nnd eine 
betrübende Anlage zur Menechenverachtung wach- 
rief. Freilich hörten wir, dass jedes harte Wort ttber 
den Vater, den er doch im Grunde geringBchätzen 
masste, ibn empörte. Allein die milde gute Mutter 
besass in ihrer blossen Liebe nicht das Mittel, des 
Sohnes Herz auf die Dauer mit diesen trttben 
ErfabruDgen zu versöhnen. Sic war zu wenig 
geistig begabt UQd von zu geringer Bildung, um 
entscheidenden EinÖnss auf den Sohn zu haben. 
Vielmehr wird berichtet, dass sogar sie selbst, die, 
wie jede Matter, und dazu noch eine angebildete, 
auf die Gaben und Leistungen ihres Sohnes unge- 
bührlich stolz war, seine UnliebenswUrdigkeit nnd 
widerspänstige Tr-otzigkeit durch allzugrosse Nach- 
gibigkeit vermehrt habe ". Ja selbst die Musik, 
die sonst so sehr geeignet ist, die edleren Empfin- 
dungen der Menschenseele, vor Allem Herzens- 
milde zn erwecken, vermochte diesem Knaben den 
schönen Dienst nur erst wenig zn erweisen. Denn 
nach Allem, was wir darüber ertabren, war ihm, 
dem Virtuosen, die hohe Kunst damals noch mehr 
Sache der Fingerfertigkeit und der spielenden 
Phantasie, als der wahren Herzensempfindung. Und 
wenn man nun obendrein mit Zwang zn dieser 
Eimmelstochter geführt wird ! So finden wir in 
jeaen jungen Jahren weder in seiner Kunst, noch 
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in seinem Wesen etwas von der schönen Genitttbe- 
art, die den jungen Wolfgang za einem Liebling 
aller Menschen machte. Vielmehr trotzig in sich 
bineingekebrt sncbte er schon frUhe in der Welt 
seiner unermesslichen Einbildungskraft Jenes GlUckj 
das die Erde ihm versagte. Und er wäre auf die- 
sem Wege gewiss schon damals zu jener Unzu- 
gängticbkeit, zu jenem ungeniessbar verschlossenen 
Wesen gelangt, das in späteren Jahren die natUr- 
Eche Folge seiner unglücklichen Lebensumstände 
war, wenn nicht gerade jetzt, schon zu Anfang der 
achtziger Jahre '*, dem heranwachsenden Knaben 
herzenswarme Freundlichkeit genaht, — wenn er 
nicht in den Verkehr mit einer Familie gekommen 
wäre, die alle schönen Vorzüge des vorigen Jahr- 
hunderts, wahre Bildung des Herzens wie des Geistes 
besass und dem fremdseheuen Knaben in liebens- 
würdiger Weise entgegentrug. Das war die Familie 
der Frau von Breuning, Witwe des im Jahre 
1777 bei dem Schlossbrande verunglückten chur- 
kölnischen Hofraths Emanuel Josef von Breuning, 
Ueber diese Familie, von der noch manche 
Kachkommen leben, habe ich nicht viel mehr zu 
berichten, als was Wegeier mittheilt. Das ist aber 
genügend, um ein Bild davon zu geben, vne sie 
war und was sie für Beethoven bedeutete. Sie be- 
stand damals aus einer Mutter von einigen dreissig 
Jahren und vier Kindern, die meist mit Beethoven 
von ziemlieh gleichem Alter waren. Der älteste 
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hiess Christoph, geboren am 13. Msu 1771, die 
zweiteEleonore Brigitte, geboren am 23. Arpill772, 
(las „Kind Lorchen", der dritte Stephan Lorenz 
Joseph, geboren 1774 und der jüngste Lorenz, 
„Lenz", geboren 1777. Die Familie war lange im 
Besitz einer der ersten Stellen des Deutschmeiater- 
ordens. Der Urgrossvater und der Groasvater waren 
bereits Kanzler desselben gewesen, und jetzt be- 
kleidete der Onkel, also der Bmder der Mutter, 
diese Stelle. Und da die Familie ohnehin wohl- 
habend war und als adelig und zu den höheren 
Beamten zählend, in den ersten Kreisen der Stadt 
sich bewegte und sogar dem Hofe, dessen folgen- 
der ClmrfUrst wieder Grossmeister des Ordens war, 
nicht fremd blieb, so kann man sich vorstellen, 
dass in diesem Hause neben allem Behagen und 
der feineren Art des angestammten Besitzes auch 
die Interessen der Zeit, also vor Allem Netgnng 
zu Kunst und jedweder Bildung herrschten. Die 
Mntter sorgte auf das Beste fUr die Erziehung der 
Kinder. Sie gab ihnen auch die Dichter, die eben 
damals anstatt der früher allein herrschenden Bibel 
nnd Gebetbücher zur allgemeinen Hauslectüre zu 
werden begannen, frühzeitig in die Hände. So er- 
wachten auch früh die Talente der Kinder, and 
während Christoph sich schon als Knabe in kleinen 
Gedichten versuchte, zeigte Stephan vorzugsweise 
Talent zur Musik und wurde vom Concertmeister 
Franz Ries zu einem Torzllglichen Violinspieler 
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herangebildet, so dass er sogar spSter zur Mitwirkung 
bei der cburföratüehen Kabinetsmusik herbeigezogen 
werden konnte.'* 

■ Vialleiclit durch eben diesen Franz Ries, 
der um 15 Jahre älter als Beethoven, nach Wege- 
lers Angabe dessen „erster Beschützer" war, 
wurde der Knabe in das Breuningsche Haus ge- 
bracht. Konnte doch Ries selbst den ungezwungenen 
gebildeten Ton, der bei allem jugendlichen Mnth- 
willen in diesem Kreise herrschte, überhaupt das 
GlUck, welches Wohlstand und innerer Frieden 
über denselben ausbreitete, um so mehr schätzen, als 
er vom eigenen Heerde her wusste, wie schnierz- 
" lieh es ist, Itänsliches Wohlbehagen in mancher Weise 
zu vermissen ! Denn sein Vater, .ein Mann, „dessen 
Compositiouen gute Einsicht in die musikalische 
Setzkunst verrathen", und dessen Sohn in seiner 
vortrefflichen Gemtlthsart anf einen eben so vor- 
trefflichen Charakter des Vaters schliessen läast, 
musste schon seit längerer Zeit wegen einer Kopf- 
krankheit, die ihm geheimer (rrara und übertriebe- 
nes Studieren in der Musik verursacht hatten, seine 
unglückseligen Tage im Hospital zu Köln verleben ". 
So hatten IJies wie Beethoven Grund sich der 
freundlichen Aufnahme im Breuningschen Haus« 
doppelt zu freuen. 

Hier entwickelten sich denn, nach dem Berichte 
Wegelers, der um fllnf Jahre älter als Beethoven 
bereits 1782 „mit dem 12jährigen Jüngling, der 
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jedoch schon Autor war, bekannt warde, von da 
an biß znm September 1787 ununterbrochen in 
Verbindung mit ihm lebte, und im Jahre 1802 das 
„Kind Lorcben" heiratete, — auch bei Beethoven 
die ersten fröhlichen Ausbrüche der Jugend. Er 
wurde bald als Sind des Haases behandelt und 
brachte nicht nur den grüssten Theil des Tages, 
sondern selbst mauche Nacht dort za. Ja wenn 
die Familie, wie es im Sommer in der Kegel und 
oft auf fünf bis sechs Woeben geschah , zu ihrem 
Oheim Kanzler aufs Land nach Kerpen zwischen 
Köln und Aachen ging, dann musste auch in der 
Regel Beethov CD mitsieheu. Dort wurde er dann hüußg 
angehalten die Orgel zu spielen. Die Mutter, die ' 
selbst noch jung genug war, um für jede Freude 
des Lebens Sinn zu haben, wusste ihn durchaus 
an sich zu fesseln und gewann bald die grössle 
Gewalt über den oft störrischen unfreundlichen 
Knaben. „Hier ftihUe er sich denn auch frei, hier 
bewegte er sich mit Leichtigkeit, und alles wirtte 
zusammen, um ihn heiter zu stimmen uod seinen 
Geist zu entwickeln", " Hier ward ihm^anch der 
Sinn für edlere Sitte erweckt. Denn hier war nicht, 
wie sonst vielfach in den Familien jener Zeit, über 
die der Pesthauch der verdorbenen Höfe gar oft 
ansteckend hingefahren war, äusserliehe Ehre und 
der blosse Anstand das Entscheidende im Thnn 
nnd Lassen , sondern es herrschte wahre Tugend 
und innere Ehre. Diese Mutter dachte nicht daran, 
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■ wie ea zn jener Zeit nnr zn häufig war und anch 
in dem von einer Reibe „damenliebender" Chur- 
fUrsten beheirschteD Bonn gewiss nicht zn den 
DDerbörten Dingen zählte, die Reize ihrer Tochter 
nach Möglichkeit ioB Licht zn setzen, dass die 
grossen Herren rechten Appetit nach solchem Lecker- 
bissen bekämen, oder wie es auch oft genug ge- 
schah, ibr Kind zu schmähen, dass sie ihr Licht 

• so sehr unter den Scheffel stelle, „da doch ihre 
Gorge weit und breit hemm die schßnste sei*' ". 
Diese Frau Übte in Wahrheit deutsche Zucht und 
kannte weibliche Sitte. WUssten ^virs nicht aus 
ausdrücklichen Berichten, wir würden es aus der 
Verehrung erkennen , die sowohl der treftlicbe 
Wegeler, als vor Allem Beethoven, der von frühster 
Jugend an das strengste Sittlichkeitsgefllbl zeigte, 
zeitlebens dipsen Frauen zollte. 

Und dieser Umstand ist nicht gering anzu- 
schlagen in einer Zeit , deren Sittenverderbniss 
gross genug war, um bald eine wahre SUndfluth 
heraufzubeschwören. Beethoven lernte hier eben was 
er zu Hanse nicht lernen konnte, wahre Sitte 
kennen, lernte Menschenwerth und Menschen- 
würde schätzen. Hier auch lernte er, was ihm einem 
Manne wie seinem Vater gegenüber nicht gelungen 
wäre, mit voller Seele an die Menschheit wieder 
glauben , und wir trauen seinem Biographen 
Schlosser " von Herzen gern, wenn er die Schil- 
derung von Beethovens Erscheinung mit den Wor- 
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ten schliesst: „Sobald sich sein Gesicht znr 
Freundlichkeit auflieiterle, so verbreitete es alle 
Reize der kindlichsten Unschuld; wenn er lUchelte, 
80 glanbte man nicht bloa an ihn, sondern an die 
Menschheit, so innig and wahr war er in Wort, 
Bewegung nnd Blick." 

So erkennen wir auch hier, wie mancher warme 
Strahl der Sonne auf die junge knorrige Eiche fiel, 
die im Sturm der Noth und des UnfiiedenB wohl 
die angeborne Kraft erprobte nnd stählte, aber 
ohne den holden Schein der Liebe nnd edlen Sitte 
Bchwerlieh zu der herrlichen Erscheinung gediehen 
eein wUrde, die dieser grosse Mann trotz allem Un- 
wirschen seines Wesens doch stets auch al & 
Mensch bleibt. 
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Sechstes Kapitel. 



Literstnr und Tkeater. 

„Die erste Bekanntschaft mit denUeher Lite- 
ratur, TorzHglieh mit Dichtern, machte Ludwig in 
der Familie von Breuning," sagt Wegeier, ' und da 
Beethoven die mannigfachste Anregung aucli ans 
dem Uterarischen ]{Treibei) seiner Zeit gewann und 
stets ein sehr eifriger Btlcherleser blieb, so lohnt 
es sieh wohl der MUhe das Ziel des vorigen Ka- 
pitels weiter zu verfolgen und zuzosehen, mit wel- 
chen Frodacteo der Literatur er zunächst bekannt 
wurde. Freilich sind die Kaebrichten anch darüber 
ziemlich spärlich. Allein wir können ans manchen 
Umständen schliessen, dass Beethoven ungleich 
mehr als Mozart sogleich in der Jugend von den 
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besten ScbSpümgen der Nation in diesem Felde 
Kenntuisa erhielt. Und weiss nicht ein Jeder aus 
der eigenen Jugeadgeschichte, wie sehr nnsere ge- 
sammte Geistes- und GemUthsrichtung durch die 
LeetHre der Dichter bestimmt wird, wie sehr wir 
aus ihnen unsere Ideale bilden! 

Freilich die meist gelesenen Poeten jener Ta- 
ge waren noch Geliert, Weisse und Compagnie '. 
Aber schon dämmerten am Horizonte anch der 
Menge die glänzenderen Sterne eines Lessing, 
Herder und Klopstock anf und eröffneten einen 
weitem Blick über die unabsehbaren Gefilde des 
Seins, ein tieferes Sehauen in die ewigen Dinge 
da droben. Was vor allen Andern zu jener Zeit 
Klopstock galt, wie besonders der Messias „weit 
in das Jahrhundert seines Entstehens hinein, seine 
die Seelen lösende und das Gefühl entbindende 
Kraft bewährte," erfahren wir ans so mancher Le- 
bensbeschreibung jener Tage, vor Allem aus „Wahr- 
heit und Dichtung". Auch der kraftgenialisehe Schn- 
bart, der noch in den siebenziger Jahren zu Augs- 
burg mit dem Vortrag des Messias so grosse Er- 
folge erzielte, berichtet: „Mit jedem neuen Gesänge 
mehrte sich meine Zuhörerschaft; der Messias 
wurde reissend aufgekauft, man sass in feierlicher 
Stille um meinen Lehnstuhl her, Menschengeftlhle 
erwachten, wie sie der Geist des Dichters erweckte, 
man schauerte, weinte und ich sahs mit süssestem 
Freudegeftihl im Herzen, wie offen die deutsche 
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Seele für jedes Schöne, Grosse nnd Erhabene Bei." 
Zu gleicher Zeit las ein Anderer, der nachher anch 
ein hervorragender Mann wurde , der bekannte 
Kationalist Paulua, auf der Eloeterschnle zu Blan- 
heuern in heimlichen Dämmerstunden auf seinerZelle 
das Gedicht „mit gedämpfter Stimme" einem Mit- 
schüler vor, „abweebselnd ganz Entzücken und 
ganz Schauder". * Und wie erst muss diese Poesie 
einen Beethoven entflammt haben, der ja wie kein 
Anderer die ganze Ueberschwäuglichkeit des Ge- 
fllhls nnd die Tiefe der Phantasie, womit jener 
Dichter die Menge aus Trivialität und Genusssncfat 
EU Kraft und Natur, zu edlerem Dasein aufrief, 
selbst besass und dazu eine Knust übte, die we- 
sentlich nur Phantasie und GemUth beschäftigt! 
Wir haben ein unmittelbares Zeugniss darüber, was 
Klopstock ftlr Beethoven bedeutete. 

Als Friedrich RochHtz, der liebenswürdige feine 
Mann und Kenner der Kunst, der seine lebhafte 
Einbildungskraft leider nur zu häufig anwandte, um 
einfache Thateacben mit dem reichen Farbenschmuck 
der Poesie fast bis zur Entstellung zu umkleiden, — 
im Jahre 1822 bei Beethoven in Wien war, erzählte 
ihm dieser von seinem Umgang mit Göthe im Jahre 
1811 in Carlsbad und sagte dabei (nach Rochlitz) 
Folgendes: „Seit dem Carlsbader Sommer lese ich 
im Göthe alle Tage — wenn ich nämlich überhaupt 
lese. Er hat den Klopstock bei mir todtgemacht. 
Sie wundem sich? Nun lachen Sie? Aha, darüber 
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Aase ich den Klopetock gelesen habe! Ich habe 
mich jahrelang mit ihm getragen; wenn ich spa- 
zieren ging, und sonst, Ei nnn: verstanden hab'ich 
ihn freilich nicht tiberall. Er springt bo hemm; er 
föngt anch immer gar zu weit von oben heninter 
an; immer Maestoso! Des Dnr! Nicht? Aber er ist 
doch gross nnd hebt die Seele. Wo ich ihn nicht 
verstand, da rieth ich doch — so nngefUhr. Wenn 
er nur nicht immer sterben wollte! Das kömmt so 
wohl Zeit genug. Nun: wenigstens klingt's immer 
gut." » 

Auch Neefe hatte eine unbegränzte Verehrung 
für Klopstock und setzte mit Vorliebe seine- Ge- 
dichte in Musik. Wie man sich denn zu jener Zeit 
mit der Composition dieser Uberschwänglichen Poesie 
überhaupt viel beschäftigte, weil sie llberall so nahe 
au die Musik heranstreift, ja oftmals ganz in -Klin- 
gen und Hallen übergeht! So sagt Marx mit Recht' 
von Beethoven, dass dem dunklen Drange seiner 
Jugend wohl kein Dichter näher verwandt war als 
Klopstock und dass sich noch spät der Hauch 
jener erhabenen TJeberschwänglichkeit, der Wort 
und Gedanke bisweilen zum blossen Hall und Schall 
des Unaussprechlichen werden, durch Beethoven's 
Modulation und InatrumeDtation hindurchzieht. * 

Allein schon damals fanden auch sowohl Schiller 
wie Güthe den Weg zu Beethovens Herzen, sei es 
dass Neefe, der sich stets mit den neuesten Schö- 
pfungen der Zeit in Literatur und Musik bekannt 
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machte, * dieselben auch seinem Schüler, um dessen 
Entwickelimg er sich in jeder Weise annahm, mit- 
theilte, sei es ditss die grösseren und wahrhaft 
zündenden Schöpfungen unserer Classiker auch anf 
dem churOirstlichen Theater in Bonn schon damals 
gegeben wurden. Ueber diesen wiehtigen Punkt 
müssen wir uns jetzt näher unterrichten. 

Es ist bereits gesagt worden, dass im vorigen 
Jahrhundert Stnsik und Literatur den Mittelpunkt 
des geistigen Lebens ausmachten. Und zwar ist es 
hei beiden das Dramatische, was den Kern der 
Bestrebungen bildete. Es wollten die Menschen sich 
eben selbst in ihrem änasem and innern Gebahren 
erblicken, und wie konnte diese lebensvoller, un- 
mittelbarer, sprechender geschehen, als wenn man 
sie direct vor den Augen reden nnd handeln liess ! 
Daher ist denn auch sogleich das erste bedeutende 
Erzeugniss der Bewegung der (Geister im Refor- 
mationszeitalter ein dramatisches 6enie. Was aber 
Shakespeare im Vorgange der Spanier auf dem 
Gebiete des Dramas bedeutete, sollten nach dem 
Voi^ang der Italiener später die Deutschen, vor 
allem Mozart in der dramatischen Musik erreichen. 
Kicht bloss die Italiener, obwohl sie es waren, die 
auch in der Musik zuerst die wahrhaft sprechenden 
Aecente fanden, sondern alle europäischen VOlker 
zeigten fortan auch in der Musik das Bestreben, 
möglichst die lebendige Bede zu gewinnen : die 
Melodie wurde aUmftlig das getraue Abbild der 
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perBÖnlichsten Sprache des Meuscheaherzens. Selbst 
Sebastian Bach, obwohl er wesentlich nnr die Po- 
lyphoDie des Mittelalters annahm nod sie darch 
Hinzuthun eiaer reichen Harmonie zur Vollendnng 
erhob, selbst er zeigt in so manchen seiner Weisen, 
ja sogar in seinen Chören den grossen Einflnsa 
des dramatischen Lebens seiner Zeit '. Sprechender 
aber dorch die Nachbildung des Rhythmns der na- 
türlichen Uenschenrede waren bereits Händeis Me- 
lodien; denn Händel war zagleicb Opemcomponist 
gewesen. Darum lehnte sich an ihn auch der Fort- 
schritt dar Musik ungleich unmittelbarer an, als an 
seinen grossem Zeitgenossen, dessen tiefste Wir- 
kung einer späteren Epoche vorbebalten blieb. Die 
wahre Dedamation aber, die einer Melodie das 
direct Verständliche menschlicher Rede gibt, fand 
erst Gluck, in dem Grade wenigstens, dass man 
von classischer Vollendung reden darf. Und es ist 
wohl zu bemerken, dass er, der in Italien gelernt 
und selbst Händel noch persönlich gekannt hatte, 
dennoch die eigentliche Anregung seines Bemühens 
und den Kern seines Schaffens in der dramatischen 
Kunst und zwar des Volkes gefunden hatte, das 
eben zn lebensvoller Recitation die meiste Begabung 
besitzt und anch damals am weitesten darin vor- 
angeschritten war, bei den Franzosen. 

Es ist nach meiner Ansicht niemals genügend 
hervorgehoben worden, dass wie die Musik über- 
haupt ein von der Sprache abgelöster und zu selbst- 
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at&ndiger Bedeutung erhobener Theil ist, so vor 
allem die Erfindnng der Oper nnd damit die Ent- 
wickelung der gesammteu modemen Tonknnst von 
der dramatiBehen Deetamation ausgegangen ist, ja 
dase die Aosbildnng der Melodie, das Entsclieidende 
der neueren Musik, sowohl nach Bhythmus und 
AecentnatioD wie nach Tonfall von der Becitation 
des Dramas angeregt ist. Wae Gluck mit seiner 
dramatischen Musik dann wieder auf die reicheren 
nnd echteren Musikanten , einen Hajdn nnd 
Mozart wirkte, — wie deren Melodien, selbstdie 
Instrumentalmelodien, das lebendig Redende durch- 
aus vom Drama entlehnt haben, ist ebenfalls nie 
genag betont worden. • Diese Meister freilich konn- 
ten sich auch bereits unmittelbar besten Bathes er- 
holen bei den dramatischen AnfifHhruugen, die da- 
mals aach in Deutschland schon in hoher BlU- 
the standen ; und eine genaue Untersuchung mUsste 
nachzuweisen im Stande sein, was vor Allem Mo- 
zart durch fortwährenden Besuch der Nationalschau- 
btthne im Burgtheater fllr seine eigenen Opern ge- 
lernt hat. Wer Ohren hat zu hören, der wird oft- 
mals aus einem ,,Don Juan" gar lebhaft dasselbe 
berausklingen hören, was eine „Emilie Qalotti" aus- 
zeichnet. Man besass ja damals anf der BUhne in 
Wahrheit jenen echten Ton der tragischen Deola- 
matipn, der beute fast ganz von den Brettern ver- 
sdiwnnden ist. Man schrieb den Ruhm dieser Erfindung 
der grossen Schauspielerin Caroline Kenberin 

Hob], BHthcTeD'i Jugend. 9 
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zu, nnd es dehnte sich dieselbe anch bald auf die 
dramatische Mnsik jener Tage aus, freilich anfangs 
wie z, B. in des „Herrn Scheibe Verbessemng der 
theatralischen Mnsik," nnr sehr langsam. • Allein 
es bildete sich, vor Allem in Norddentschland neben 
dem vortrefflichen Schauspiel doch allmülig eine 
Schule wirklich dramatischer Rede und deutlich 
sprechender Kecitation auch in der Mnsik ans. 
Wir brauchen bloss an die Namen Hiller, Schweitzer, 
Stegmann zu erinnern. Ja bald gewann man anch hier 
sogar jenen echten Ton der tragischen Declamatioo, 
den Italiener wie Franzosen nur halb hatten aas- 
bilden können. Neben Gluck, dessen Reformen und 
Fortbildung eben durch seine claasischen Werke 
jedem bekannt sind, muss die gerechte Geschichte anch 
einen Georg Benda mit seinen Melodramen ver- 
zeichnen, die selbst Mozart znmStndium benutzte. '<* 
Ebenso aber lehnte sich die komische Oper 
mit ihrer leichteren, naturlicheren, eigentlich decla- 
mationslosen Sprache durchaus an das damals rasch 
aufblöhende Lustspiel an. Wie in diesem Felde die 
Franzosen die besten Dichter aufzuweisen hatten, 
80 war ihnen auch die Operette am ersten zur Voll- 
endung gediehen, und sie versorgten lange Zeit 
ganz Deutschland mit ihrem Vorrath, bis dieses 
allgemach ein eigenes Singspiel gewann. Beide, 
Operette und Singspiel kamen dann so sehr in Auf- 
nahme, dass bereits um 1780 geklagt wird: die 
Operette scheine leider das wahre Schauspiel 
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fast verdrängen zu wollen; bei den ersten Vorstel- 
lungen eines Trauer- oder Lustspieles sei es nie so 
voll, wie es vielleicht bei der zwanzigsten einer 
Operette sei. " Gleichwoh] zeichneten sich die sämmt- 
lichen Theater - Gesellschaften, besonders Nord- 
deutschlands zu jener Zeit durch unennüdliche Auf- 
ftihrung alier möglichen Dramen aus. Und welche 
Zeit war 'das! Es wurden ja damals die classiscben 
Werke unserer Literatur geschaffen. Und welche 
Schauspieler lebten damals! Ein Eckhof, Äcker- 
mann, Schröder, Brockmann! Und Lessing schrieb 
seine Dramaturgie! Es ist gar nicht zu bezweifeln, 
dass es diesem steten Genuss einer vortrefflichen 
Schauspielbtthne, wie sie Hamburg, Leipzig, Berlin, 
Mannheim u. s. w. damals besassen, zuzuschreiben 
ist, dass dort zunächst auch die deutsche Musik 
zum dramatischen Leben gedieh — dass ein Philipp 
Emanael Bach, der ja ein Freund der Dichter und 
Schauspieler war und zur Blüthezeit des Theaters in 
Hamburg weilte, vom Drama zuerst lernte, wie le- 
bensvoll charakteristische Musik auch fUr blosse 
Instrumente zu schreiben sei. " Von ihm Überkam 
dann diess Geheimniss ein J. Haydn und hundert 
Andre. Dass aber bei Haydn die musikalische 
Sprache noch nicht zu der wirklich redenden Dra- 
matik gelangte wie bei Mozart, dessen Opernme- 
lodien sogar auch ohne Text vollkommen verständ- 
lich reden, war zum Theil Folge davon, dass er, 
obwohl sieh in Esterhazy eine italienische Truppe 
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befand, für die er sogar seibat Singspiele schrieb, 
doch eben nicht Gelegenheit hatte, von Jngend auf 
die grossen dramatischen Schöpfungen nnserer Li- 
teratur auf der BUhne zo sehen. '* Auch Johann 
Friedrich Reiehardt lernte vom Drama jene toH- 
endet richtige Declamation, die seine Lieder vor 
allen anderen auszeichnet, und legte schon früh die 
Keime, die im heutigen Musikdrama so charakte- 
ristisch aufgingen, — Beweise genug, wie sehr 
man bei Betrachtung der Entwickeinng der Musik 
fortwährend das Drama im Auge behalten mass. 

Wer aber hat ea innerhalb der reinen Instrn- 
mentalmusik weiter gebracht in Ausbildung der Me- 
lodie znr allerredendsten Sprache , als eben Beet- 
hoven ! Wer anders hat auch so sehr jene gross- 
artige Architektonik in seinen Instrumentalwerken, 
jenen wunderbar gewaltigen Gmndrhythmus des 
Ganzen, den in seiner seelenbewegenden Macht vor 
Allem Shakespeare, im König Lear zeigte t Sind nicht 
auch Beethovens Symphonien wahrhaft dramatische 
Gemälde, Darstellungeu der grossen Kämpfe des ein- 
zelnen Menschen wie der Menschheit , und zwar 
stets in persönlichster Rede, in vollkommen leben- 
diger Gegenwart der handelnden Personen ! Diese 
Dinge, die Jeder weiss, der Beethoven kennt, sind 
genügend, um in der Entwicklungsgeschichte seines 
Geistes auch ganz besonders zu untersuchen , in 
wie fem ihm die dramatischen Leistungen seiner 
Zeit lebendig entgegengetreten sind. Znm Gltlck 
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sind wir auch zur GenUge darüber unterrichtet, 
waa der geistYoUe Groasinann mit seiner Truppe 
iu Bonn aufführte. Freilich besitzen wir keine 
Nachrieht darüber, ob und welche Stücke Beetho- 
ven damals wirklich sali. Aber wird er aussen ge- 
blieben sein, wenn ein ordentliches Stück gegeben 
wurde ? Auch wirkte ja sein Vater, der Hofte- 
norist, zuweilen mit, '* und es ist möglieh, dass selbst 
der Sohn, wie es uns vom Jahre 1789 an aus- 
drücklich berichtet wird, auch bereits als Knabe an 
der Bratsehe mitspielte ; es war ja zu Max Fried- 
richs Zeiten gerade kein Ueberfluss an Instrumenta- 
listen vorhanden. Dann aber hätte Beethoven die 
dramatischen Werke der Zeit schon früh und zwar auf 
das Genaueste kennen gelernt, und wir werden 
sehen, dass ihrer eine stattliche Reihe ist 

Znnächst Lustspiele von Sedaine, Goldoui 
und Gozzi, die von Grossmann, der selbst der- 
gleichen Stucke und zwar vielgegehene schrieb, 
sicherlich so Übersetzt waren , d^s das Fointirte, 
Klar-lebendige und Anmuthige ih>e8 Styles deut- 
lich hervortrat. Dieselben Vorzüge leuchteten aus 
Philidor's, Monsigny's und vor Allem Gretry's 
Operetten hervor , die ebenfalls meist Grossmann 
nnd zwar in Verbindung mit Neefe übersetzte. Das 
Ansprechende der Melodien Gretrys, der als ein 
gebomer Belgier die Art der französischen Sprache 
und der darnach gebildeten Volksweise ans dem 
Grunde verstand und dnrch längeren Aufenthalt in 
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Italien anch die reia nach mnaikalischen Gesetzen 
gebildete italienische Melodie kennen gelernt , ja 
mit kUngtlerisclier Absicht atndirt hatte, mnsste ge- 
gen den Zopf, der damals dem Deutschen wie in 
Leben and Sprache so in der Musik anhing, fUr 
jedes künstlerisch angelegte und gebildete Ohr ein 
wahres Labsal sein. '* Dazu kamen die Intermezzi 
and Opere buffe eines Galuppi , Gnglielmi, 
Faisiello und Cimarosa; sodann die drama- 
tischen Versuche eines Bretzner, des Dichters 
der „Verführung aus dem Serail," eines Stephanie, 
der diesen Text för Mozart znrecht machte, We i s s e, 
Mylius, Iffland, Gotter u, s. w., die ebenfalls 
das Ziel haHen, der deutschen Sprache die Leich- 
tigkeit der Franzosen, das dramatische Leben der 
Itahener und die tragische Würde zu geben , die 
mau aus dem vielfach übersetzten Shakespeare 
schon kannte. Spuren von tieferem Gefühl', von 
Wahrheit der Stimmung und echt dichterischem 
Verstände zeigen sowohl die Lust- und Schauspiele 
wie die Trauerspiele dieser Männer. Und wenn 
es auch ein Iffland Über die KUhrung und bürger- 
liche Moral nicht weit hinausbrachte, so liegt doch 
80 viel Wahrheit in ihm , dass manches seiner 
Stücke noch heute lebt. Vor Allem aber bewiesen 
diese Männer Buhnenverstand und deuteten dem 
Künstler an, wie die Sachen einzurichten seien, um 
die geberige Wirkong zu thun. 

Von der Bedeutung der deutschen Versnche 
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in der dramatisehen MsBik J8t das Nöthige bereits 
gesagt worden. An Singspielen waren auf der Bon- 
ner Bühne anter Anderm Neefe's „Heinrich und 
Lyda/' die „Apotheke" und „Adelheid von Veit- 
heim"; dann Ton Beichardt die „Ino" und von 
Neefe die „Sophonisbe," welche Melodramen man 
mit dem Worte „mnsikalisehes Drama" bezeichnete ; 
ferner Singspiele von Schuster, dem Bonner Haupt- 
mann d'Antoine, Deller und vor Allem von G-. Benda, 
dem ersten deutschen Musiker, der eine wirklieb 
tragische Macht in seinen Compositionen zeigt. '* 
Auch findet sich Holzhauers „<^ttntfaer von 
Schwarzburg" auf dem Repertoir von 1782, jener 
erste hervorragende Versuch einer deutschen 
Oper, von dem man rahmte, dass er nicht bloss 
im Allgemeinen gerathen sei, sondern dass weder 
der franzSsisehe noch der italienisehe Geschmack 
darin herrsche , der Gomponist vielmehr „wahre 
deutsche originelle Gedanken darin angebracht 
habe." Mozart, der sie sogleich nach seiner An- 
kunft in Mannheim sah, berichtet am 16. Novem- 
ber 1777 seinem Vater: „Die Musik von Holz- 
hauer ist sehr schßn ; die Poesie ist nicht werth 
einer solchen Musik. Am meisten wundert mich, 
dasB ein so alter Mann wie Holzhauer noch so viel 
Geist hat, denn das ist- nicht zu glauben , was in 
der Musik för Feuer ist." " 

Auch Gßthe's „Claudine von Villabella," die 
von verschiedenen Componisten in Musik gesetzt 
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ist, Salieris „Zemire and Azor," die „tragische ■ 
Oper" Ärmida von Glnck sind verzeichnet und 
vor Allem Mozarts „Entfilhrnng aas dem Serail," 
die eben alle VorzOge der bisherigen Bestrebungea 
in sich vereinigte nnd in Wahrheit die reife Fracht 
vom Banme HchUttelte. >•. 

Einen gleich tiefen Eindruck wie dieses schönste 
deutsche Singspiel anf das mneikalische Traumes 
des Knaben Beethoven hervorgebracht hat, machte 
auf sein Gemllth ebenso unzweifelhaft die Auffüh- 
rung von Stücken vrie Minna von Barnhelm, 
Emilie Galotti, Clavigo, Fiesco, Kabale 
und Liebe, die ebenfalls schon damals über die 
Bretter der churfUrstüchen BUhne gingen Hier 
wehte mit packender Lebendigkeit den aufkeimen- 
den Genius etwas von dem neuen Geiste an, des- 
sen Prophet er selbst in so erhabener Weise werden 
sollte. Auch die Sprache dieser Dramen masste 
mit ihrer Klarheit , schlagenden Kraft und inneren 
Wahrheit ganz anders auf seine Phantasie einwir- 
ken, als Trauerspiele von Voltaire oder auch 
Lustspiele von M o 1 i e r e , die ebenfalls auf dem 
Grossmannschen itepertoir nicht fehlten. Das wa- 
ren die echten Accente des Herzens , das waren 
jene unläugbar aufrichtigen Ausbruche des Uber- 
ftlllten Inneren, die das in eich hineingekeilte Ge- 
mllth des Dichters aus sich hervorsprudelte. Und 
bedenkt man, dass dazn noch die „Räuber" ka- 
men, '» 80 ist za begreifen, wie Beethovens Heri 
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Bchon früh glUht« ft)r Menschenrecht und Freiheit, 
Seine Melodien Bellten denn anch schon bald 
etwas Ton der realistischen Kralt eines Lessing 
verrathen, von der reinen Innerlichkeit Gfithes nnd 
Tor Allem von dem hinreissenden Schwung seines 
Göisteshmders Schiller.' 

Aach nachdem nnn in Folge des Todes von 
Max Friedrieb wegen der Hof- und Landestrauer 
das Hoftheater einstweilen geschlossen und die 
„Hofschauspielergesellschaft" sogar entlassen war, 
weil mit dem nenen B^rm kein Contract zu Stande 
kam, blieb doch Bonn nicht ohneBUhne. Viel- 
mehr besass die neue Gesellschaft, die Max Franz 
f^r den nächsten Winter cngagirte und an deren 
Directeur er alles zusammengenommen tausend 
Dukaten gab, die BShmische, die bisher in Düs- 
seldorf, Köln und Aachen gespielt hatte, sogar ein 
ungleich bedeutenderes Kepertoir als Grossmann. 
Zu Lessing , Gßthe und Schiller kam nun noch 
Shakespeare hinzu, und zwar werden ausdrück- 
lich „Othello" und „Richard der Zweite" genannt. 
Auch Beaumarchais', Manage de Figaro ou la foUe 
jouni6e, das damals sowohl durch seinen pikanten 
Styl und seine äusserst lebendige Anschaulichkeit 
wie durch die rücksichtslose Art, wondt es die 
Schändlichkeiten der damaligen haute Toläe , das 
beisst deB Adels geisselte, ein unerhßrteB Aufsehen 
machte , wurde von dieser Gesellschaft anfgefllhrt. 
Sodann waren auf Böhm's Kepertoir, and das ist 



DiailizodbvGoOgle 



138 

TOn Bedeutung, Gluck'a „Alceste" nnd „Orphena 
und Enridice," also das Neueste und Bedeutendste, 
was die Zeit kannte nnd was bald eine förmliche 
BcTolution in der gesanunten Musik machte. ** Auch 
Sarti's „Fra duelitigauti,'' wodurch seinerzeit dem 
Figaro von Mozart Concurrenz gemacht wurde und 
woraus er selbst dann wieder, um sich zu rächen, 
im Don Juan eine Melodie zur Tafelmusik seines 
Helden für die Harmonie arrangirte und auf diese 
Weise unsterblieh machte , — ferner S ali e r i's 
schlechtes deutsches Singspiel „der ßauchfangkeh- 
rer" und Faisiello's vielgertthmter „R6 Teodoro," 
dessen Text da Ponte zugleich mit dem des Don 
Juan verfertigt hatte, finden wir aufgezeichnet, — 
wahrlich ein Repertoir, so mannigfaltig und so be- 
deutend, wie es nur gewünscht werden kann , um 
einen jungeu Künstler recht mitten in die gesanun- 
ten Bestrebungen der Zeit zu fuhren. *' Dazu kam 
aber noch, daas diese Gesellschaft, die wöchentlich 
dreimal spielte und ans einem „ansehnlichen Per- 
sonale" bestand, „in Absicht der Operette, wo 
nicht wegen ganz vorzüglichen Gesanges , doeh 
wegen ihres fermen Studirens, Accuratesse in der 
Musik und der durch beide vermehrten Harmonie 
(besonders in ChBren) jich mit den ersten Trup- 
pen Deutschlands messen konnte." „Ja in Absicht 
des Ensembles, fahrt der Referent fort, hatte ich 
schon lange keine bessere gesehen." " 

Leider aber fehlen uns, was bei Mozart so 
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sehr interessant ist, wie gesagt dnrchans alle Äeus- 
serungen Beethovens über diese JugendeindrUcke. 
Er hatte eben keine Veranlassung wie Mozart, der 
ans der Fremde fortwährend seinem Vater genaa 
berichten muss , sich Über dei^leichen schriftlich 
auszusprechen. Und ob er es später mündlich ge- 
than , ist uns nicht Überliefert, Entweder dachte 
keiner seiner Freande daran , den Meister nach 
diesen Dingen zn fragen, oder es war ihm selbst 
wie das Schindler so häufig angemerkt hat, die 
Erinnernng an jene Jiigendein drücke entschwunden. 
Er speculirte ja wenig darüber oder sprach doch- 
nicht davon , wie es denn eigentlich gekom- 
men, dass er selbst zn den höchsten Höhen der 
Kunst gelangte. Er war sich nur der angebomeu 
Schaffenskraft bewusst, nicht auch all der tausend 
Zuflüsse , wodurch dieselbe zu einem mächtigen 
Strome angeschwollen , und- nicht wie sie durch 
häufiges Anschauen bedeutender Vorbilder zn der 
Sicherheit gediehen war , die ihn das Vollendete 
schaffen Hess. Allein des Biographen Aufgabe ist 
zu erforschen , wie der Künstler atlmälig zu dem 
geworden, was er ist. Die Bekanntschaften mit 
grossen Werken der Kunst aber sind die eigent- 
lich bedeutenden Ereignisse in dem Leben eines 
Künstlers; das Andere ist meist zniKIlig, äaaserlich 
und auf sein inneres Leben von wenig Einwirkung. 
Nach 1786 wnrde die Böhmische Gesellschaft! 
zu der übrigens auch der vielgerUhmte Komiker 
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Lux, der uns noch öfter begegnen wird, zählte 
und zwar mit „emstbaften und VomiBchen Vätern, 
Wirthen im Singspiel, Nebenrollen in Lust-, Sehau- 
und Trauerspiel ," wieder durch Grossmann ver- 
drängt, der sich von der Tbeaterunternehmung in 
Mainz und Frankfurt getrennt hatte und mit dem 
Hamburger Kloa vereinigt seine „edlen nnd ko- 
mischen Väter, Pedanten und Juden" abwecbeelnd 
wieder in Köln, Bonn nnd Düsseldorf vorführte. Er 
brachte schon damals auch den „komischen Be- 
dienfen-Macher" Spitzeder mit nach Bonn. Es 
scheint diese Gesellschaft Überhaupt jetzt vom 
Neuen einen bedeutenden Aufschwung genommen 
zu haben. Der Churflirst von Pfalzbaiern gab eine 
beträchtliche Summe zur Anscbafinng von neuen 
Becorationen , die der Maler Beckenkam in Bonn 
verfertigte. Auch wurden jetzt in die dramatischen 
Vorstellungen „musikalische Akademien" eingereiht; 
wie denn nnter Andenn einmal der Aufftthrung von 
„Emilie Galotti" eine Cantate „Lessing" von Georg 
Benda voraufging. Im Uebrigen aber behält das 
Kepertotr die gleiche Mannigfaltigkeit und Bedeu- 
tung wie früher." 

Doch wir sind hier unvennerkt bereits in eine 
Periode eingetreten , wo unser Held schon das 
halbwache Träumen der Knabenzeit verlassen und 
jenes Dämmern und Ahnen begonnen hatte, das 
wie in der Natur so im MenschengemUth dem vollen 
Erwachen vorausgeht. Und in dieser Periode sollte 
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denn auch das geistige Leben der drarfurstlicheii 
-Residenz zn einer Bedeutung aufblühen, die ihm, 
wenigstene in Theater und Musik, eine fast eben- 
btlrtige Stellung neben den Königsstädteu einrtlumte. 
Dagegen wird dann freilich alles was zur Zeit Max 
Friedricha für das Kunstleben Bonns und fllr die 
Ausbildung Beethovens geschah, gering erscheinen. 
Allein es war doch eine gute Vorbereilnng fUr das 
Grössere, das jetzt geschehen sollte. Damm wollen wir 
es „unserm wahrhaft guten alten Churfttrsten," wie 
die Madame Neefe in der Biographie ihres Mannes '* 
Max Friedrich -nennt, als gutes Werk gern anrech- 
nen nnd ihm, der am 15. April 1784 im Alter von 
'75 Jahren das Zeitliche segnete, mit Freuden 
wünschen, was wenige Jahre vorher einer seiner 
Verehrer in einer Geburtstagarede auf der Btthne " 
emphatisch gesprochen hatte: 

Fürst! vom Himmel erfleht, lange noch 
Herrscher nnd V»ter des unter Deioem Scepter 
Glücklichen Volks zu sein! — nimm die zärtlichen 
OelUbde Deiner Kinder — nimm fllr Deine Sorgen 
Ihren Dank, — bis spät zn jenen glücklichem 
Gefilden Deine Thaten Dir folgen — 
Dnroh die Reihen seliger Geiiter helllenohtend 
Dich fuhren, — jede zur Seite Dir steht, 
Wenn höherer Lohn dort vom Throne 
Des Unerschaffnen ewig Dich krOnet! 

Wenige Wochen vorher, am 15. Febmar, hatte 
noch unser Ludwig van Beethoven bei Serenissimo 
um Adjunction bei der Hoforgel und „mildest bei- 
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znlegender Zulage" snppliciret and der Obristhof- 
meiBter Graf Sigismand von Salm-Reiffen- 
stein hatte diese Bittechrift „ohaverhalten unter- 
thänigBt za gehorsamster Befolgung" be^rwortet, 
weil des Supplikanteo Vater bereits 29 und GroBS- 
Tater in die 46 Jahre am churfllrstlicben Hofe ge- 
dienet und Supplicant „nach vorgegangener genüg- 
samer ErprUfung und gefundener sattsamer Fähig- 
keit bei oft überkommender Abwesenheit des Or- 
ganisten Neefe bald zu der Comfidienprob bald 
sonsten die Hoforgel ohnehin öfters tractiret habe 
und fUhrobin traetiren werde". ** Allein die chnr- 
flirstiiehe Kanzlei hatte, ohne Zweifel auf Befehl 
dee Herrn, den 29. Februar dazu vermerkt: „Be- 
ruhet". Jetzt aber beruhete der alte Herr seihst 
und mnsBle Beethovens Gesuch dem Nachfolger 
Überlassen. Seine Leiche wurde am 25. Mai auf 
Befehl des neuen ChurfUrsten nnter nuermesslichem 
Geleite nach der heiligen Stadt Cöln gebracht und 
dort im Dome begraben, wobei Peter Anth seine 
denkwürdige Leichenrede hielt. Und da auch sein 
alter getreuer oder auch ungetreuer Staatsminister 
Richelieu- Mazarin-Belderbusch bereits im Januar 
desselben Jahres 1784 in ein besseres Leben, wo 
es für beide nichts mehr zu regieren gab, voraus- 
geeilt war, " so konnte fortan ein ganz anderes 
Regiment beginnen, und wir werden sehen, daes 
dasselbe ein solches war, nnter dem das kölnische 
Land in der That seine schönste Zeit verlebte und 
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auch ein Beethoren diejenige Entwickeluog fand, die 
ihm die Balinen des Genins ebnete. Ja wir werden er- 
kennen, daes sosehr anch die Verhältnisse, unter 
denen der Knabe bisher gelebt, von einer nicht ge- 
wßhnlichen Gunst für die Entfaltung seiner Gaben 
war, — wie denn ein Lehrer wie Neefe nnd die 
frühzeitige Bekanntschaft mit den grössten Werken 
der Ennst als ein hohes Glück für Beethoven be- 
zeichnet werden muss, — doch diese Gunst der 
Umstände in der Periode, wo die Entwickeinng 
des Menschen sich entscheidet, ungleich grösser, 
ja 80 gross war, dass man sie dem ungewöhnlichen 
Mass seiner Katarbegabnng vollkommen gleich er- 
achten kann. Hatte die Zeit von Max Friedrich 
in Beethoven den Musikanten recht tUchtig ge- 
schult, 80 sollte die Zeit von Maz Franz in ihm 
den Menschen, wie den Künstler zur ersten schönen 
Blttthe bringen. 
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Siebentes Kapitel. 



H»iimill ai Fr aiz. 

Wohl ist es ein freundlicher Anblick einen 
edlen Fürsten zu sehen, und doppelt erquickend in 
einer Zeit, wo der „despotismo illustrado" eine eo 
grosse Menge von wahren Sultanen, besonders in 
Deutschland, p^ssgezogen hatte. Max Franz war 
ein solch edler, ein weiser und guter Fürst, und 
es gehört zu den schönsten Pflichten meiner Ar- 
beit sein Bild im Gedächtniss der Kachwelt aufzu- 
fiiscben und neben die Gestalt eines hohen Herr- 
schers im Reich des Geistes einen walireu Vater 
des Volkes zu setzen. Denn mit diesem Namen ist 
wohl ein Mann zu beehren, dem es nicht genug 
gethan dünkte, wie sein Vorgänger höchstens in 
Tagen der Noth sich den BedUrihiBsen des Volkes 
10* 
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mit woUthätiger Hand zB nahen, sondern der es 
für die hßchste Aufgabe eines Herrechers hielt, die 
Menschen denken zn lehren, der also die ur- 
alten Uebel unsers GescfalechteB au der uralten 
Quelle za fassen und durch Herrorbildung der tin- 
terseheidenden Eigenschaiten desMenscben sein Volk 
weiser, besser, glueklicher zu macben strebte. 

Maximilian Franz tod Oesterreich war 
der jüngste Sohn Maria Theresia's und hatte 
die berrlicben Eigenschaften dieser seltenen Frau 
bis auf die körperliche Aehnlichkeit geerbt Auch 
ihn zeichnete bewnndemswerthe Schönheit aus. Das 
grosse blaue Ange, die hohe Stirn, die offene einneh- 
mende Miene und der zartrothe Sehein, der dem 
deutseben Gesichte etwas so Idealieches gibt, jenes 
Durchscheinen des Blutes durch die weisse Haut, 
— alles hatte Maximilian wie seine Mutter. Seine 
Nase war sanfl gebogen, der Mund wohlgebildet, 
das Haupt leicht mit Haaren bedeckt, und seinem 
Ange wird, in gleicher Weise wie Frenndlichkeit 
ein imponirender Ernst, ja ein durchdringender 
Adlerblick zugeschrieben. ' 

Er war am 8. Dezember 1756 geboren, und 
da er frühzeitig die glücklichsten Anlagen verrieth, 
„hell sehenden Verstand, Witz, Scharfsinn," so ward 
seine Bildung in der sorgfältigsten Weise betrieben. 
Im achtzehnten Lebensjahre besuchte er mit dem 
Grafen Kosenberg, späterem Oberstkämmerer, der 
auch in Mozarfs Lebensgang eine Bolle spielt, 
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Deutschland, Frankreich and Italien und entwickelte 
anf diesen Reisen seine Gaben so sehr, dass er 
nach der Rückkehr sogleich der Liebling des Hofes 
wie der ganzen Kais'erstadt wnrde. „Ueberall ge- 
fiel und interessirte er durch sein edles Herz, durch 
seine Einsichten, durch die Unbefangenheit, womit 
er sich stets der herrschenden Stimmung seiner 
schonen Seele ttberUess, durch das kluge und be- 
scheidene Betragen, das er besonders während der 
Zwistigkeiten Josephs mit seiner Mutter zeigte, und 
durch sein reizendes Aenssere. Eine anmuthsvolle 
Jugend, geschmückt mit der BlUthe der Schönheit 
und der Blume der Gesundheit, ein Antlitz voller 
Geist, ein Blick, worin Liebe und Ernst sich ver- 
mählen." 

Als jüngster Sohn des Kaiserhauses war er 
anfangs dem Eriegsstande bestimmt gewesen and 
focht im bairischen Er'bfolgekrieg 1778 dem Kaiser 
Joseph Tllhmliehst znr Seite. Allein ein nnglticklicher 
Sturz mit dem Pferde, der eine starke Schwäche 
am linken Knie znr Folge hatte, bestimmte die 
Mutter, ihn dem geistlichen Stande zu widmen. 
Doch bedang sie sich ausdrQcklich ans, dass er so- 
gar zehn Jahre nach Eintritt in denselben noch die 
Möglichkeit zur Heirath behalten dürfe. Man be- 
trachtete schon irUh das Erzbisthum CSln als eine 
Dotation itir Maximilian, nnd in der That gelang 
es, -me wir schon vernahmen, besonders den ange- 
strengten Bemühungen des Ministers Belderbusch die 
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Absicht des Wiener Hofes selbst gegen den Willen 
Friedrich des Grossen, der so nahe bei Belgiea 
einen österreichischen Prinzen nicht dniden wollte, 
dnrehznsetzea. Maz Franz ward bereite im Jahre 
1780 znm Coadjntor des Erzbischofa von Cöln und 
Fürstbischofs von MUnster erwählt. Sofort reiste er 
in seine künftigen Lande and befolgte den Rath 
seiner Mutter, durch vQllig gleiche Behandlung Aller 
den Parteizwist, der allerdings sehr lebhaft aufge- 
regt war, zn ersticken. „Er unterechied mit Ana- 
zeichnnng jeden Mann von Verdienst und behan- 
delte Belderbusch auf eine Art, dass dieser nicht 
hoffen durfte, nntsr der künftigen Kegiemng seinen 
EinflnsB zu behaupten. Durch dieses Betragen ge- 
wann er dann sogleich Achtung nnd gab den Un- 
terthanen Hofinungen, die seine Regierung erfüllt 
hat." 

Freilich der Minister von Fttratenberg, den 
Friedrich znm Coadjator von Münster gewollt hatte, 
ein Mann, über dessen hohe Tugenden alle Zeit- 
genossen einig sind, „einer der seltenen Männer, 
die der Himmel zur Pflege der Ettnste und des 
Guten ansersah und mit allen dazu nöthigeh Gaben 
Bohmückte," — and den auch Münster selbst als 
seinen Herrn sehnlichst erhofft hatte, trat sogleich 
Ton seinem Amte ab. „Allein der statt seiner er- 
wählte Erzherzog schritt in der innem Verwaltung 
auf Fürstenberg's Wege so gut fort, und bewies 
nnter drückenden Zeitumständen in den äussern 
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YerhältnisseD so weise Voraict^ als es' ii^end ein 
Bingeborner, als es selbst FUrstnnberg kaom ver- 
moeht haben würde." ' 

Das gleiche Lob einer wahrhaft weisen Regie- 
rong wird deon Max Fraoz auch nach dem Antritt 
Beiner Herrschaft in Bonn gezollt. Wir wissen, dass 
es hier galt, sowohl manchen mittelalterliehen Un- 
ratfa aufznränmen als WillkUr and Verwirrang jeder 
Art an tilgen. Znerst refonnirte er, der ein Schttler 
Josephs II. war und bereits seit 1780j wo er Gross- 
meister des deutschen Ordens geworden war, sein 
praktisches Talent zum Regieren vieliUItig erprobt 
hatte, das Finanz-, Polizei- and Justiz- Wesen nnd 
brachte Oekonomie in die Staats-Ansgaben, mit de- 
nen allerdings ein Belderbnsch in gar schnöder Ver- 
schwendang verfahren war. Den Beamtenstand, der 
dnrch Despotie stets verwildert wird, brachte er 
wieder zum Bewnsstsein seiner Pflicht. „Die Staata- 
diener können sich nicht lebhaft genng von der 
Wahrheit durchdringen, dass ihre Aemter der Trost 
' und nicht die Geissei des Lebens der Begierten sein 
rnttssen," sagte er und ging allen mit dem Beispiel 
des Fleisses, der Ordnung and der Redlichkeit vor- 
an. Einfach wie er selbst war, schränkte er auch 
den ttp]%en Hofhalt ein und schaffte auch dort 
hunderte von MissbrftQchen ab. pann erst, nachdem 
er seinen Unterthanen gezeigt, was sie von ihm zu 
erwarten hatten, oabm er die Huldigung als Chur- 
fllrst an. 
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Dies geschah am &, Äng;iist 1784, and hn De- 
zember bereits empfing er auch, das PriTileginm 
Beiner Mntter nicht achtend, mit wahrer Würde und 
Andacht die Priesterweihe. 

Gleichwohl war keiner der damaligen geistlichen 
Fttrsten weniger plUffiscb gesinnt als er. Und wenn 
es freilich etwas frivol aussah, dass Max Franz, nm 
sich die erzbischöfliche Beobachtnog der kirchlichen 
Branche möglichst bequem zn machen, gelegentlich 
wohl anf seinem Jagdzelter sitzend vor der Kirch- 
thtlre die Messe mitanhCrte, so ist andrerseits nicht 
zn vergessen, dass dieser Fürst zu jenen vier hohen 
geistlichen Herren gehörte, welche die Änmassun- 
gen des päbstlichen Stuhles fttr Deutschland ener- 
gisch zurückwiesen und im August 1786 die be- 
rühmten 23 „Emser Punctationen" "unterzeichneten, 
wodurch, wenn sie festgehalten wurden, das Fnn- 
'dament einer wahren deutschen Nationalkirehe ge- . 
legt worden wäre. Ebenso suchte er in Wahrheit 
das Heil seines Volkes auch durch die Kirche zn 
befördern, indem er mit grösster Entschiedenheit 
fttr die bisher so sehr vernachlässigte wissenschaft- 
liche Bildung der Geistlichkeit sorgte. Er ernannte 
nur solche Geistliche zu Pfarrern, die in einem ge- 
hörigen Examen bewiesen hatten, dass es ihnen 
„ausser den nöthigen Pastoralkenntnissen nicht an 
gelSnterten Grundsätzen fehle, das heisst an solchen, 
die anf einer reinen Philosophie beruhen, ohne de- 
ren Eenntniss kein Seelsorger im Sttuide ist, das 
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Volk aaf die echten Wege der Glückseligkeit za 
leiten und dasselbe von dem Blödsinn des Aber- 
glaubens nnd den Thorheiten der Unwissenheit zu 
heilen." Andererseits stiftete er inCöln, wo ein wüstes 
Haffenwesen in erechreckender Weise Überhand 
nahm, Versorgnngs- Anstalten fUr arme und kranke 
Geistliche, um so dem Unfug des Verhandelns tou 
Messen n. s, w. wenigstens einigermassen zu steuem, * 
Es scheint nun, dase in den ersten Jahren 
Beiner Kegierung dem edlen Fürsten nicht viel Zeit 
noch Geld blieb, die Dinge seiner persöolicben Nei- 
gung zu betreiben. Die materiellen Verbesserungen 
des Landes frassen so sehr alle seine Mittel auf, 
dass Wissenschatt und Knnst, vor allem das Theater 
einstweilen zurücktreten muasten. Allein ausser der 
Sorge für das niedere Schulwesen nahm er dennoch 
von vornherein nichts so sehr persönlich in die Hand 
wie die Herstellung einer Universität, Es war näm- 
lich kurz vor dem Anfange seiner Regierung die 
von Max Friedrich erbetene kaiserliche Bestätigung 
angekommen, und so vollzog Max Franz am 20. 
November 1786 die Einweihung jener Hochschule, 
die seitdem vielen Buhm erlangt hat, mit grßsster 
Pracht und Feierlichkeit. Die von ihm selbst ver- 
fasste Rede zur Feier dieses Actes ist 2u bezeich- 
nend (Ur die Bichtnng und die Begabung des treff- 
lichen Fürsten, als dass wir sie hier nicht mitthei- 
len sollten. Seine eigenen Worte belehren uns Über 
sein Wesen besser als jede Schilderung. 
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Xachdem er zunächst seines VoHahrers Max 
Friedrich als eigentlichen GrUnders gedacht, redet er 
von der Menge der Hilfsmittel älterer hoher Schulen, 
die dem neuen Institut noch gehrechen würden, 
und dass es also die Hauptabsicht der Lehrer sein 
müsse, dabin zn streben, dass die Unirersität durch 
Ntltzlichteit mit andern zu wetteifern möge. „Daher 
werdet ihr, denen die so wichtigen göttlichen Wis- 
senschaften anvertraut sind, keine Mtthe sparen, 
tüchtige Theologen, nicht Grübler, sondern gründ- 
lich Denkende — nicht Neuerungssüchtige, sondern 
Gläubige, — , nicht Heuchler, sondern Ueberzeugte, 
— nicht Verfolger, sondern Belehrer, — nicht stolze, 
sondern sanftmUthige, — nicht träge, sondern em- 
sige mit thätiger Nächstenliebe beseelte Geistliche 
zu bilden! — 

„Ihr Rechtslehrer mUsset euch bestreben, durch 
wahre Beibringang der Sinne und des Zweckes der 
Gesetzgebung gute Rechtsgelehrte zu bilden. — 
Und ihr, die ihr euch die Heilkunde des Menschen 
zur Beschäftigung machet, suchet die Natur des 
Menschen und ihre Heilmitte! ganz zu ergründen. 
Sehet zurück zu eurer Aneifemng auf die grosse 
Zahl Menschen, die eurer Hilfe bedarf. Lasset in 
dem Heiden eurer Schüler das Gefühl des Wolthuns 
und der Nächstenliebe entstehen, welches allein fä- 
hig ist, sie wahrhaft glücklich zu machen 1 — Was 
soll ich zn each sagen, ihr Weltweisen, die ihr den 
Menschen mit sich selbst bekannt machet und za 
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allen aDdern Kenntnissen vorbereitet. Ihr habt die 
JUnglinge nnter enern Händen, gerade in der Zeit, 
wo sich ihre Talente am meisten entwickeln. Ihr 
khret sie denken; dies ist das entscheidende 
imHenschenl Sie gotteeftirchtig, edel, gehorsam, 
tugendhaft, redlich und für den Nächsten gefthlroll 
denken lehren, sei eure erste Pflicht. Dem Menschen 
seine selbstige Seelenkraft, sein Verhältniss 
mit andern, seine Schuldigkeiten und die Wege znm 
wahren dauerhaften Vergnttgen kennen xa machen, 
ihn endhch zu lehren, wie er seine Gedanken ord- 
nen and daher bestimmt nnd Überweisend ansdrUk- 
ken soll, sei euer Lieblingsgeschäft. Dann werdet 
ihr die JUnglinge denken, ihr werdet sie nachfor- 
schen, ihr werdet sie richtig achliessen gelehrt ha- 
ben, wodurch der Mensch vorgebildet und beßlhigt 
wird, sich nnd seines Nebenmenschen Seele, Kör- 
per nnd Vermögen zu erhalten und gegen die ver- 
schiedenen in diesem Leben vorfallenden Angriffe 
zu schützen! 

„Ihr seid alle Glieder eines KOrpers dieser 
hohen Schale, und mttsat euch also stets mit ver- 
einigten Kräften znm allgemeinen Zweck der Be- 
f&rdemng der menschliehen Glückseligkeit verwen- 
den. Nur der, der das wahre Gute kennt, kann 
Mittel, dasselbe zn erlangen ergreifen. Jener Mensch 
wird glücklich, der sonst voll Unwissenheit das 
göttliche und sein eigenes Wesen misskennend 
von falschen Begierden umhergetrieben den Weg 
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seines Gltlckes mehr and mehr verfehlt, in diener 
Welt mit anmhigem Gemtlthe lebt und sich ein 
schreckliches G-ericht der Ewigkeit zabereitet — 

„Dies sind die traurigen Folgen der Ünwisaen- 
heit, welchen dnreh gründliche Belehrung vorzn- 
bengen em-e Pflicht sein soll. — In- dem festesten 
Zutrauen, dase ihr diesen Gesichtspunkt nie ver- 
lassen werdet, übergebe ich Ihnen — dem Freiherm 
Spiegel von Diesenberg — das kaiserliche 
Diplom and die der hohen Schale zagcsicherten 
Privilegien. Joseph, der die Menschen nnä den 
Nutzen der Aufklärung zu schätzen weiss, gab sie 
euch in der Zuversicht, dass ihr seinen hohen Ab- 
sichten entsprechen werdet. — Empfangen Sie von 
mirdieUniversitäts-Insignien. Ihrmtlsset solche nicht 
als blosse Ehrenzeichen betrachten , sondern als 
eine Unterscheidung, die euch stets au eure Pflich- 
ten erinnert. Ich misskenne nicht, wie gross die 
euch aufgebürdete Last sei. Darum lasst uns ge- 
gen den wenden, der allein diesem nea aufgehen- 
den Werke Lieht, Weisheit, Kraft und Nutzbarkeit 
verschaffcD kann. Lasst uns hingeben zum Tempel 
des Herrn, und vor dessen Angesicht den Geist des 
Lichtes and der Wahrheit, den Geist aller Weisheit 
erflehen, dass er diese hohe Schule unter seine 
Leitung nehmen wolle, damit auf derselben die Of- 
fenbarungen seines geheiligten Wortes stets die 
Gränze des Verstandes, die Grundlage der Sitten- 
lehre geben möge." * 
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Wahrlich, wenn aneh die letzten Worte etwas 
nach der Autorität der Kirche echmecken, so liegt 
doch in der ganzen Anschaanng des Mannes, der 
ein geistlicher Farst war, und seibat im Schlnes 
der Bede so wenig Pßlffisches, vielmehr leuchtet 
ans den Worten, dass es in allen Dingen aaf die 
Selbstthätigkreit des Geistes, anfVemanft und Cre- 
wissen ankomme, so sehr das Bewnsstsein von dem 
Angelpunkt, um den sich die menschliche Welt 
dreht, und eine solche Achtung vor der Wissen- 
schaft hervor, dass es gar nicht zu begreifen ist, 
wie Mad{une Canipan erzählen kann: „Le voyage 
de l'arehiduc fut de tonte faQon une m^savantnre; 
ce prince ne fit partout qne des bövaes," — dass 
Marie Antoinette darüber sehr nnglUeklich sei, und 
Joseph II., als er nach Paris gekommen, sich un- 
verholen Über die Dummheiten seines Bruders auf- 
gehalten habe. Ebenso schreibt Mozart am 17. No- 
vember 1781 an seinen Vater: „Wem Gott ein Amt 
gibt, gibt er auch Verstand, — so ist es auch wirk- 
lich heim Erzherzog. Als er noch nicht Pfaff war, 
war er viel witziger und geistiger und hat weniger 
aber vernünftiger gesprochen. Sie sollten ihn itzt 
sehen! Die Dummheit guckt ihm aus den Angen 
heraus, er redet uod spricht in alle Ewigkeit fort 
und alles im Falset, — er hat einen geschwollenen 
HiÜB, — mit einem Wort, als wenn der ganze Herr 
umgekehrt wäre!" — Sollte das in Anseicht ste- 
hende Amt damals einen solch verkehrten Einfluss 
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aaf ibn gehabt uDd er die Bedeutang und Pflicht 
desselben so misaverstanden haben? Jedenfalls war 
Max Franz jetzt nicht mehr so, sondern machte auf 
Alle den gerade entgegengesetzten Eindruck der 
unbefangensten geistreichsten Heiterkeit. Anch We- 
geier nennt es „eine schöne vielfach regsame Zeit, 
so lange der selbst geniale GhurfUrst Max Franz, 
Maria Tberesia's jüngster Sohn und Liebling, fried- 
lich daselbst re^erte." Und der Herr von Seida, 
sein Biograph, erzählt schon von der Huldigang in 
Bonn: „Der ChurfUrst beantwortete die Kode des 
Fürsten Von Hobenlohe, die ein achter und wanner 
Patriotismus eehr anziehend machte, mit einem sol 
chen Nacbdracke und saehroller EUrze, daes das 
Gefühl aller Anwesenden, die schon die milde Ma- 
jestät seiner Person, der Zauber, der auf jeder sei- 
ner Geberden und Bewegungen sehwebte, gewonnen 
hatte, sieh in süsser Bewunderung ergoas." Freilich 
ist diess ein Herr, der „dem erlauchten Fürsten als 
ünterthan und Staatsdiener anzuhijren das Glück 
hatte," und der also etwas Anbetung treibt, im 
Uebrigen aber als ein verständiger vorurtbeilsloaer 
Mann sieb erweist. 

Aber auch das zeugt, wie wenig Joseph 11. 
Recht hatte, über seinen jüngsten Bruder zu lächeln, 
dasB er, wie der Kaiser seibat einfach, bescheiden 
and jeder Neigung sich adorircn zu lassen, jenem 
grösstem Unheil der Fürsten, völlig ferne war. „So 
, leutselig, liebreich, freundlich und herablassend er 
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gewöhnlich gegen Jedermann war, , so sehr wusete 
er za seiner Zeit durch Ernst zu imponiren, oder 
mit seinen durchdringenden Adlerblicken demjeni- 
gen eine feurige Scbam ins Antlitz zu jagen, der 
seinen Abstand vergessen oder durch alberne 
Schmeicheleien eich werth machen wollte. Die hirn- 
losen Schmeichler und die platten Zweiächsler, wo- 
von sich die kleinen ehrgeizigen Häupter der Reichs- 
städte so gern umgeben und beräuchern lassen, 
hielt dieser erhabene Freund des Lichts und der 
Wahrheit auf das sorglUltJgste von sich entfernt. 
Er wusste immer zu wohl, dass die Speichellecker 
die Pest alles Guten und alles Grossen sind und 
dass, um sich immer räuchern zu lassen, die Nase 
eines Gottes oder vielmehr die hölzerne einer Statue 
dazu gehört." Er hatte ein lebhaftes Selbstge- 
ftlhl, und wenn der alte Fritz meinte, Joseph thue 
stets den zweiten Schritt ohne den ersten, so nen- 
nen die Geschiehtschreiber ' vielmehr die Reformen 
Max Franzens „im Ganzen wohlgemeint und im 
Einzelnen nicht ungeschickt," Nur dass er gerade 
wie Joseph II., obwohl auch ihm nachgerühmt wird, 
dass sich vor seiner schnellen Urtheilskraft das 
Zweckmässige vor dem Unzweckmälssigen augen- 
blicklich geschieden babe, — sieh seiner Fähigkeiten 
80 sehr bewusst war, dass er „häufig die ihm gege- 
benen Rathschläge versehmähte und in seineu Ge- 
fühlen, die freilich dnrch einen hellen Verstand ge- 
läutert waren, aber ihm doch nicht immer den gera- 
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den reinen Blick in die Reviere der Wahrheit ge- 
glätteten, einen untrüglichen Wegweiser za finden 
glaubte und es so nicht fehlen konnte, dasa seinen 
Verhandlungen manchmal sehr sichtbare Fehler 
der Einseitigkeit — und wir ergänzen wie hei 
Joseph II. der Willkür nnd Bevormundung — an- 
klebten." * 

Allein die Thaten entscheiden den Werth dea 
Mannes. Schaaen wir also zu, was dieser FUrst 
auch anf dem fUr uns bedeutsamen Gebiete, in 
Wissenschaft und Kunst geleistet hat. 

Die unermüdliche Thätigkeit des freisinnigen 
Freihemi Spiegel von Diesenberg, welchen 
Max Franz mit klugem Sinn zum Curator ernannt 
hatte, sodann die Berufung vieler vortrefflichen Leh- 
rer wie Hedderich, Dereser, Rongemont, Daniel, 
später auch Fischenich und Wurzer, brachten die 
neue Universität bald in Schwung, sodass aus ihr 
trotz der Kürze ihres Bestehens eine Reihe tüch- 
tiger Männer hervorgingen. Vor AUem aber musste 
auf Maximilians Befehl in der kostbaren Hofliiblio- 
thek, die die Meisterwerke der Literatur aller Na- 
tionen enthielt, ein eigener Saal zum Lesen und 
Schreiben für Wissbegierige zum öffentlichen Qe- 
brauche eröfliiet werden. Er selbst, der „mit Em- 
pfindung unsere besten Schriftsteller las," begab 
sich öfters dabin nnd Hess sich von dem wackem 
Bibliothekar das Verzeichniss der Legenden und 
der von ihnen geforderten Bücher, mit deren Wer- 
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tbe er eine ziemlicli vertraote Bekanntschaft hatte, 
vorlegen, nm dadarch die jnngen Lente von einer 
faden nnd tändelnden LectUre abzuhalten und an- 
zufeuern, der soliden Gelehraanikeit Geschmack ab- 
zugewinneti und nur otltzliche, ihrem künftigen Be- 
rufe angemessene Bttcher zur Hand zu nehmen." 
Schmeckt diess auch etwas nach der Bevormun- 
dung des patriarchalischen Ancien regime und dem 
Utilitfitsprincip der Äufklärnngszeit, so ist nicht zu 
vergessen , dass die Masse des Volkes damals 
noch zu wenig unterrichtet war, am das Gängel' 
band der Autorität sofort mit der Wahl nach freier 
Neigung vertauschen zu dürfen. Uebrigens ward 
dann 1789 die Bonner „Lesegesellschaft" einge- 
richtet, in die ein Jeder mit Ausnahme der Studenten 
eintreten konnte. Hax beschenkte ihr Local auf dem 
Bathhause mit den nöthigeu MObeln und besuchte 
sie häufig. 

Auch fUr bildende Ktlnste scheint der Ghur- 
fürst Sinn gehabt zu haben. Wenigstens sandte er. 
„nebst vielen andern" die Zwillingsbrllder KUgel- 
chen aas Bacharach zu ihrer Ausbildung fUr län- 
gere Zeit nach Italien. * Sein Hauptinteresse aber 
war Theater und Musik, und auch hierin sollte er 
sich als einen Mann beweisen, der die Neigungen 
seiner Zeit theilte und ihre Bedürfnisse verstand. 
Da aber die Thaten Max Franzens auf diesem Ge- 
biete mit zum eigentlichen Gegenstand unserer Er- 
zählnng gehören, so. kBnnen wir hier, wo es sieb 

MDhl, BtelhoTen'i Jggnd. 11 
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um vorbereitende Dinge handelt, 'zunächst nur 
von seiner eigenen BelUhignog zu dieser Kunst 
reden. 

Eb ist bekannt, wie ungemein musikaliBch die 
kaiserliche Familie war. Schon Karl VI. war ein . 
tüchtig gebildeter Musiker gewesen, und Maria 
Theresia, die frühzeitig Stimme und Talent zeigte, 
hatte bereite als siebenjähriges Kind in einer Oper 
vom alten Contrapunctiker Fux zur Feier des Kireh- 
gangs ihrer Mutter J^Iisabeth die Partie der Prima- 
donna gesungen, ao dass sie später einmal im , 
Seherz zu Faustina Hasse sagte, sie glaube die 
erste von den lebenden Virtaosen zu sein. Vierzehn 
Jahre später trug sie in Florenz ein Duett mit dem 
CaBtraten Senesino so schön vor, dass der be- 
rühmte alte Sanger vor frenijiger Rührung weinte, 
und selbst in spätem Jahren soll sie noch sehr gut 
gesnngen haben. Da nun ihr Gemahl, der lebens- 
frohe Franz von Lothringen ebenfalls musika- 
lisch war, 80 galt auch, wie die merkwürdigen In- 
structionen der Kaiserin zeigen, bei der Erzi^ang 
der Kinder die Musik als ein wesentlicher Gegen- 
stand. Darum lernten die Prinzessinen ebenfalls sehr 
gut singen, und Kaiser Joseph, von dessen mu- 
sikalischen Kenntnissen und Urtheilen vor Allem 
Ditteredorf viel erzähk, spielte Flügel und Vio- 
lencell. Ebenso ist bekannt wie freundheh der 
kleine Wolfgang Mozart am Kaiserhof au%cnommen 
VFurde und von dort seineu Weltruhm begann. Das 
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war im Jahre 1763. Maria Theresia hatte an den 
Kindern ein solches 6«fallen, dasa sie ausser dem 
Honorar dem „Nannerl" ein weisaseidenes Hofkleid 
einer ErzherzogiD achenkte nnd dem Wolferl ein 
lillafarbenes Kleid mit breiten Goldborten, das fUr 
den gleichaltrigen Erzherzog Maximilian, den spätem 
GhnrfHrst«n, gemacht war. Wolfgang hatte als leb- 
haftea Kind in Tolleter Unbefangenheit mit den Erz- 
herzogen gespielt, und man weiss, daas Maria The- 
resia zu sehr eine echte dentsche Frau und Mutter 
war um nicht diesem' Verkehre mit Freude zuzu- 
achauen. Später war Mozart noch einigemal bei 
Hofe gewesen und desshalb steta auch im Anden- 
ken des Erzherzogs Maximilian geblieben. 

Auch hatte er im Jahre 1775 hei den Hoffe- 
steo, zu welchen der Aufenthalt Maximilians in Salz- 
bsrg Veranlassung gab, afts Auftrag des Erzbischofs . 
die Festoper „H r6 pastore" komponirt. Von da 
an war denn Maximilan ein besonderer Gönner Mo- 
zarts geworden; ja bei ihm galt Mozart alles, er 
strich ihn bei jeder Gelegenheit heraus, und wäre 
er nur erat Cburförst — er war damals Coadjutor, 
— 80 wBrde Mozart sicher schon sein Capellmeister 
sein. So hatte er eich auch bei der Prinzessin 
Elisabeth von Wörtemberg, die dem Erzherzog Franz 
zur Braut bestimmt war, und zn deren letzter Aus- 
bildnng in Wien auch der Musikunterricht ge- 
hörte , mit Eifer verwendet , daas sie Mozart zum 
Lehrer nehmen möge. „Gestern," sehreibt Mozart 
11 • 
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am 17. Norember 1781 , ,|li«ss mich Kachtnittags 
nm 3 Ubr der Erzherzog IKaximilian zn sich rufea. 
Als ich hineinkam, stand er gleich im ersten Zim- 
mer beim Ofen and passte aof mich , ging mir 
gleich entgegen und fragte mich : ob ich heute 
nichts zu thun h&tte? — Euer kSnigiiche Ho- 
heit, gar nichts, — nnd wenn auch, so 
wUrde es mir allezeit eine Gnade 86in, 
Euer königlichen Hoheit aufzuwarten. — 
Nein, ich will keinen Menschen genieren, — Dann 
sagte er mir, dass er gesinnt sei, Abends den wör- 
tembergischen Herrschaften eine Mnsique zn geben, 
ich möchte also etwas spielen dabei und die Arien 
accompagniren, nnd nm 6 Uhr soll ich wieder zu 
ihm kommen, da werden alle zusammen kommen. 
Mithin habe ich gestern allda gespielt." Doch we- 
der die Empfehlung dnrch Maximilian noch das 
eigene Spiel half diesmal etwas. Die Prinzessiit 
antwortete dem Erzherzog, wenn es auf sie ange- 
kommen wäre, so hätte sie Mozart gewählt, allein 
der Kaiser — „bei ihm ist nichts als Salieri t" 
ruft Mozart verdriesslieh ans , — hätte ihr wegen 
des Singens Salieri angetragen, den sie i^o neh- 
men mtlsse , was ihr recht leid sei. Wamm nun 
Maximilian später Mozart nicht zu sich nach Bouh 
berief, erfahren wir nicht. Zunächst hatte er eben 
alle Hände voll mit der Reformation des Landes 
zu thnn. Sodann waren auch alle Hofstellen fttr 
Musik reichlich besetzt. Auch wurde Ende 1787 
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Mozart zum k. k. Kanunennnsikns ernannt, und 
vielleicbt hoffte Maximilian Frau«, in dem jnn- 
gen GenioB , der im eigenen Lande sich anfthat, 
seiner EapeHe einen dem Mozart ebenbürtigen JDi- 
rector zn erziehen. ^ 

Wir wollen nun weiter zasehen, was, die Zeit- 
genossen Über die masikaliechen Leistangen Maxi- 
milians berichten. Zunächst folge eine charakteri- 
stische Anekdote ans Reichardts Musikalischer Mo- 
natsselirift von 1792 : „Kaiser Joseph amtlsirte 
sich einstmals nebst seinem Bmder, dem Erzherzog 
'Maximilian mit Glucks Iphigenia in Tanris. Beide 
flangen bei der Begleitung emes Claviers und ein 
Paar Violinen. Gluck selbst kam dazu. Er schüt- 
telte mit dem Kopf und znpfte lingstlieh an seiner 
PerrUoke. Der Kaiser bemerkte es nnd fragte ihn: 
Wie? sind Sie nicht mit nnS zufrieden? Gluck — 
der kein starker Fnssgänger war' — antwortete 
mit seiner gewöhnlichen Freimöthigkeit : Ich wollte 
lieber zwei Meilen Post laufen, als meine Oper so — 
aui^hren hören. Der Kaiser lächelte nnd sagte : 
Seien Sie nur ruhig, Sie sollen Ihre Oper nicht 
langer misshandeln hören. Setzen Sie sich ans 
<Jlavier und geben Sie uns etwas Besseres, als wir 
Ihnen geben können." Das lässt allerdings nicht 
aof besondere Künste des kaiserlichen Broderpaares 
Bchlieseen. Thätigen Antbeil nahm Übrigens Maxi- 
nü&an auch stets bei den musikalischen Zusammen- 
künften Jos^hs II., die unmittelbar nach dem Es- 
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sea stattfanden , in der Begel blosB eine Stunde 
dauerten und nur dreimal wttchentlich sn einem 
grösseren Conzerte eich aosdehnteti, bei welchem 
denn auch Salieri nod Umlauf zugegen sein 
musaten. Dabei wurden theüs ältere Liebliagt- 

. compoBition«n vorgenommen , thdils maehte man 
eich auf diese Weise mit neuen Werken bekannt 
]^amentlich pflegten die Opern, welche zur Äuffllh* 
rang kommen sollten , rem Kaiser und dem £ra- 
herzog Maximiliaa hier erst durchgegangen und 
geprüft zu werden. Meistene musaten die Sach«i ' 
Tom Blatt gesungen werden. Es machte dem Kai- 

.ser Vergnügen; die Mitwirkenden auf die Probe zn 
stdlen , es unterhielt ihn , wenn es recht conius 
herging, und je mehr Kreibicb,. der gewüholi^ 
die Direction hatte, sich ere^'erte und abarbeitete, 
Dm Bo heralicher lachte der Kaiser. Jedenfalls 
war also, eiue unausgesebete Uebtlng: im Singen, 
Avista-Spielea und Fartiturleaen äncb bei Masinu- 
lian vorhanden. : Uebri^m war es ein« allgemein 
bekannte Thatsache , dass im Kabinet iselteä gute 
Musik aafgefUfart. wurde; nanientlicb im Fach der 
Listrnmentalmusik siegten die untergeordneten Com- 
ponißten über einen Haydn und Mozart, wie Dib- 
tersdorf sehr ergötzlich berichtet Also wenigstens 
BD lange er in Wien lebte, scheint MazinüIiBu nicht 
^rade einen klassischen G«schnuick geluüi>t zn ha- 
l>en. Doch berichtet Keichardt von seiner Unter- 
redung mit Joseph IL im Sommer 1783 : „Erz'- 
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herzog Maximilian brachte das Gespräch auf Gluck, 
den beide &l8 einen grossen Tragiker ftlr die Scene 
zu ehren schienen." So ist es vielleicht dieser Nei- . 
gung des Churi^rsten zu danken , " dass „Alceste" 
wie „Orpheus" schon so bald auf die Bonner BUhne 
kamen. Auch hielt Maximilian bereits in Wien so 
gut wie der Kaiser eine eigene Harmoniemueik, 
die sehr gerUhmt wird. Im Jahre 1783 hörte Rei- 
chardt die Harmoniemusik des Kaisers mit der des 
Erzherzogs Maximilian vereinigt : „Dies gewährte 
einen recht entzückenden Genuss 5 Stimmung, 
Vortrag , alles war rein und Übereinstimmend : ei» 
nige SStze von Mozart wären auch wnnderschBn, 
von Ha^dn kam leider nichts vor". • 

Ans der Bonner Zelt nun haben wir ebenfalls 
-Kacbriehten Über Maximilians musikalische Leistun- 
gen.' AHeia da sie von Serenissimi Hofinusikem 
herrühren, so muss man doch wohl etwas Bäuche- 
rhng nnd üebertreibung davon abziehen. Im Jahre 
1786 wird dem Kramerschen Magazin, wahrschein- 
lich wie iinmer durch Neefe , berichtet : „Den 
5. April war zu Bonn ein merkwQrdigea Concert 
bei Hofe. Seine knrfRrstliche Durchlaucht zu 
Cöln spiehe dabei die Bratsche, der Herzog Al- 
"brCcht die Violin , «nd die reizende Pran Gräfin 
von Belderbnsch das Ciavier recht, bezaubernd." 
Im Jahre 1790 berichtet ebenfalls Neefe im Rei- 
cbardsehen Theaterkalei^r : „Der KnrfBrst ist 
nicht bloss ein Freund der Btthne und der Toii- 
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kuBSt , wie die meisten seines gleichen, eondem 
er verdient unter den Kennern seinen Platz. Er 
w^iss Stücke, Scliauspieler, musikalische Compe- 
Bitionen und prakÜBche TonkUnstler mit Einsicht 
nnd Geschmack za beurtheilen. Er besitzt selbst 
einen ansehnlichen Vorrath (den er noch immer 
vermehrt) der neaesten imd besten Opernpartituren, 
die er sehr fertig liesst and womit er sich zuwei- 
len Nachmittags nach besorgten fiegierungsgeschäf- ' 
ten im Kabinet amUsirt Die Arien singt er dann 
selbst : das Clavier, ein Violoncell, zwei Violinen 
.und eine Viola begldten ihn. Mehrstimmige Ge- 
sänge rertheilt er unter die Äccompagnatenrs, die 
singen ki^nnen. UebrigeiiB muss sein leutseligeB 
Betragen jeden Künstler entzücken." Und der Pfar- 
rer Kall Ludwig Junker von Kirchberg , der im 
Herbst 1791 einige Tage in Mergentheim war, in 
welchem Sitz des deutschen Ordens Max Franz 
zuweilen längere Zeit verweilte, berichtet : „Man 
war vielleicht bisher gewohnt, unter Köln sieb ein 
Land der Finstemiss zu denken , in welchem die 
Aufklärung noch keinen Fuss gefasst. Man wird 
aber ganz anderer Meinung , wenn man an den 
Hof des Kurftirsten kommt. Besonders an den Ka- 
pelüsteu fand ich ganz aufgeklärte , gesund den- 
kende Männer. Der Kurfürst, dieser menschlichste 
nnd beste aller Fürsten, iBt nicht nur wie bekannt, 
selbst Spieler, sondern auch enthusiastischer Lieb- 
haber der Tonkunst. Es scheint, als könnte er 
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sich nicht satt hOren. Im Concert , dem ich bei- 
wohnte, war er — Er n n r der aufmerksamste Zu- 
hörer." • 

Diese Zengnisee beweisen znr GtenHge, wie 
sehr die Ennst der TOne anch des nenen Chorflü-sten 
eigenste Passion war, n»d wir werden bald eiken- 
nen, wie rasch es ihm gelang, nicht bloss in dieser, 
sondern in jeder Hinsicht die geistige Athmosphäre 
der alten Residenz zn verändern und so auch fllr die 
' Entwiekinng des jungen Genius, um dessentwillen 
uns ja die Erscheinung Ma;xiini]ianB ganz besonders 
interessirt, das rechte Lebenselement zu schaffen. 
Denn mochte auch die KnnstHbung in Bonn 
unter dem guten Max Friedrich manches treffliche 
leisten, — mochte auch die frühe Bekanntschaft 
mit Sebastian' Bacli und der Unterricht Neefe's zur 
Ausbildung von BeethoTen's Talent recht viel bei- 
getragen, ja eine solide mosikalisehe Orusdlage bei 
ihm gelegt haben, es war doch im Ganzen nur ein 
Hasikantentreiben, was dort vor steh gingj von dem 
Hauch eines höheren geistigen Lebens, wie er so 
eben Deutschluid zu durchziehen begaim, war we- 
der in dem alten Churfflrsten noch in dem Knnst- 
betriebe Bonn's etwas Rechtes zu entdecken. Noch 
war die Kunst in ihren hSchsten Erscheinungen 
dem Knaben niemals mit der Gewalt der unmittel- 
baren Anschauung genaht, — noch hatten ihn die 
Wellen nicht umwogt, <^e eine voltendete Darstellung 
erhabener KunstschQpfangen in uusenn Innern zu 
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erregen vermag. Mochte auch hin und wiedi^r em 
classisches Werk, eei es LeBsings „EmiUa" oder 
Shakespeares „Othello" oder anefa eine Mflzart'Be^e 
„EntfUhrang" hei treMcher AnSUhrang die leise 
Ahnang io ihm erweckt haben tob jener rhythmi- 
echen Gmndbewegung alles Seins, die in aller Kunst 
wiederhallt and dem spähenden Geiste einen auf- 
hellenden Blick in den Bau des Universums ge- 
^währt, — in der Masik wenigstens, wo dieses We- 
sen aller Kunst am reinsten und mächtigsten er- 
tönt, hatte Beethoven diese tiefste Erfahrung, 
die unsere Seele machen kann, nicht mit der über- 
zeugenden Gewalt gemacht, die bestimmend fttr das 
ganze Leben wird. Weder das Theater no(di die Ka- 
pelle in Bonn standen schon damals auf der Höhe 
der Zeit ; sie hielten, doch den Vergleich nicht Mß 
mit Institutea, die ein Carl Theoder oder Joseph II, 
gründete und inspirirte. , Und doch, mnsa gerade 
dieses, das Höchste Was ^ne Kunst 'in einer be- 
istimmten. Epoche, leistet, dem Genius, der sie wei- 
ter fuhren soll, lebendig nahe getreten sein, wenn 
die dämmernde Ahnung der wahren Schönheit, die 
eingeboren in ihm lebt, Kttr tageshellen Gewissbeit 
aofapringen solL Ein solcher Hauch wahrhaft geistigen 
Lebens nud edelsten Kunstbestrebena tunfloss aber 
den neu^i ChurlUrsten. Und weil er nun oben- 
dreid bald einsah, dass nur die unmittelbare Be- 
ruhruHg mit der Quelle, aus der er selbst ge- 
trunken, auch dem jungen Genius, der ihm an- 
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vertrant war, zum rollen Erblühen verhelfen 
könne, und dieser weise Plan aoeh bald ansgel^hrt 
wurde, so thnt es zunächst wieder Noth, des Ge- 
naueren die allgemeinen Verhältnisse ins Äuge zu 
fassen, unter denen eben Max Franz zn einer so 
hervorragenden Erscheinung gediehen war und 
denen auch Beethoven zunächst seine Weiterbildung 
Qnd später seine künstlerische Vollendung ver-> 
danken sollte. - 
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AcktM Kapitel. 



Die Hnsik in Oestreleh. 

Von dem mäcbtigen OebirgsiUcken , welcher 
den SUdwesten imeeres Vaterlandes von FraDkreich 
scheidet, ergiesst Bich über weitgedehnte Hochebenen 
hin ein Strom, der vom südlichen Alpengebirge her 
zahlreiche ZnflUsee aafiiebmend steta Üppigere Fln- 
ren durchzieht und nnterhalb der Vereinigung mit 
seinem grUssten NebenflnsB, dem Inn, bereits eine 
Gegend erreicht, deren lachende Physiognomie von 
stolzen ScblQsserij nnd stolzeren Abteien geschmückt 
erscheint, — dann aber nachdem er die sQdOsÜiehe 
Naturgränze, welche Deutschland vom alten Hun- 
nenlande trennt, den Wiener Wald durchbrochen 
hat, in eine Ebene einströmt, die fast mehr einem 
aasgedehnten Garten mit den herrlichsten Anlagen 
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Reicht, ala einer bloesen Naturlandschaft. Dieser 
Gau, in dem sich die Doaaa mit vielen dichtbe- 
waldeten Inseln zu einer mächtigen Breite ausdehnt 
und das Land gegen die Berge zu gar sanft und 
lieblich in Hügeln aufsteigt, gehßrt zu den reizend- 
sten und fruchtbarsten unsere Vaterlandes. Er ent- 
behrt von Natur keinen der Vortheile, die Deutsch- 
land Überhaupt bietet. Fettes Land, Wasser, Wald, 
Htlgelreihen und ein Klima, das eben wieder die 
BlUthe aUer Feldcnltnr, den Wein gedeihen läss^ 
— von den Abhängen des Main nnd Neckar bis 
zur oberen Elbe der einzige weingebende Strich 
der ganzen grossen süddeutschen Ebene t Und von 
hier ans dehnt sich dann weiter gegen Südosten 
daa Land zn einer Fläche aus, die ebenso uner- 
roesslich an Fruchtbarkeit wie an Weite fast bis zum 
ungastlichen schwarzen Meere sichhinzieht Von den 
Höhen Wien's sieht, wie vom Berge Nebu der er- 
staunte Blick in diese lachende Flur, die bereits 
'den volleren Süden ankündigt und zu versprechen 
scheint, dass von dort her jedweder materielle Man- 
gel bei uns gedeckt werden könne. 

Allein das weithin scheinende Ange dieser herr- 
lichen weiten Landschaft ist Wien, die Kaiser- 
Btadt. Es ist eben kein Wunder, dass an solcher 
St^e sich bereits in sehr früher Zeit Menschen 
ansiedelten und sogar die erobernden Römer, denen 
ja die culturfthigen Statten fremder Länder niemals 
entgingen,- schon hier ihre Vindohona gründeten. 
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Die ursprüngliche BeTÖlkerang waren Gotben. Allein 
bald verdrängten Hannen nnd Slaven das germa- 
nisclie Element und bedrohten es bis Über den 
Rhein hinaus mit Vernichtung, bis schliesslich wie 
stets die innere Kraft des Deutschen auch hier Über 
die Barbarenvölker Herr wurde und bald mit der 
Schneite dea grossen Stromes auch Chrietentbnm 
und Oultur eindrang. Von dem Stamm der Bo- 
jaren aus ward dae Land mit deutschen Elementen 
^völkert und im Lauf der Jahrhunderte so sehr 
germanisirt, dass sich der wiener Gau heutzutage 
mit ätolz ganz deutsch und sogar das letzte und 
stärkste Bollwerk deutschen Geistes im Osten nennt. 
AUeiu immer, das ist wohl zu bemerken, bilden Sla- 
ven imd Hunnen einen Theil der Urbevölkerung 
oder wirkten doch durch ihre nnmittelbare Nähe 
alle Jahi-hnnderle hindurch in besonderer Weise 
auf das deutsehe Element ein. 

Wien selbst wuchs vermöge seiner gtlnetigei) 
Lage, die ihm Lebensmittel in Fülle bot und zu- 
gleich die naturgemässe Vermittlung des gesamm- 
ten Handels zwischen Dentscbland und dem Osten 
ja bald auch der Levante in die Hand gab, frtth 
zu einer Grossstadt, ja zum eigentlichen Mittel- 
punkt des ganzen südöstlichen Deutschlands heran. 
Und als die Habsburgisehe Hansmacht genugsam 
erstarkt war, um das deutsche Kiuserscepter dau- 
ernd an sich zu fesseln, ward es allmUlig zum 
Mittelpttnkt von ganz Deutschland and sogar einer 
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der Vororte wahrhaft deutscher Cnitnr. Die herr- 
lichsten Werte Jedweder Kunst germtmischen Ur- 
sprungs, nicht bloss der mächtige Stephansdom, 
beweisen dies zurGenti^e. Allein wie sehr es deutsch 
sein wellte und dentsch war, stets bewahrte ge- 
rade Wien die alleiiebhaftesten Spuren seines Ur- 
sprungs, die reichliche Mischung des deutschen 
Blutes mit fremdem Elemente, und gerade dies ist 
der Grund, warum es sogleich, nachdem in de^i^ 
R«t'ormation8zeit der echt deutsche Cteist an die 
Spitze aller Bewegung im Reiche, ja in der Welt 
trat, von der bisherigen ßolte eines Vororts deut- 
scher Bildung abtrat und schon im vorigst Jahr- 
hundert, ja selbst heute noch nur in beschränkter 
Weise als Repräsentant, als Vorbild echt deutscher 
Bestrebungen erscheint. ' 

Allein wie dem auch sei und obgleich die 
nächsten zwei Jahrhundert» nach der Reformation 
nur den norddeutscben Sinn wach fanden zur Ent- 
faltung geistiger Selbstthätigkeit, im vorigen Jahr- 
hundert begann doch die Urkraft auch jener sUd- 
Sstlichea Stämme sich vom Neuen zu regen, und 
die Deutschen begannen wieder auf Wien und 
Oestreich mit Hoffnung zu schauen. Ja ein heller 
Schimmer geistigen Lebens und Schaffens der schön- 
sten Art, ein wahrer Schimmer der Sterne Sei vom 
Osten her nach Deutschland und in die Welt bia- 
ein. Das wai unter Maria Theresia, des fdten 
Fritzen ebenbürtiger Qegnerin, nnd mehr noch unter 
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Jttaeph IL, dea prensBiBchen Heldenköuigs wlii- 
digBtem ScbUler. Damals staod Wien wieder an 
der Spitze, damals schaute alle Welt aaf Wien, 
damals schnf Wien wieder etwas für die ganze 
Welt, — und wenn aoch auf einem beschränktea 
Gebiete menschlicliea Könnens, so dochauf dem mo- 
dernsten, originellsten, lebenavollsten, dem der 
Musik. 

~ Es kann uns selbstredend hier nicht in den Sinn 
kommen , die Umstände auseinander su set- 
zen , wodurch auch Wien und Oestreich den 
tieferen Regnngen 4e8 deutschen Wesens vom 
Neuen mit Erfolg zugänglich wurde. Das gehört 
in die Geschichte der Staaten, ja in die Geschiebte 
des menschlichjen Geistes. Knraum, Wien trat da- 
mals wieder mitthätig in die Entwicklang deatscben 
Geistes ein, und wenn es ancb nur durch eine Kunst 
geschah und die Bedeutung dieser Kaust im All- 
gemeinen nicht wohl mit der Wirkung der Litera- 
tur zu rergleichen ist, so steht doch heute zur 
GenUge die grosse Geltung fest, die der Kaust 
der Töne zukommt. Ja diese Bedeutung ist, wenn 
man einen Blick auf die gcsammte Entwicklung 
unseres Geschlechtes wirft, weitaus gross genug, 
um jenen Landen, jenem Volke wiederum den Eh- 
renplatz in der Entwicklungsgeschichte deutschen 
Geistes zu geben, den sie früher belassen, ja ih- 
BMi einen Platz in der Geschichte der Menschheit 
einzuräumen, der nomittelbar neben dem steht, auf 
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dem die Heroen unserer poetiachen Literator ifaro- 
nen. (Gerade znr Erreichang diesea Zieles, nit dem 
unzweifelhaft eine LQcke in der Entwickelang aii- 

' «eres öesehlechtes aoBgefltllt ist, in dem sieh eine 
j^nze Seite der Menschheit so ansspraob, wie Bie 
«8 sonst nirgends konnte, gerade znr Vollendong 
der Tonkunst wnrde aber jene eigenthUmliehe Ent- 
stehung der Dstreichisehen Lande, jene Mischung 
mit JjBÜichen Elementen, die sonst so rerhängniss- 
ToU war, von einer unersetzlichen Bedentnng. Ja 
ihr allein vielleicht verdankt w Oestreich, dass ea in 
der Kunst der Töne den höchsten Preis errang, — 
dass ea alle deutschen Stämme und damit alle Län- 
der und Völker der Welt so hoch überragt und al- 
lein es zuerst vermocht hat, diese Kunst zur vollen 
£l>enbtlrtigkeit mit den Schwesterktlnsten zu er- 
heben. ' 

Es iat bekannt, wie sehr besouders die sämmt- 
lichen Slavenvötker ftlr jede Art von MosikansfUh' 
ning begabt sind. I>ie feinere Or^nisation und 
lebhaftere Thätigkeit aller Sinne und Muskeln, die 
diesen Völkern eigen ist, kommt auch der Kunst- 
Ubong durchaus zu Oute. Ebenso zeigen die Ma- 
gyaren in der Ausführung ihrer originellen Weisen 
eine Intensivität des einnlicheu Lebens, eine Fttlle 
und Energie des Klanges, die einem deutschen Ohr 
fast nicht erträglich ist. Aber auch das rhythmische 

, Element, die wesentlichate Seite jeder A'eien Musik, 
da der Rhythmus den Tonreihen Sinn verleiht wie 
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der Gtedanke den Worten, — findet sicfa bei diesen 
schwangkrftftigen , ftasaerst gelenkig beweglichen 
Völkern, die hundert Tansweisen beaitten, wo der 
DentBche kaum zehn aufzuweisen hat, in einem ho- 
hen Grade entwickelt. Ee sind eben diese Stämme 
von einer sinnlichen Lebendigkeit, von einer mus- 
knlösen Spannkraft, die dem Oerman^n durchweg 
fehlt und die selbst der Romane nicht in gleichem 
.Grade besitzt. Sie haben ein starkes, ja unersätl^ 
liebes Bedürfniss nach jedweder sinnlicher Reizung. 
Denn nicht der Gedanke ist es, was sie inner- 
liehst bewegt, es moss ein Anstoss von ausseä sie 
ans einem sonst schlaffen Wesen heransreissen. 
Dann aber finseert sich die fuigebome Energie und 
Elasticität auf dasUeberrasohcndste. * Nun ist aber 
von allen änseem Reizen der feinste, nervöseste nnd 
zugleich intensivste der Klang. Schon die Schwin- 
gung der Luft, die das Tönen eines Körpers her- 
vorbringt, versetzt unsere Nerven, nnd zwar nicht 
allein die des Ohres, sondern das gesammte Ker- 
venBystem in eine zitternde Erregung, der an schwel- 
gerischer Heftigkeit nur die sinnliche Wollust gleicht. 
Daher auch keine Knnst so täuschend lebendig 
und mit eo verftihrerischer Gew^t die Regungen 
der Liebe, von den zartesten geistigen bis zn den 
grobsinnlichen vergegenwärtigen kann, wie die 
Musik. Es ist aber die äusserst erregsame Sinnen- 
thätigkeit jener östlichen Völker ebenfalls zur Ge- 
nüge bekannt. 
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Wie also diese Stämme anstellig und schmiegr- 
■am zn allen körperlichen Fügnngen sind, sodass 
selbst ein Casanova durchaus das slavische Weib 
am liebewärmsten finden mochte, so sind sie anch 
im Gebrauch der Instrumente vor andern Völkern 
geschickt und verstehen im Tone wahrhaft zu schwel- 
gen, ja die Lust des siunlichen Klanges tausendfach 
und stets eindringlicher zu kosten und kosten zu 
machen. Unermüdlich und unersättlich, im hoch-' 
aten Grade genussfUhig wie in allen Dingen sind 
gie auch in der Musik. Wir werden davon auch 
Bnter Beethoven's Gönnern und Freunden Beispiele 
genug kennen lernen, die des Meisters Geduld auf 
harte Probe stellten. Und die seltsame Abspan- 
nung, die vor Allem in den Zügen sämmtUcher 
Slaven liegt, so lange sie nicht in Thätigkeit sind, 
weicht, wenn sie musiziren, einer Anspannung und 
Reizung, von deren Stärke der Deutsche kaum 
eine Vorstellung hat und deren längerer Dauer 
seine Spannkraft gänzlich unterliegen wUrde. Diese 
Lust am Klang, dieses Schwelgen im Tone ist aber 
die erste Bedingung aller Musik, der es gelingen 
■ soll, einen lebendigen Inhalt zur vollkommen le- 
bensvoller Erscheinung zu bringen. Liebeähnlich 
mlifisen sich bei der Erzeugung des Schönen C:ist 
und Sinne durchdringen. Das Sinnliche aber bleibt 
die nnveränderliche Natnrgrnndlage alles kUnstle- 
rischeD Schaffens. * 

Auf der andern Seite aber sind die Völker- 
12 * 
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acboften, von denen wir hier reden, von einem na- 
tUrliclien Veratande, vor Allan von einer Beobaoh- 
tnng^gabe und einer BeTreglichkeit and Schärfe 
des UnterscheidnngavermOgens , die ebensowenig 
bei nna in gleichem Grade gewöhnlich ist. Wir 
dürfen ans darüber nicht t&oschen; dieErfahrang lehrt 
estäglich. Aach fehlt ea diesen Völkern in keiner Weiae 
an Einbildongskrafi. VieUnehr ist gerade die Phan- 
taeie bei ilwen äasseret lebendig und oft orien- 
taliech anaacbweifend. Ebenao sind Sporen des tie- 
fereo GemttthslebenB in all ihren Volksweis«! sa 
finden. ' 

Allein wohl fehlt es ihnen allen, den Slaren 
wie den Magyaren, durchweg allsD sehr gerade au 
dem, was alle dicae einzelnen Tagenden des mensch- 
lichen Geistes, die gewisaermassen sämmtlich nar 
Hände eines hohem Wesens sind, zasammenfasat 
und za einem Ganzen verbindet, sie untereinander 
ausgleicht, in einander überleitet und so erst ei- 
gentlich schöpferisch macht. Es fehlt ihnen nur zn 
sehr an der Tugend aller dieser Tugenden, an 
dem was wir in einem hohem Sinne Veraanft nen- 
nen. Jene Ahnung von dem innem Zusammenhange 
aller Dinge, die der Mensch mit der Kraft des ihm 
eingebornen göttlichen Vermögens aus sich selbst 
erzeugt und sie, sei es empfindend oder schauend 
oder denkend zu Vorstellung und Bewusstsein zu 
steigern vermag, — diese besitzen nach aller bia- 
herigen Erfahrung jene Völkerschaften wenigstena 
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Hiebt in dem Grade, der nSthig wSre, tun ilire 
BODHtigen guten Anlagen wahrhaft frnohtbar zn 
machen znr Erzengnng neuer geistiger Dinge, znr 
EnlhOllang nngekannter Tiefen der Menscheimatur, 
Mr OffenbaroBg göttlicher Geheimnisse. Vielmehr 
während es eben des Dentschen Vorzag ist, in 
Beinen besten Momenten til die heftig wideretre- 
benden Kräfte seines sonderbaren Naturells eini- 
gend zusammenzufassen nnd sich mit der Macht 
seines Temttnftigen Willens nber sich selbst und 
seine Disharmonie, Ober die klaffende Trennung 
von Geist und" Sinnlichkeit schafTend zu erheben, 
bleiben jene Völker fortwährend zwischen der er- 
regtesten Sinnlichkeit, die freilich oftmals kUnst- 
leriBch genug anzuschauen ist, und eioem Verstan- 
desleben, das um so mobiler nnd schärfer ist, als 
das natürlich menschliche Begehren erst eben noch 
bis zur furchtbarsten Emflehternng befriedigt wurde, 
in der Mitte schweben. Und diesem Umstände, die- 
ser Organisation ist es zuzuschreiben, dass sie 
Bämmtlich, wenigstens bisher, noch nichts Hervor- 
ragendes weder in Wissenschaft noch Kunst noch 
scntst im geistigen Leben geleistet haben oder 
«ich wie die Sachen augenblicklich stehen, zu 
leisten Tennögen. Dagegen hat gerade die Mi- 
■ehong irgend einer dieser hervorstechenden Eigen- 
schaften mit dentsebem Wesen ganz besondere 
Schöpfdngea des dentschen Geistes möglich ge- 
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Es haben sich nämlich die dentsehen StSmme, 
welche in ihren Cnltorbeetrebnngen danerad mit 
jenen Völkerschaften vennischt worden, in einer 
auffallenden Weise in die entgegengesetzten Ta- 
genden derselben getheilt. Der Nordoatdentsehe, 
selbst von nüchternem gröbcrem Verstände , weil 
ihm ja der stete Kampf mit einer härteren Natur 
manche Illnsion benahm nnd ihn anf die eigene 
Kraft, auf eigene Einsicht yerwieB, — lieh sich von 
dem Verkehre mit den Slaven da« Raschbeweg- 
liche seines Verstandes, das Scharfbeobachtende, 
Witzige, Kritische. Der Stldostdenteche - dagegen, 
dem eine mildere Natnr das eigene Unterschcidungs- 
Yermögen weniger nöthig macht nnd mehr Neigung 
znm wohlig bequemen Geniessen seines Daseiog 
gewährt, zog die eigene naive Sinnlichkeit und 
heitere Phantasie an dem Verkehr mit den östlichen 
Völkern immer mehr zu einer hervorragenden Tu- 
gend gross. Und dieser Unterschied — das sei 
hier nebenbei bemerkt — zwischen Frenasen und 
OcBtreich, die doch beide Deutsche sind, bildete sich 
■ Tor Allem dnrch die verschiedenartige Confession 
die ebenfalls darauf mitbertiht, allmälig stark genug 
ans , um noch heute zu Missverständnissen nnd 
Reibungen aller Art Stoff zu geben. FUr das gei- 
stige Lehen dieser beiden Stämme , die eben ge- 
mischte sind, hat aber gerade diese Mischung die 
allerentscheidendsten Wirkungen gehabt. Der deutsche 
Kordosten nämlich erzengte sich dadurch jenes 
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hOcliste Genre des menschlicben UnterscheidnngB- 
vennOgenB, den kritischen VerBtand, der nahe an 
die sehafFende Veranoft heranreicht. Und wenn er 
dadurch ganz Dentachland, ja die geBammte Hesach- 
faeit Überragte uod in ihrem geistigen Hanshalt 
regelte , so erschuf sich der Südosten ein ebenso 
eigenartiges phaatasie- und gemUthToIles Tonspiel, in 
dem ebenfalls die Menschheit gewisse Seiten ihres 
Wesens unerreicht wahr dargestellt findet und sich 
selbst daran za höherer Stufe fortzubilden rer- 
mag. 

Dieser Gegenstand erfordert gerade fUr unsere 
Zwecke eine nähere Betrachtung. 

Luther, geboren in den sächsischen Liuiden, 
die durchaus tou wendischen Elementen gesättigt 
sind , prägte zuerst die slarische VerstaBdes- 
schärfe zu einer welthistorischen Kritik aus, indem 
er eben mit der nllchtemen Unterscheidungskraft 
praktischen Ernst machte und den HaasBstab des 
weder von Empfindung noch von Phantasie beirr- 
ten gesunden MeoschenTerstandes aneh an die Insti- 
tute legte, in denen der Mensch bisher daa Höchste 
zu verehren gewohnt war. Lessing, aus dem 
alten Slavensitz der Lausitz, ein echter Mischling 
der Racen , bei dem Sinnlichkeit und nOchtemer 
Verstand zeitiebenB in einem erheiternden Ringen 
am den Sieg lagen und dessen zeugende Kraft 
niemals so gross war wie die nnterscheidende, 
wirkte in des grossen Reformators Geleisen fort 
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und 'tlbertnig äeo Gebraach des geannden Hen- 
scheDTerständes auf das ganze geistige Leben der 
Kation. Er brachte sie denn ancb bald nicht blos 
in literarischen, sondern in bandert andern Dingen 
wahrhaft zn sieb selbst, bis dann Kant, der Sohn 
der slaviscb-prenssischen Lande, die gesammten 
geistigen Resultate, welche Dentachland oder viel- 
mehr die Menschheit bis dahin errangeo hatte, kri- 
tisch feststellte nnd daraus eine Benrtbeilnng des 
Vermögens der Menschheit Uberbanpt zog. Und 
beweisen nicht Männer wie der Seblesier Gentz, 
der genialste Kritiker in publicistischen Dingen, in 
ihrer eben so klaren wie glänzendsten Suada gleich- 
falls die Richtigkeit unserer Behauptung , fUr die 
hier selbst redend nur die allerwenigsten That- 
sachen herbeigeholt werden dürfen ? * 

In einer ganz andern Weise nnd zwar der Ma- 
ter seiner Kunst gemäss mehr schaffend als kritisch 
bewies der Sachse J. Sebastian Bach, dessen 
Familie zudem ans Ungarn stammte, den Tro- 
pfen östlichen Blutes, den ihm Natur mitgegeben, 
in einer ausserordentlichen VereatilitSt und Bechen- 
fUhigkeit seines Verstandes and legte mit dieser 
Virtuosität die unerschöp&iche Fülle der Combina- 
tionen dar , deren die Kanst der TOne Wag ist 
und an deren voUkonunener Verwerthung noch 
Jahrhunderte zn thun haben werden. ^ Auch der 
Deutschböhme Gluck, der in Prag erzogen nnd in 
Wien ausgebildet war, docamentlrt zunächst in 
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der kritiechen ZergliederoDg der Opernzastäode 
seiner Zeit und dann in seinen positiven Reformen 
nach beiden Seiten hin seine HeAnoft. * Mit ihm 
tIbrigenB gehen wir bereits ToUstSndig zam SQden 
bintlber. Denn der positive Theil seines Wirkens 
liegt nicht in der Art, wie er das Werk, das Les- 
sing in der Literatur gethan, mit gleich gesnndem 
Verstände in der Hosik ansführte, eondera in der 
Weise, wie er eben mit diesem Bttchtemen Geiste 
gena^ der naiven SiDolichkeit and der anmnthigen 
Einbildnngskraft verband , um auch in seinem 
Schaffen an der rechten Stelle das Rechte zu vrir- 
ken. Ijiohts Überhaupt würde die Riehti^eit un- 
serer Ansicht TOD dem verschiedenartigen Einänss 
des slavisehen Elements im Korden nnd im Sü- 
den schlagender beweisen , als eine nähere Ver- 
gleichong der dramatischen Schöpfungen dieser 
beiden Zeitgenossen, zn der freilich hier nicht der 
Ratz ist. Am meisten von der Natnrfrische nnd 
Phantasie, so wie sie jenen Völkern eigen ist, zeigt 
aber der hart an der ungarischen Grttnze gebo- 
rene Joseph Haydn, und er bringt ungleich mehr 
als selbst Oluek, dem er auch in Betreff der mn- 
aikaliscfaen Combinationen bedentend Überlegen ist, 
j«ie Seiten der menschlichen Matnr zam ersten 
Haie zur vollendet masikaliscben DarsteUnng. Es 
ist wahrhaft erquickend zn beobachten, wie sehr 
dieser herrliche Mann jene blossen Begangen der 
Sinne zn reinen Empfindungen zn erhohen weiss. 
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Darin zeigt sich eben sein echt dentaches Qemtttfa. 
Er wnsste — mid er zuerst in der reinen Instm- 
mentaimnsik — die tieferen Bewegnngen dee Men- 
Bchenherzena, deren unzerstörbare Qrandlage frei- 
lich die sinnliche Kegung bleibt, mit klarem Geiste 
aneh za wahrhaft &eien Äeasserangen der Knnst 
zu gestalten , nnd zwar dnrcb eben jene Formen, 
die aoa der Erbsohidt des alten Sebastian dessen 
Sohn Philipp Emannel fUr die Instromentalmneik 
und nach dem Yorgange der Italiener nnd Fran- 
zosen Gluck für die dramatische Musik gebildet 
hatten. Bei ihm finden wir aber auch , und zwar 
weit mehr als bei Gluck und Fb. Em. Bach, be- 
reits zu sicfaerm künstlerischen Bewnsstsein ausge- 
prägt jeaea Sinn für reinen sinnlichen Klang, der 
die Husik aus der blossen Yerstandessphäre her- 
aushebt und zu lebendiger Schönheit erweckt Ja 
Joseph Haydn zeigt bereits ein gewisses Raffinement, 
eine Abart jenes woUfistigen Schwelgens im Klang, 
das den östlichen Välkem eigen ist. Er sucht 
mit entschiedener Neigung fllr schönes Klingen die 
Harmonien wie die Instmmentalmischungen so her- 
aus, dass eine Hberrasehende, ja oft entzückende 
Wirkung herrorkommt. In dieser Hinsicht war 
anfangs sogar Mozart sein SchOler, spSter er wie- 
der der Schuler des zu frUb gestorbenen Maestro. 
Und er bildete , besonders in den Quartetten und 
Symphonien der uachmozartiBchen Zeit diesen Ton- 
sinn zu solcher Feinheit nnd Sicherheit aus daas 
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siBlbet Beethoven tod ihm das Beate Beiner wnnder- 
bareo Klang^rkungen erlernen konnte. * 

Bei dem Nächsten aber, der die AnschauungB- 
nnd Empfindnngsweise der slldostdeatschen Lande 
in einer Vollendung aaaaprach, die weltbedeutend 
wnrde, erscheint dennoch der besondere Charakter 
desselben nur im Allgemeinen als wirksam und 
nor so weit bestimmend, als ea eben die Fortent- 
wiokloDg der Knnat n9thig machte. Wenn irgend 
ein Künstler ein Kind Oestreiehs war and die 
besonderen Eigenschaften dieser Lande zn einer 
ansgepritgten Individnalität harmonisch in sich in- 
sammenmischte , so ist es Mozart. Ihm verdankt 
das, was Oestreich in den letzten Jahrhunderten 
an eigener Geistesart geschaffen bat, die kttnat- 
lerische Verewigung. Ja seine Msaik iat der voll- 
kommenste Ausdruck dessen, was der Südosten 
Deutschlands in der jttngsten Vergangenheit fUr die 
Oeachicbte des menschlichen Geistes bedeutet. Und 
wenn die späteren Jahrhunderte fragen, was diese 
Lande seit der Reformation fUr die Entwicklung 
Unseres Geschlechtes gethan haben, so können sie 
freilich nar diesen einen Mann aufweisen, aber die- 
ser eine wiegt Millionen der Sterblichen auf nnd 
steht unmittelbar neben den Höchsten , die das 
Menschengeschlecht aberhanpt hervorgebracht hat. 

Mozart nun war nichts weniger als slavischer 
Herkunft. Auch nicht ein einziger Tropfen war 
in seinem Blut, der nicht ans echt dentacher Quelle 
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geflossen wäre. Väterlicherseits ans einer achwlU 
bischen Familie stammend, war er von einer Hnt~ 
ter bairischer Herkunft in Salzburg geboren, und 
wenn das reine Dentschthnm in ihm eine beaon- 
dere Fftrbang irgend erhidten hat, so war sie: 
bttchstens romanisch nnd begünstigte Sinnlichkeit: 
nnd Phantasie in einer dnrchass andern Weise ala 
das Slaventhom ea that. Sein Empfinden ist darch- 
ans dentsch, sein Ideal ist die echte deatsche, ein- 
fach Innige Herzensempflndnng , nnd sie anaza- 
sprechen in ihrer vollen Herrlichkeit vermochte- 
neben GQthe nur erl — Sehr beEeichnend ist e» 
nun , daes er , der die ganze Welt , so weit sie: 
mosikalisch etwas werth war, dDrehreist hatte, an 
Ende mit ganz aasschliesslicher Keigang in Wien 
beharrt , ja selbst , ao sehr er in Noth war, die 
günstigsten Anerbietnngen des Nordens aosschlSgt, 
am nur die Ostreichische Lult fortathmen zu kön- 
nen. " Diese Luft war ihm ein natttrliches unam- 
gängliches BedUrfiiisB geworden, ja man kann sa- 
gen, sie bedingte sein SehaffeB. Die ganze Le- 
bensart nnd Anschanangsweise Oestreichs ent- 
sprach den Zielen eines Mozart. Kaive Sinnlich- 
keit, lebhafteste Einbildungskraft waren die Atmo* 
apbäre jeuer Stadt , ja sind es noch heute mehr 
als irgend wo anders, nnd das ist das Holz, aus 
dem man das Sehüne schneidet, und vor Allem das 
Schöne der Musik. Sinnliches Empfinden blfibte 
auch einem Mozart nnter den Händen zum reinsten 
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Herzenageftthl auf. Auch er konnte gefahrloa seine 
natfirlichen Neigangeti in der unbefangeneten Weise 
spielen lassen and gewiss sein , dass sie sich bo 
Fähigkeiten, ja zu tie&teo Kräften der Seele eat< 
wickelten. So wurde auch er in seiner beaondem 
Weise gleich wie GSthe der rollendete Anadraek 
seiner Zeit. Beide Deutache Ton Oebnrt, fand der 
eine im Iforden das Land seiner Verheiasnng, der 
andere im S&doaten, nnd die Mischung jener Lande 
mit fremden Elementen gab beiden ihre besondere 
Richtung and Färbong. Ja die katholische stld- 
licbe Anachannng, naive Empfindongsweise wie reiz- 
voll gestaltende Phantasie gedieh in Mozart zu eben 
ao klaaaischer Vollendung , wie die norddentsoh- 
proteatantische in GStbe. Beide zusammen erst 
Bind daa Tollst&ndige Resultat deutschen Bestrebens 
zur Zeit unserer höchsten BlUthe. Ans beiden xa- 
sammen, von denen keiner bOber steht ala der 
Andere, erkennt man erat, was Deutschland in der 
Geschichte des Geistes zn jener Zeit bedeutete. ** 
Di^e Geistesatimmnng aber, deren beaoudere 
Art wir bereits ob^n andeuteten und deren eigenthtim- 
liche Färbung im Sttdoaten unseres Vaterlandes 
wir hier nur annähernd heschreiben'durften, diese Epo- 
che der liebenswürdigsten Menschlichkeit, der schSn- 
sten Harmonie aller Kräfte, wie sie nur die beste 
Zeit der Griechen und die Bafaela gekannt, diese 
eigentlich geniale Zeit unaerer Nation, aie war es 
auch, was unserm Beethoven in der Eracheinung 
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des liebenswttrdigea Mas Franz nnd seiner Um- 
gebung zum ersten Mal in seinem Leben per- 
Bönlich entgegen trat. Und er, der genialste der 
lebenden jungen Ettnstler, fasete ibre Art sogleich 
in tiefster Seele auf, wohl ahnend, dass in diese 
Vollendung doch noch etwas eiozuführen sei, was 
selbst die emgen Mächte der Natur , die sttaseQ 
Kegungen des Herzens , den Sturm der Geftthle, 
die Mozart in all ihren tausendfachen Schattirnngen 
so unvergleichlich schön ausgesprochen, noch weit 
tibersteige. Ja es musste, was den echten Genius 
bekundet, tief im geheimsten Hintergründe seiner 
Seele bereits die kühne Hoffnnng aufdämmern, auf 
diesen herrlichen Bau erst noch den Thnrm der 
Vollendung hinaufzasetzen und zn den tiefen Em- 
pfindnngen, die das Herz gebiert, noch die hohen 
Gedanken binznzafllgen , in denen des Mensehen 
edelstes Vermögen sich verkündet. Denn dies hat 
Beethoven gethan, und dass er es gethan hat, das 
beweist , dass jene Ahnung schon irtth in seiner 
Seele keimte. Das klare Bewnsstsein des Be- 
rufes , sowie es sieb aus der stillen Nacht des 
tiefen Empfindens gebiert, gebt allem sichtbared 
Schaffen lange voraus. Es entsteht frUh in der 
Seele des Künstlers , früher als man gewöhnlich 
glaubt, nnd ist die treibende Kraft, die ihn je- 
des, auch das stärkste Hinderniss seiner Entwick* 
Inng überwinden lässt. Es war Beethovens Angabe, 
den Geist der Deutschen in die Musik einzu- 
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fttbren. ". Mit dieser That geeobab erst das Höchste, 
was der deutsche Gflist, der so eben neu anfzn- 
gehen begann, &ir die Knnst der TSne zu tban 
Tcrmochte. Beethoven wusste, dass er der TrÄgcr 
dieses hohen Berufes sei nnd nach dieser innern 
Bestinunnng regelte sich fortan ancb sein nasseres 
Leban. 
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Henntes Kapitel. 



Der Besiek !■ Wiei. 

Im Jahre 1786, berichtet Wegeler, ward Beet- 
hoven vom ChnifUraten Mas Franz als Organifit an 
der Gharfllrstlichen HotkapeUe angestellt. 

Ohne Zweifel hatte Max Frimz Bogleich be- 
griffen, was ihm aacb in diesem Jftnglinge, der sich 
damals bereits durch mancherlei CompositioDen her- 
Torgethan hatte, an fürstlichen Pflichten Überkom- 
men sei, ) Das ist aas seinem gesammten Wesen, 
ans seiner persönlichen Neignng, und Bildung wohl zu 
Terrnnthen. Und wenn die Sorge um die Verbes- 
senmg oder Tielmehr Wiederherstellung seines rer- 
wilderten Landes anfangs allzusehr den Sinn des 
edlenjFarsten einnahm, — wie ja die gleichen Sorgen 
auch seinen Bmder Joseph II. niemaLs dazu kom- 
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men liessen, sich des ihm vom SchickBal anver- 
tränten Mozart in auareicbetider Weise zu erinnern, 
— BO vernehmen wir, dass Beethoven, der mit 
Mozart die göttliche Begabnng theilte, vor ihm die 
frUhe Gunst des Geschickes vorans hatte, am Hofe 
des Choritirsten, ja in dessen nnmittelbarster Nähe "^ 
einen Fretmd zu' besitzen, der nicht abliess seinen 
Herrn an den .jungen Künstler zn erinnern. 

Das WM* der DentschordensrittBr Graf Carl 
von Wald stein, der Liebling und beständige Ge- 
föbrte des jungen Erzherzogs, dem er auch nach Bonn 
gefolgt war. Waldstein war Kämmerer des Kaisers 
Joseph nnd dem jungen Herrscher zu Bath und Bei- 
stand mitgegeben worden. Er, der selbst, wie berichtet 
wird, nicht nur Kenner sondern selbst Praktiker 
in der Mnsik war, wird auch als der erste und in 
jeder Hinsiebt wichtigste Mäcen Beethoven's be- 
zeichnet. Ja er war es, welcher unsem jungen 
Virtuosen, dessen Anlagen er zuerst richtäg würdigte, 
auf jede Art unterstHtzte. Durch ihn entwickelte 
sich, erzählt Wegeier weiter, in Beetboven zuerst 
das Talent, ein Thema ans dem Stegreife zu va- 
riiren und anszuftihren. Yon ihm auch erhielt er mit 
der grössten Schonung semer Reizbarkeit, manche 
GeldunterstUtznng, die meistens als kleine Gratifi- 
cation vom Churftlrsten betrachtet wurde. „Denn 
Beethoven," sagt Schlosser, „bedurfte wie ein Kind 
der zartesten Pflege; wer ihm wofalthun wollte, der 
durfte ihm gar nicht sichtbar werden, sondern musste 
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wie ein liebevoller Sehntzgeiat von Zeit zu Zeit 
mir Bo nahen, dass der BegUnetigte den unbekann- 
ten Wohltliäter nnr in der freien immer wiederhol- 
ten GnnetbezeaguDg ftthlen konnte." Von Waldsteia 
auch ging ee ans, dass Beethovens CieBnch um die 
Hoforganiatenfltelle bereits im zweiten Jahre der 
Eegiemog Max Franzens genehmigt wnrde. Mochte 
anch sein Spiel, das damals besonders anf der 
Orgel bereits sehr hervorragend war, and die bäa- 
fige Aashilfe beim Grottesdienste dem jungen Künst- 
ler eine Art von Anrecht auf eine solche Anstellung 
geben, so konnte sie doch, da das Amt von einem 
80 trefflichen Musiker wie Keefe, der Uberdiess da- 
mals stets in Bonn anwesend war, vollkommen gut 
versorgt war , nnr als ein Ehrenamt aufgefasst 
werden, Oder viehnehr, sagt Wegeier, der Chnr- 
fHrst verfolgte bei dieser Ernennung ebenfalls nnr 
den Zweck einer Unterstützung des jungen Etlnst- 
lers, dessen missliche Familienverhältnisse ihm ja 
bereits durch das oben mitgetheilte Gresuch Beetho- 
vens bekannt waren. Neefe bezog nach seiner ei- 
genen Angabe als Organist Vierhundert Gulden. 
Wenn sein Mitorganist bereits damals ebensoviel 
erhielt, so waren seine Bedürfnisse gedeckt, und 
diese That Waldstein's genügt, om Wegeler's Aus- 
spruch zu rechtfertigen, dass Beethoven es diesem 
Grafen verdanke, wenn er in der ersten Entwick- 
lang seines Genius nicht niedergedrückt worden sei. ' 
Allein Waldstein that mehr, nm die Dankbar- 
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keit Beethovens zu verdienen, die nach Wegeler's 
Wort „nngeechwächt hei dem reifem Mann fort- 
danerte" uud Beibat den Meister noch veranlasste, 
ßeinem Gönner im Jahre 1805 die glänzende Cla- 
viereonate in C-dur Op- 53 zn widmen. Sollte 
vielleicht das Thema des Rondos, das ein nieder- 
rheiniBches Volkslied ist, darin angebracht sein, um 
den edlen Hemi jetzt, wo der gute Chartttrst Max 
Franz längst todt war, an die schönen Tage von 
Aranjnez zn erinnern? — Würde aber die Sonate, 
eine der brillantcBten, die Beethoven gesehrieben, 
— ein rechtes VirtuoseuBtUck, — einen Massstab 
für des Grafen eigenes EJ3nnen abgeben, so mUssten 
wir davor allen Respect haben. Auch, dass man 
eine Composition, die Beethoven za einem Bitter- 
ballet Waldstein's geschrieben, lange Zeit für ein 
Werk des Grafen halten konnte, beweist, dass er 
sogar nach dieser Seite hin etwas verstehen mussle. 
Im Uebrigen haben wir ihn als einen der hohen 
Herren jener Zeit zu betrachten, denen es mit dem 
Konstbetrieb ein aufrichtiger. Ernst war, ja dem 
eine edle Schwärmerei, die zuweilen sogar zu den 
Flammen der Begeisterung aufschlug , die Fähig- 
keit zu wirklichen Opfera fUr Kunst und EUnstler 
gab. Desshalb wird man es gern verzeihen, dass 
dieser „gefühlvolle Kenner der Musik" sonst ein 
. etwas confnser Herr war, wenigstens es mit dem 
sprachlichen Ausdruck seiner erhabenen Einfälle 
nicht gar genau nahm. ' 

13* 
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Dieser Mann war es also, der den ChnrfUrstea 
anch darauf anönerksam machte, dass es dena doch 
wohl an der Zeit sei, den jungen Künstler, der dem 
Enabenrock bereits entwachsen war, zu seiner vollen 
Ausbildung auf die hohe Schule nach Wien zu sen- 
den. Die,hofae Schule ! — Das war ja die Eaisei^tadt 
in der Musik damals Air alle Welt, Wenn auch be- 
reits Maximilian I. einen Hofkapellmeister wie Jos- 
qnin des Frez, den berühmtesten und genialsten 
Musiker seiner Zeit, und einen Hoforganisten wie 
Faul HoSheimer besessen, — wenn auch Edser 
Ferdinand einen Froberger, den grSssten Organisten 
seiner Zeit, und Karl VI. seinen Fax und Caldara, 
„die gründlichsten Tonsetzer der Welt," wie sie 
Schubart nennt, und Maria Theresia einen Ritter 
Gluck aaizuweisen hatten, so nannte man jetzt, im 
Jahre 1783 sogar in einem blossen Bädeker jener 
Tage , * schon als weltbekannte Namen Künstler 
wie eben Glnck, Wagenseit, Hofmann, Haydn, 
Dittersdorf, Salieri, denen allein weder im Korden 
Deutschlands noch irgendwo anders gleiche Namen 
zur Seite gesetzt werden konnten. Und nicht genug! 
— Zu ihnen war ja als letzte und höchste BlUthe 
schon damals der unvergleichliche Schöpfer der 
Entführung, deren „Geschmack und neue Ideen" 
so eben ganz Wien zum lautesten und allgemein- 
sten Beifall bhigerissen hatten, " hinzugekommen! 

Wie viel mehr aber musste einem Waldstein 
jetzt wo er in der Provinz war, — denn als etwas 
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Anderes konnten doch die hohen Herren die kleine 
Stadt am Khein mit ihren IIOOO Einwohnern trotz 
des reichen Adels, der sich Winter fDr Winter ans 
' dem ganzen Erzhiethnme dort Tersammelte, nicht 
wohl anffassen, — wie viel mehr mnsste ihm jetzt 
die Eaiserstadt als der einzige Ort erscfaeinen, wo 
eich lehen lasse, oder doch als der einzige wo man 
Hnsik verstehe und ansznßlhren wisse! Kleinstäd- 
tisch heschränht mnsste dem Wiener Herrn, der 
ans einer Gesellschaft stammte, die damals nach dem 
einstimmigen Urtheil aller Reisenden an Geist, Knnst- 
sinn ond allgemeiner Bildung die gleichen Kreise 
aller anderen Grossstädte Qherragte, ' — das Bonner 
Lehen vorkommen, nnd noch mehr nngelenk nnd 
zopfig geschmacklos das gesammte Ktmsttreihen der 
kleinen Residenz I Oft genug mag ancb er wie jeder 
Oeetreicher im Auslände in sich hineingesnngen 
haben: „'s gibt nur a Kaiserstadt, 's gibt nur s 
Wien." — Und er hatte Recht. „Fort mit dir nach 
Paris! Ant Caesar ant nihil!" — mit diesem schla- 
genden Worte hatte der alte Mozart seinem 8ohne, 
der die edle Kraft in den Armen der Liebe so eben 
zu vertrBdeln in Gefahr war, die Erinnerung an 
seine grosse Aufgabe in die Seele hinein gerufen. 
„Fort mit Ihnen nach Wien !" — rief jetzt Graf Wald- 
stein zu Beethoven, um ihn zu mahnen, dass die 
Enge der Bonner Verhaltnisse weder dem Geiste 
noch dem Geschmack eines wahren Künstlers vol- 
les Auswachsen verheisse. 
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Aber das „Setze dich grossen Leuten 
an die Seite, aat Caesar ant nihil!" womit 
der alte Mozart aufrüttelnd dreinschlng, brauchte 
Waldstein fllrwahr nicht hinzufügen. Denn es waren 
ja nicht „fliegende Einfalle,« was tinsem Jöngling 
von einem solchen Ziele abhielt, ' — es waren 
die trtlbsten Yerbältnisse, der Mangel an Mitteln 
die Reise zn machen nnd der Gedanke, dass wenn 
er sie aasfubre, die Familie, deren Unterhalte er be- 
reits mit seinem Können zn HHlfe kam, in Koth 
gerathen werde. Fürwahr der Trieb war mächtig. 
Es bedurfte nicht des Rufes seines GÖDners. Die- 
ser selbst wie das ganze Wesen des Cbarftlrsten 
nn,d seiner Umgebung ■hatten ihn nicht bloss durch 
Erzählung sondern darch ihre eigene Erscheinung 
tlberzeagt, dass es eine höhere Stufe der Cultur so- 
wohl im Leben wie in der Kunst gebe, als er, als 
ganz Bonn sie besass. Auch von Joseph U. wird 
uns berichtet, wie sein Wesen von dem Zauber 
der reinsten Bildung umflossen gewesen sei. Eben- 
so theilte Max Franz diesen Vorzug jener Zeit mit' 
den sämmtlichen hervorragenden Gesellschaftskrei- 
sen, und in welchem Grade I Man kann sich kaum 
etwas Liebenswürdigeres denken, als die Männer 
jene? Tage, wenn sie in Wahrheit sich die Art 
der Zeit zu eigen gemacht hatten. Ein naires Sin- 
nenleben verlieh ihrem Wesen Natürlichkeit; das 
eben erwachte tiefere Empfindnngsleben gab ihnen 
eine erquickende Wärme, und die Hercorbildung 
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dieser Eigenschaften zum Etinetlerischen, die an- 
ansgesetzte Beschäftigang mit dem SchOnen lieb 
ihnen selbst za ihrem Sein nnd Benehmeo den 
Zauber der Kunst. Durchaus ' ästhetisch sind die 
QesellschaftsfonneD des Torigen Jahrhunderts, durch- 
aus einen künstlerischen Anstrich haben alle Per- 
sSnlicbkeiten jener Tage, die tiberhanpt im Mittel- 
punkte ihrer Destrebungen standen und die Kunst 
als wUrdigstenLebenszweck betrachteten. Mandenke 
nur an die Schilderungen im Wilhelm Meister t 
Solche Erscheinungen also waren Mas Franz wie 
seine Umgebung, und sollte einer Künstlernatur wie 
BeethoTcn von Gebnrt war, der Werth solchen We- 
sens, wo das blosse natürliche Dasein zum Reiz 
des Schonen verklfirt, die sinnliche Regung zum 
Geist erhßht erscheint, entgangen sein ! Musste nicht 
Tiehnehr auch in ihm der dringende Wunsch ent- 
stehen, au die Quelle za gehen, wo' man sich zu 
solcher Erscheinung, zum wahren Künstler, znm wah- 
ren Menschen trinken konnte ! Wahrlich solch schöne 
Menschenbilder wie Gröthe, den Jedermann kennt 
und Mozart, dessen ureigne Herrlichkeit erst einem 
kleinen Kreise von YeTehrem aufzugehen begannt, — 
sie verfehlten nicht mit dem Zauber ihres Schaffens 
auch auf Beethoven zu wirken, und er mnsste all- 
gemach tiefe Sehnsucht empfinden, einen Künstler 
von Angesicht zu Angesicht zu sehen, in dessen 
Werken er bereits selbst alles iaa, was jene Zeit 
Edles besass, genossen hatte. Es ward ihm immer 
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klarer, er rnnsste die volle Lnft der Zeit athmen, nod 
das konnte er in seiner Ennst nur in Wien. Er also 
selbst mag dem Grafen auch wieder mit mancher 
Bitte angelegen haben, ihm den Weg nach Mekka 
za bahnen. Und siehe, endlich gelingt es diesem, 
den ChurfUrsten, der ja durch die Sendung der 
Gebrüder EUgelcben nach Italien bewies, dass 
er wohl Opfer für die Kunst zn bringen wisse, zu 
Überreden, dass auch der junge Masiker auf die 
hohe Schule seiner Kunst enteendet werde. Das 
war im Frühjahr 1787. ' 

Ueber diese Keise nan, die fUr Beetfaoves's 
Zukunft entscheidend wurde, weil ihn der Anfent- 
halt in Wien, so kurz er war, vollkonmien über- 
zeugte, dass nur hier ftlr ihn zu leben sei, — über 
diesen ersten Aufenthalt Beethoven's in Wien sind 
wir zwar nur spärlich, aber in den Hauptsachen 
dennoch zur Genüge unterrichtet. 

Die Fahrt den Rhein und Main hinauf durch 
sonnige Weinlande hn Glanz des Frühjahrs — 
denn die Eeise ging im April vor sich — muaste 
auf ein Gemtlth wie das Beethoven's, das schon 
frfth zur Einkehr bei sich selbst neigte,, doppelt 
belebend wirken. Die erste grosse Beise, die ein 
Jüngling macht, und zumal wenn sie so wie diese 
in das Land der Verheissung geht, pflegt der jun- 
gen Seele die Flügel zu lüften und gibt der 
Vorstellung das Bild von der Herrlichkeit und Weite 
der Welt, in der gut hausen ist und jeder zu gro- 
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BBen I)ingen gelangt, der sich wacker zu tnmmeln 
Tereteht, Wir können ans die Stimmnng, in der 
Beethoven damals seine Reise ins Blaue der Jn- 
gendhoffanngen antrat, leicht vergegenwärtigen, 
wenn wir bedenken, dasB sie auf der einen Seite 
ihn vom Dmeke der widerwärtigsten Verhältnisae, 
von Armnth und Familienzwist befreite nnd andrer- 
seits ihm mit den lockendsten Auseichteo entgegen- 
winkte, mit Ausbildung seiner Gaben nnd, was dem 
ehrgeizigen Jüngling zunächst alles galt, mit An- 
erkennung derselben durch Leute, die es verstehen. 
Und er durfte sich schon etwas dUnken. So frühe 
churfHrstlicher Hoforganist und allein durch eigenes 
Können! Drum mochte sein Herz wohl anschwellen 
von Freude nnd Hoffnung, und Jeder, der das Le- 
hen des Herzens, der das Leben überhaupt kennt, 
weiss von welch unersetzliclier Bedeutung es ist, 
dass der Mensch frühe jenes Auswachsen des In- 
nern erfahre, das man GlUeksgeftlhl nennt Nnr ein 
solcher hat später wie Beethoven die Fähigkeit in 
seinen Schijpüingen das auszusprechen, was „Freude 
der Menschheit" ist. Ja in solchen Tagen gleicht 
die Seele einem Schmetterling, der sich eben ent- 
puppt hat und in zitternden Schwingungen die noch 
halb verhüllten Flügel vor nnsern Äugen zur vollen 
Grösse, zu Glanz und Fähigkeit des Entschwebens 
bildet. 

So mochte auch Beethoven bereits auf der 
kurzen Jteise, die damals auf den Zugboten frei- 
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Vollendnng entfalten und die herrliche Donau dop- 
pelt geniesBen. Jeder kennt den Eindruck, wenn 
die Fahrt bei Klosternenbnrg, dem glänzendsten 
Stifte Deutsehlands vorbei um die Ecke bei Nobb- 
dorf biegt und nnn sobald man an diesen Felsen 
Tortlber ist, vor den Augen des staunenden Frem- 
den die Hauptstadt den ganzen Oesicbtskreis ein- 
nimmt. „Die unübersehbare Masse der Gebäude," 
so fUhrt der reisende Franzos fort, der wenige 
Jabre vor Beethoven ebenfalls Wien lum ersten 
Male sah, ' — „das Geräusche, welches einem ent- 
gegenhallt und endlich die Tiefe der Aussicht in 
die unendlichen Häuserhaufen, wenn man sich nun 
wirklich zwischen den Vorstädten befindet, maob- 
ten mir das Herz pochen, so sehr ich auch auf 
den Sprach Nil admirari halte." Wien zählte da- 
mals freilich nur zwischen zwei- und dreimalhun- 
derttausend Einwohner. „Allein das Gewimmel ist 
nicht viel geringer als das in der Gegend der 
neuen BrUcke in Paris und es sieht hier viel bun- 
ter aus. Türken, Kaizen, Polen, Ungarn, Croaten 
und ich glaube auch Pandaren und Kosaken und 
KalmUken durchkreuzen auf eine stark »bstecbende 
Art den dicken Sehwarm der Eingebomen. " Wohl 
macht Wien den Eindruck des lebendigsten Lebens 
und zwar vor Allem eines heitern Daseins, in dem 
■Jeder geniesst, was ihm gegeben und zunächst 
^aran denkt, wie er sich die Mittel verschaffe, 
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seine Tage recht ifenuBsreicb zu verbriDgen, Dabei der 
allgemeine Reichtbnm nnd die erstannliebe Fracht- 
liebe der Grossen, die freilich damals nach dem 
Vorgange des einfachen Kaisers Joseph II. schon 
etwas naobzulasseit begann. Diese Eindrucke allein 
genügten, auch Beethoven daran zn erjntern, dass 
es sich wohl der MObe lohnt zu leben. 

Hören wir aber nnn noch den Bericht eines 
geistvollen Mannes, der fast alle Grossstädte Eu- 
ropas ans eigener Änschanung kannte. Der mehr 
erwähnte Jobann Friedrich Reicbardt war im Jahre 
1809 zum zweitenmale in der Kaiserstadt nnd er- 
fuhr von den Grossen dort gar manche crlrenliche 
Auszeichnung. Er schreibt: „Wien ist gewiss fUr 

< Jeden, der des frohen Lebensgenusses fähig ist, 
und besonders fUr den Künstler, vielleicht auch 
ganz besonders fUr den Tonktinstler der 
angenehmste reichste und froheste Aufenthalt in 
Europa. Wien hat alles was eine grosse Kesidenz- 
stadt bezeichnet in einem ganz vorzüglich hohen 
Grade. Es hat einen grossen, reichen, gel^ildeten 
kunstliehendeo, gastfreien und gesitteten feinen^Adel; 
es bat einen reichen, geselligen, gastfreien Mittel- 
nnd Bttrgerstand, dem es ebenso wenig an gebil- 
deten und wohlunterrichteten Männern und liebens- 
würdigen Familien fehlt; es hat ein wohlhabendes 
gutmUthi^es lustiges Volk. Alle Stände lieben das 
Vergnügen und Wohlleben, und ftlr alle ist gesorgt, 

, dass sie jedes Vergnügen, was die moderne Welt 
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kennt und liebt , in guten Veranstaltnogen finden 
und mit aller Beqnemliebkeit und Sicherheit ge- 
nieeeen können." Freilich sagt er, deneen Lob riel- 
leicht diesmal etwas za enthusiastisch geförbt ist, 
eben weil er viel ZuTorhommenheit erfnhr, ohne zn 
ahnen, däss seine Freunde, Tor Allem der Adel in 
ihm nicht so sehr den königlich prenssischen Ka- 
pellmeister beehrten, als den Schriftsteller, der im 
andern Falle auch der Mann gewesen wäre, von 
der Gesellschaft der Kaiserstadt weniger Gntes zn 
berichten, an einer andern Stelle : „Bei allen andern 
grossem Veranlassungen denkt man doch oft mit 
Wehmuth an jene Zeit znriick, wo unter der Re- 
gierung Joseph's, der selbst ein Kenner und ge- 
schickter Ausüber der Musik war, die Orchester 
wie die Theater einen hohen Grad von Vollkom- 
menheit erreicht hatten." '■ 

Ja ireilich war so eben, nach Maria Tberesia's 
Hingang, aach das geistige -Leben Wiens rasch zu 
einer Bedeutung aufgeblüht, die ihm, wenn nicht 
so gar bald wieder der alte Mehlthau gefallen wäre, 
wohl auch eine glänzende Literatur Tcrheissen hätte, 
derweilen jetzt allein die Musik za classischer Voll- 
endung gedieh. Aber fllr diese Kunst lag, wie wir 
sahen, das Material reichlich und gnt bereitet vor, 
und auch einem Beethoven musste es, eo wie er 
in die östreichischen Lande einfuhr, vorkommen, 
als wenn hier die Luft schon musikalischer sei, als 
anderswo. Denn die Art, wie der Oestreicher mu- 
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sizirt, hat eben etwaB vielmehr mnsikatisches als 
anderswo. Es klingt alles heller nnd voller, nnd 
die Wucht in den grossen Orchestern ond das ver- 
fUhrerisch Lockende in den Tanzkapellen, die ja 
den ganzen Menschen zum Taumel electrisiien, ist 
nirgend anderswo in gleichem Grade zu finden. 
Noch hente drllckt die IntensiTität des Klanges, 
die man in Wien gewohnt ist, den Fremden heim 
erstmaligen Hören vor heftigem Entzücken fast 
nieder. Wohl Jeder, der nach Wien kam, hat dies 
erfahren. Es ist etwas von dem Schmerz der Wollust, 
den die Slaven in ihrem Spiel haben, auch in die- 
ser Klangfülle. Man ist wie überschattet mit den 
Urwassem der Musik, nnd gar der Jugend zwickt 
und zwackt es in den Beinen, weiin sie die ener- 
gischen scharf accentuirten Tanzrhythmen eines 
StF&uss oder Lanner hSrt. Selbst Franz Schubert 
zeichnet sich ja durch diese beiden Vorzüge noch 
vor allen norddeutschen Componisten auä. Und wie 
muss das erst zu einer Zeit gewesen sein, wo „die 
Kegierung selbst es sich zur Au%abe machte, 
die sinnlieben Vergnügungen ihrer Unterthanen m6g- 
liebst za unterstützen!'' Und doch wurde dieses 
fruchtbare Material dem wahren EUnstler Wiens 
ebenfalls nur zum Mittel, sein echt deutsches Em* 
pflnden auszudrucken. Aber er lernte hier auch die 
Dinge, die er zu sagen hatte, viel einfacher, wahrer, 
musikalischer sagen , als anderswo. Die K&nst- 
lerlust an sinnlichen Dingen war hier von Katur 
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das Becbte geschah. 

Selbst einem rnnsikaUschen Laien wie dem 
reisenden Franzosen fiel dieser Vorzug Wiens vor 
andern Städten anf: „Viele Häneer [vom Adel] ha- 
ben eine besondere Bande Musikanten für sich, und 
alle öffentlichen Masiken beweisen , dass dieser 
Theil der Knnst hier in vorzüglicher Achtung steht. 
Man k^nn hier 4 bis 5 grosse Orchester zusammen- 
bringen, die alle unvergleichlich sind. Die Zahl 
der eigentlichen Virtnosen ist geringe; aber was 
die Orchestermnsiken betrifft, so kann man schwer- 
lich etwas Schöneres in der Welt hören. Ich habe 
schon gegen 30 bis 40 Instromente zusammen spie- 
len gehört, und alle geben einen so richtigen reinen 
und bestimmten Ton, dass man glauben sollte, ein 
einziges übernatürlich starkes Instrament zu hören. 
Ein Strich belebt alle Violinen und ein Hancb alle 
blasende Instrumente. Einem Engländer, neben den 
ich zu sitzen kam, schien «s Wunder, durch eine 
ganze Oper, ich will nicht sagen, keine Dissonanz, 
sondern nichts von allem dem zu hören, was sonst 
irgend ein hastiger Vorgriff^ ein etwas zu langes 
Schleifen oder ein zn starker Griff oder Hauch 
eines Instrumentes in starken Orchestern zu ver- 
anlassen pflegt. Er war entzückt über die Reinheit 
der Harmonie nnd kam doch so eben von Italien."" 

Und wie stand es mit dem ITieater? Welche 
Werke kamen in jenem Frühling zur Auffllhmng? 
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Das Schauspiel hatte Männer wie die beiden 
Stephanie, Mttller, Lange, Jacquet, Weid- 
mann, Brockmann anfzuweisen, von deren Lei- 
stungen der reisende Franzos eine vortreffliche 
Schilderung gibt. Die deutsche Oper, das sogenannte 
!Nationaltheater, das Joseph U. mit so grosser Mühe 
eingerichtet, das aber noch in demselben Jahre in 
Folge der Cabalen, die sowohl der „Oberhofthea- 
traldirectionspräsident" Graf Rosesberg als seine 
wälschen Freunde nicht unterlassen konnten, nn- 
tergehen sollte, stand damals noch in voller BIttthe. 
Wir erfahren freilich nicht, ob Mozart's „Entfüh- 
rung" damals gegeben wurde. Joseph IL selbst 
liebte mehr die Musik eines Ditteredorf, als die 
von Haydn und Mozart, welche nach seiner Ansicht 
das Orchester des Sängern gegenüber zu sehr be- 
vorzugten, und hatte darum, nachdem der „Doctor 
nnd Apotheker" im Jahre vorher zwanzigmal ge- 
geben war, dem Componisten desselben. — was 
selbst der Erfolg der „Entführung" nicht hatte be- 
wirken können ! ~ eine zweite Oper aufgetragen, 
„Betrag durch Aberglauben," welche am 3. Octo- 
ber 1786 aufgeführt wurde. Und da sie vom Pu- 
bhknm nicht minder günstig aufgenommen wurde, 
80 folgte alsbald eine dritte „Die Liebe im Narren- 
hanse", die am 12. April 1787 anfdieBtlhne kam 
und also während Beethoven's Aufenthalt so recht 
en vogue war. " Der Bitter öluck, der Altmei- 
ster der Oper, hatte sich damals vom Schauplatz 
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der Thaten znrtickgezogen und starb bereits Ende 
desselben Jahres. Salieri, der ureitbertlhmte in 
der grossen Oper, war damals mit seinem „Tarare" 
in Paris beschäftigt. >* Mozart aber schien fttr 
eine Weile ganz vom Theater in Wien verdrängt 
zu sein. Nachdem „Figaro's Hochzeit" im Torigen 
Jahre das Publikum des k. k. Hoftheaters zu ei- 
nem Beifall hingerissen hatte, dass der Kaiser das 
Dacapo-Rufen verbieten masste, war das Sttick be- 
reits im November durch die Intriguen Bosenberg's 
und seiner wälschen Bande, die einen solchen Er- 
folg allerdings zu fllrchten hatte, vom Repertoir ver- 
drtingt worden. Und zwar hatte man' zum Anlaas 
genommen den beispiellosen Applaus, den um diese 
Zeit die „Cosa rara" des Spaniers Martin erzielt 
hatte. Im December 1786 war dann die heute eben- 
falls längst verschollene Oper des Engländers Sto- 
race, eines Freundes von Mozart, „Gli equivoci" 
gefolgt, und dazwischen liefen Salieri's „Grotta di 
Trofonio" und C i m a r o s a's „Italiana in Londra," — 
lauter Werke, die das Niveau der Tagesliteratur 
nicht tlberscbritten und ans denen Beethoven sich 
schwerlich etwas anderes entnehmen konnte, als 
jene allzeit fertige, flüssig wohlklingende Musik- 
macherei, die wohl seinen kUnstleriscfaen Sinn im 
Allgemeinen, aber nicht seinen Geist zu den Din- 
gen bilden konnte, die als Keim in seiner Seele 
schlummerten. Ebenso hören wir nicht von beson- 
dem ConcertauffUhrungen aus jengm Frühling. Beet- 
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hoven hatte sich also im Wesentlichen mit der 
reichen Mnsikathmosphäre der Kaiserstadt zn begntl- 
gen, nnd mochte sein jugendlich Herz daran gross 
atfamen. Eines jedoch, das einen entscheidenden Ein- 
druck auf ihn machte nnd ein Crewiim war, der sieb 
anch für uns unmittelbar greifen lässt, war der Ver- 
kehr, den der junge Künstler mit Uozart hatte, 
und dieses Yerhältniss ist za bedeutend, als dass 
wir es nicht einer näheren Betrachtung unterwerfen 
mllssten. 



, BeethDTao'B Jngsni 
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Zehntes Kapitel. 



Bei ■ z a r t. 

Otto Jahn berichtet in fieinem Tilozaxt „ms 
gnter Qaelle" Folgendes : „Beethoven, der als ein 
vielYersprechender Jüngling — — nach Wien kam, 
aber nach knrzem 'Änfenthalte wieder nach Hauee 
reieen moBSte, wurde za Mozart gettthrt und epielte 
ihm aaf seine Anfforderang etwas vor, das dieser, 
weil er es für ein eingelerntes ParadestUek hielt, 
ziemlich kUhl belobte. Beethoven, der das merkte, 
bat ihn darauf am ein Thema zu einer freien Phan- 
tasie nnd wie er stets vortrefOich za spielen pflegte, 
wenn er gereizt war, dazu noch angefeuert durch 
die Gegenwart des von ihm hochverehrten Meisters, 
erging sich nun in einer Weise anf dem Klavier, 
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daBs Mozart, deeeen Aafmerkeamkeit nnd Span- 
nnng immer wnchs, eadlich sachte zn den im Ne- 
benzimmer sitzenden Frennden ging nnd lebhaft 
sagte : „Auf den gebt Acht , der Trird einmal in 
der Welt von sich reden machen 1" 

Mozart „als eine gesunde KUngtlematnr hielt 
Bberbanpt nicht viel Ton einer forcirten frUhzeiti- 
geo Entwicklnng." Rochlitz erzählt darttber folgende 
bezeichnende Anekdote : „Er kam anf seinen Bei* 
aen in das Hans des damaligen * von *, der Mn- 
sik sehr schätzte und dessen jetzt berühmter Sohn 
TOD 12 oder 13 Jahren schon sehr brav Klavier 
spielte. Aber Herr Kapellmeister, sagte der Knabe, 
ich möchte so gern anch etwas selbst componiren, 
sagen Sie mir nnr wie ieh's anfange. — Nichts ! 
Nichts I Müssen warten I — Sie haben ja noch 
Tiel früher componirt. — Aber nicht gefragt! 
Wenn man den Geist dazu hat , so drUckts nnd 
qnälts eineo , man mass es machen nnd mau 
machts auch nnd fragt nicht drum. — Der Knabe 
stand beschämt nnd tranrig , da Mozart das her- 
anspolterte. Er sagte : Ich meine ja nur, ob Sie 
mir kein Bach Torschlagec kijnnen , worans ich's 
recht machen lernte. — Nun echaun's, antwortete 
Mozart freundlicher nnd streichelte dem Kleinen 
die Wangen, das ist all wieder nichts I Hier, hier 
and hier (er zeigte anf Ohr , Kopf nnd Herz) ist 
Ihre Schule. Isfs da richtig, dann in Gottes Na- 
men die Feder in die Hand, und stehfs da, her- 
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nach einen rersUtndigen Mami datüber ge- 
fragt" » 

Wie es nnn mit BeethorenB EOnnen damidB 
stand, erfahren wir am besten aas einem Vorgange 
den W^elet aufbewahrt hat : „In seiner neuen 
Stellung als Hoforganist gab Beethoven zuerst und 
zufällig durch folgenden Zug dem Orchester einen 
Beweis seines Talentes. In der katholischen Kirche 
werden während dreier Tage in der Charwoche die 
Lamentationen des Propheten Jeremias gesungen. 
Biese bestehen bekanntlich aus kleinen Sätzen von 
4 bis 5 Zeilen und worden , jedoch nach einem 
gewissen Bhythmus als Chorale vorgetragen. Der' 
Gesang bestand nämlich ans 4 auf einander - fol- 
genden Tönen z. B. ' e d e f, wobei immer auf der 
Terz mehrere Worte ja ganze Sätze .abgesnngen 
wurden, bis dann einige Noten uu Schluss in den 
Gmndton zurückführten. Der Sänger wird, da die 
Orgel in diesen Tagen schweigen muss , nur von 
einem Klavierspieler frei begleitet. Als einst die- 
ses Amt unserm Beethoven oblag , fragte er den 
sehr tonfesten Sänger Heller, ob er ihm erlauben 
wolle ihn herauszuwerfen nnd benutzte die wohl 
etwas zu schnell gegebene Berechtigung so, dass 
derselbe durch Ausweichungen im Accompagnement, 
angeachtet Beethoven den vom Sänger anzuhal- 
tenden Ton mit dem kleinen Finger fortdaaemd 
oben anschlug, so aus dem Tone kam, dass er 
den Schlussfall nicht mehr finden konnte. Der 
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noch lebende damalige HoBikdirektor der knrfflrBt- 
lichen Kapelle nsd erste Violinspieler Vater Ries 
erzählt aoch jetzt aasfuhillch, Ttie sehr der dabei 
gegenwärtige Kapellmeister . L n c c b e b i darch Beet- 
hovens Spiel Überrascht gewesen sei. Heller ver- 
klagte in der ersten Anfwallung des Zorns Beet- 
hoven bei dem EnrfOrsten , welcher , obgleich 
diesem jungen geietreicben , mitunter eclbet muth- 
willigen Fürsten die Sache gefiel, dennoch eine 
eiBfacbere Begleitung befahl." * 

Dass Beethoven schon damals besonders wegen 
seiner ^^Geschwindigkeit" allgemein auffiel , ist 
gewiss. Aach war seine Kunst, ein Thema za va- 
rüreo nnd ausznflihren, durch Waldsteins stete An- 
regung ohne Zweifel schon weit gediehen. -Wenn 
aber Seytried von besonderen contrapunktistisehcn 
Ktlnsten spricht, mit denen Beethoven damals vor 
Mozart geglänzt habe, so durfte das wohl verfrllht 
sein. Denn trotz dem fleissigen Spiel des „wohl- 
temperirten Klaviers" verstand Beethoven sicher 
damals von den Künsten des Contrapnnkte wenig 
genng. AU seine Werke beweisen , dass er das 
Schreiben „im strengen Styl" erst spät und müh- 
sam erlernt hat Allein es musste einen Mozart 
die reiche Phantasie erstaunen, mit der Beethoven 
BchOD damals ein gegebenes Thema auf das Mannig- 
faltigste und Anmnthigste auszuschmücken verstand ; 
denn diese Kunst, in der Beethoven unübertroffen da- 
steht, zeigte sich frühe in ihrer ganzen Originalität. * 
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Beethoven erinnerte sich in Bpätem Jahreu 
gern der Begegnung; mit Mozart, von der Einige 
wiesen wollen , sie habe in den Gemachem des 
Kaisers Statt gefunden, an den der jnnge Kunstler 
durch seinen Fürsten jedenfoUs warm empföhle 
war. DasB er auch Joseph I[. gesehen und ge- 
sprochen , . ist ohne Zweifel richtig , und Schindler 
berichtet, dass sieh seinem Gedächtnisse diese bei- 
den Fersünlichkeiten, Mozart und Joseph, tief und 
für das ganze Leben eingeprägt haben. * Femer 
sagt Ferdinand Ries ; „Bei seiner ersten Anwe- 
senheit in Wien hatte er einigen Unterricht 
von Mozart erhalten, doch hat dieser, wie 
Beethoven klagte , ihm nie gespielt." Daneben 
steht eine Aeuseerang Beethovens aus dem Jahre 
1791, die C. L. Janker in einem Beriebt Über den 
Aufenthalt der churfUretUcbcn Capelle in Mergent- 
heim mittbeilt : „Indess gestand er doch, dass er 
auf seinen Reisen , die ihn sein KnrfUrst machen 
liess, bei den bekanntesten guten Klavierspielern 
selten das gefunden habe, was er zu erwarten sich 
berechtigt geglaubt hätte." Aach scheint die Aeiis- 
semng Wegelers, dass Beethoven bis dahin — das 
heisst bis er 1791 denAbbä Sterkel kennen lernte 
— noch keinen grossen ausgezeichneten Klavier- 
spieler gehtfrt habe , den Bericht von Biea zu be- 
stätigen. ^ Denn Wegeier wusste , dass Beetho- 
ven in Wien nnd bei Mozart, gewesen war. Beet- 
hoven musB also de» verehrten Maestro in der 
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That entweder gar oieht oder doch nicht so ge* 
hSrt habeD , dass dee UeisterB gante Ennst her- 
rortrat. Deon h&tte Beethoven diese Temommen, 
wie sie von kundigen Zeitgenosse)} geschildert 
wird ', der Eindruck konnte aacb fUr ihn , trotz 
seines damaligeD Bestrebens , „sich überall einen ' 
eigenen Weg za bahnen nnd das Klavier in einer 
von der gewJJfanlichen Weise abweichenden Art za 
behandeln," nicht anders als nnvergesslich, ja ttber- 
w&ltigend sein. Es scheint aber in der Tfaat, als 
wenn io diesem Falle zwischen den beiden Genien 
die der Tfatorinstinct schon mit einander vertraut 
machte, einerseits die gesammte Geistesart, soweit 
sie das Prodnct von Land und Zeit ist, nnd ander- 
seits besondere Verhältnisse gestanden haben, welche 
verhinderten , dass anch die persönliche Bekannt- 
fichait und der Unterricht Mozarts fllr Beethoven 
das wurden , was seine Werke längst ftlr ihn wa- 
ren. Dass Beethoven den allverehrten Meister 
schätzte, ja eben aus tieierer Erkenntniss seiner 
Kunst anch hSher zu sehatzen verstand als Andere, 
darüber kann selbst fttr jene Z^t der Jugend kein 
Zweifel herrseben. Es durfte aber wohl lehrreich 
für die Kenntnlss menschlioher Dinge übwhaupt 
sein, in diese Verhältnisse einen tieferen Einblick 
wenigstens zu vprsuchen. 

Zunächst muss man sich , was ja bei der er- 
sten persönlichen Begegnang zweier Menschen den 
.Eindruck entscheidet, die äussere Erscheinung Ho- 
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zarts ine Gedächtnias zorttekrnfen , jenes dnroli- 
ans Unscheinbare, was der liebenswürdige Maestro 
im gewöhnlichen Leben hatte nnd das nnr am 
Klavier oder am Directionspiilt sich änderte. Dann 
allerdings begann die kleine Figur fttnnlich zn 
wachsen and die sonst matten Augen blitzten vom 
Feuer des Genios. Allein auch dann besass er 
keineswegs das XSwenartige, das den Kopf 
Beethovens mit seinen fast anerträgUch brennenden 
dunklen Angen zeigt Und in jener erhöhten Stim- 
muig hatte ihn Beethoven ja nicht gesehen. ' Frei-- 
hch Mozart, der überhaupt im Verkehre die grSsste 
AnspmchsloBigkeit besasa , hatte sie anch Künst- 
lern gegenüber, zumal wenn sie fremd waren. 
Man erinnere sich nur wie er Utlnner wie Sarti, 
Paisiello, Gyrowetz bei sich au&ahm. ' Un- 
zweiieihaft hat er in der gleichen Weise anch Beet- 
hoven , der ihm obendrein wann empfohlen war, 
empfangen. Aber sogleich mnsste diesem auffallen, 
wie wenig der verehrte Maestro , der damals 31 
Jahre zählte, jenes Imponirende besass, das Bee- 
thoven von ihm erwarten zu dürfen glaubte. Ja 
nicht einmal die gewöhnliche äussere Repräsenta- 
tion, mit der man sich bei den Leuten in Respect 
erhält, war Sache des Meisters mit dem bleichen 
Gesichte nnd dem zerstreuten BUck, da er es viel- 
mehr hebte In gemüthhcher Wiener Weise sich 
gehen zn lassen,, niemals das hohe fioss bestieg, 
sondern stets fein auf der Erde blieb, niemals be- 
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dentende Reden führte , sondem hinter heiterem 
nngenirten Geplauder die anansgeeetzte Arbeit sei- 
nes GeieteB zu verbergen oder sie doch in Spässen 
aller Art anszngleiehen snchte. Schon dieses Wesen, 
das dem ernster gestimmten Kiederdentschen über- 
haupt fremd ist , musste den jungen Rheinländer, 
so sehr er selbst Heiterkeit liebte, eigentbUmlich 
berühren. Es erging ihm wie das so Viele von 
Uozart berichten, — er war von der änseem Er- 
scheinung and dem Benehmen des hoben Herr- 
schers im Reich der Töne zanächt gar wenig er- 
bant. ■ 

Dazu kam nun, dass dem jungen Hoforganisten 
selbst auch jede Spur jener bequemen Umgäng- 
lichkeit fehlte, mit der man Menschen', die uns 
noch unbekannt sind , gewinnt. Vielmehr mag 
jenes lebhafte Selbstgefllhl, das Beethoven später 
so sehr auszeichnete , ' ihn grade damals mehr als 
nSthig war, bewogen haben , sich nach Amt und 
Wurden zu geberden. Ganz natürlich knüpfte 
sich dann der heitere Maestro , der in der Regel 
nur zu sehr aufgeknJjpft warund die Leute weniger 
durch Stolz , als „durch sein Wesen Sans souci 
reizte," erst recht zu und vielleicht mehr als er es 
sonst gegen den Schützling seines hohen Gönners 
Maximilian gethan haben würde. "* Andrerseits aber 
waren die besonderen Umstände in Mozarts Leben 
gerade damals so geartet, dass er auf einen un- 
bekannten jungen EUnstler wenig Acht zu haben 
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rennoclite. Kopf, Herz nnd Phantasie wwen ihm 
gleicher Weise mit Sorgen nnd Arheiten erfüllt and 
nichts lag ihm gerade damals femer , als sieb be- 
sonders um einen JUngling zn bemtthen , der es 
selbst so wenig verstand, sich anziehend zn machen. 
Mozart war nach einem Lebenswege, den zwar 
bereits die herrlichsten Trinmphe scfamtlckten, dem 
aber auch Muhen jeder Art nicht fehlten, sechs 
Jahre vorher nach Wieii gekommen in der Hoff- 
nnng , nachdem er das drückende Band einer Le- 
ben sstellnog bei einem hochmUthigen nnd rohen 
Herrn abgeschüttelt hatte , fortan mit der blossen 
Kraft seines Genius aach dem Leben jene Guter 
abzuringen , ohne welche nnn einmal kein Mensch 
bestehen kann. Zwar anfange schien ihm das 
Glück hold sein zu wollen. Die Hohen und Reichen 
rissen sich darum , ihre Gesellschaften mit seinem 
Spiel, mit seinen CompositioAen zu schmllcken, und 
die Lectionen kunstliebender Frauen bracllten man- 
chen Dukaten in seine Tasche. Ja als sogar der 
Kaiser dem jungen Maestro die Composition eines 
Singspiels fUr die NationalbUhne befohlen nnd die 
„Entflihrung" in der That den ungemesseusten 
Beifall gefimden hatte , wähnte Mozart seine Exi* 
stenz soweit fondirt zu haben, dass er sogar wagte 
bin geliebtes Weib an seine Lebensbahn zn fesseln. 
Allein die Bahn eines Künstlers ist eine Kometen- 
bahn, sein Stern ist nur. selten sichtbar und ein 
langer Nebelschweif von Sorgen zieht hinterher. 
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Auch der grösste KUnatler lebt im Grande nicht 
von seiner Knnst, sOBdera tod seinem Handwerk; 
ond auf deasen goldenen Boden sich gut zu bet- 
ten, dazu gehört eine G-eachicklichkeit , die eben 
Mozart nur in geringem Grade besaes. So drang 
denn bald nachdem der Beifall der „Entführung" 
zum Theil dnrch Beihttlfe neidisch-hämischer Ge- 
sellen, deren ^Nachtlicht Tor dem Glanz der Mozart- 
schenSonne zu erlßschen drohte, ein wenig verrauscht 
war , etwas wie materielle Soth in die anmnthig 
einfache Häuslichkeit des ai^losen Maestro, und er 
war gezwungen, wieder zu dem zu greifen, was ihm 
Ton Jugend an das Widerstrebendste gewesen war, 
er mnsste Unterricht geben, und obendrein tUr den 
Unterricht wie für Geschäfte machende Verleger 
schreiben. Vergebens strebte er, der sich getraute 
jedes Jahr an vier Opern zu achreiben, auch nur 
einmal wieder diesen seinen Lieblingswnnsch er- 
füllt zu sehen. Die wälecbe Umgebung des Kai- 
sers, voran Graf Rosenberg, der lange in Flo- 
renz Gesandter war und die italienische Musik 
aller andern vorzog, und Salieri, der wälsche 
Componigt , sowie die Kabiuetsmusik , von deren 
scht>ppeu6tädt8cbem Geschmack wir schon oben hör- 
ten, sorgten dafür, dasB die Rede so wenig wie 
mßglich auf Hozart kam, und wie Joseph persön- 
lich von dessen Musik dachte , wissen wir eben- 
falls. *' Nun hielt aber der Maestro selbst den Sinn 
möglichst gespannt auf jede Gelegenheit eine wUl- 
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sehe Oper zu schreiben, — er hatte „wohl 100 
BUcfael doTchgesebeD" ohne etwas Rechtes za fin- 
den, — nnd als non dorch §:ilnstige CotOonctar der 
Verhältnisse ihm ein gnter Stoff zorComposition gebo- 
ten wurde , griff er mit beiden Händen za. Man 
sagt, dass Mozart selbst aal Beaamarehais' Ma- 
nage de Figaro anfinerksam gemacht habe , nnd 
es ist dies glanblieh, schon weil er selbst am 
besten zu benrtheilen verstand , was dramatisches 
Leben ist and Wirkang anf der Btthne thnt Als 
aber Da Ponte den Text in die Hand nahm, 
war sein Hanptbestreben , mittelst Mozarts Mnsik 
gegen seinen Rivalen Casti am Hofe darchzndrin- 
gen, nnd er war es, der dafUr sorgte, dass das, 
was Mozart derweilen schon in der Stille compo- 
nirt hatte, zu Ohren des Kaisers kam nnd dieser 
nun selbst die Yollendniig wie die Anffnhrnng des 
Figaro befahl. " 

Jetzt glaubte Mozart wieder oben atif zu sein, 
nnd in der That sollte man meinen, der nnermess- 
Uche Erfolg dieser Krone aller komischen Opern 
hätte ihm bald volle Beschäftigung, ja eine sichere 
Stellnng am Opern -Theater gebracht. Allein dass 
nicht geschah, was nach dem natürlichen Gang 
der Dinge ouansbleiblich gewesen wäre , dafttr 
sorgten wiederum die wälachen Feinde. Ro- 
senberg und Salieri Hessen, wie wir sahen eben 
den Figaro vorerst einfach von der Bahne ver- 
sebwinden , und statt also neue Aufträge für die 
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Oper za erhalten, matiate Mozart selbst sein Lieb- 
lingsstllck, an das er die ganze Kraft seiner bimm- 
lisehen Phantasie gesetzt hatte, durch eine „Gosa rata" 
verdrängt sehen. 

TrUbe Stimmungen tlberfieien den sonst so 
heiteren Maestro, und die Notb des Tages machte 
sich bei znnehmender Familie immer drückender 
geltend. Durchaus nicht einmal dni^te er sich als 
den ersten, als welchen er sich unter den Compo- 
nisten Wiens fehlte, auch allgemein anerkannt glau- 
ben. Er sah tSglich, dass in der Oper Männer 
wie Salieri, Sarti, Martin, Dittersdorf über ihn ge- 
stellt, mit Aulträgea beehrt und reichlich mit Ge- 
schenken vom Kaiser bedacht wurden , nnd sogar 
in Klaviercompositionen n^inte die Zeit Jämmer- 
linge wie Pleyel undKozelueh, die „göttlichen 
Philister," wie sie JEUehl so treffend nennt, un- 
mittelbar neben seinem Namen. Ein Eericht vom 
39. Januar 1787 sagt : „Unser lieber thenrer 
Pleyel befindet sich in Strassburg — — . Sein 
unTergeasücher Lehrer Haydn ist seit einigen Wo- 
chen hier ; Torgestem habe ich eben von ihm 3 
neue ganz göttliche Symphonien gehört, die er ftlr 
Paris geschrieben hat. — Die Storace ist hier. — 
Mozart hat vor einigen Wochen eine musikalische 
Reise nach Prag, Berlin, und man sagt sogar nach 
London angetreten." Dann ist wie von gleich 
wichtigen Personen, von Kozelnch nnd Sarti die Bede 
nnd Ton dem dicken Fi^nlein Aumhammer , die 
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ftUher eiDipal partoat Mozart hatte heiratbea 
wollen und später allerband schlechte Vamtionen 
über seine Themas schrieb." 

Ja wohl war Mozart jetzt darauf bedacht, sein 
Vaterland, das ihm nicht einmal ein ungestörtes 
Schaffen, ja sogar wenig Gelegenheit za gr^sserm 
Wirken und noch weniger eine sorgenfreie Existenz 
gewahrte, flir immer zu verlassen. Da kam denn 
als Linderung seines Grams nnd seiner Sorgen im 
Jannar dieses Jahres 1787 jene Einladung der 
Prager Masikfreunde, die schon die „EntfOhrnng" 
liebten nnd den „Figaro" vergötterten, zn ihnen 
zu kommen und Coucerte zu geben. Unerhörter 
Applaus empfing den Maestro in einer Figaroanf- 
tuhrnng, die ihm zu Ehren Statt tand. Die Freund- 
schaft seiner Verehrer machte ihm nnd seiner Con- 
stanze jeden Tag zum Feste, und die reichliche 
Einnahme der Concerte liess ihn ruhiger in die 
Znknnft blicken Ja als der Impresario Bondini, . 
gestutzt auf die Popularirät des Maestro, fttr den 
nächsten Winter eine grosse Oper um lOO Dncaten 
bei ihm bestellte, war wenigstens einigermassen 
die Bittemiss der Wiener Erfahrungen gelindert 
und er eilte nach Wien, um mit da Ponte einen 
Text ittr die neoe Oper zu suchen. Das war der 
„Don Juan". Sogleicb begann der Poet seine Arbeit, 
die mit thStigster Beihilfe des Compositore bereits 
nach sieben Wochen fertig war. Derweilen gobr 
nun dieser Stoff mit Macht in des Maestro Seele, 
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und sowohl die Bilder des heitersten Lebens wie 
der hoehg^estimnite Ernst ier tragiscben Katastrophe 
entfernten ihm Sinn nnd Gedanken ganz and gar 
Ton der gemeinen Wiikliefakeit. 

Allein diese, die kein SterUiclier aacb nur 
fUr einen Augenblick des Lebens ungestraft ver- 
. nachläBsigt, die sich vielmehr gerade dann, wenn 
wir ihrer am meisten entrathen zu können, ent- 
rathen zu müssen wShnen , mit Ungestam auf- 
drängt, liesB auch jetst nicht auf sich warten und 
hing sich in tausend bleiernen Stttckcheu an die 
göttlichen Schwingen, mit denen der Maestro sich 
soeben zu den höchsten JKegionen menscbliehen 
Schaffens zu erheben gedachte. 

Freilich zunächst war das glänzend heitere 
Streichquintett in G, das am 19. April fertig 
wurde und das rielleieht auch Beethoven schon 
„brühwarm aus der Pfanne weg" spielen hörte, 
noch ein Kind der Freuden, ein Nachhall der Fra- 
ger Seligkeiten. Allein dass gleiehwohl bereits da- 
mals wieder die Sorge über ihn kam, '* beweist 
der Brief, den er seinem Vater schreibt, als er am 
4. April dessen schwere Erkrankung erfahren hatte. 
Da ist nur vom Tode als dem wahren Schlüssel 
zur Gluckseligkeit die Rede. Es scheint eben, dass 
die glänzende Aufnahme, die er in Prag gefunden, 
ihn seine gedrückte Lage in Wien nur noch tiefer 
empfinden liess. Ja er nahm seinen Plan nach Eng* 
Und zu gehen bei der Abreise seines Schülers 
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Ätwood nnd des ComponiBten Storaee damalB ernst- 
lich wieder auf nnd verschob die Ansfahrnng nur, 
bis ihm diese Frennde dort eine Stätte ^sichert 
haben wUi^n. Auch zeigen die Verse, die ihm 
der Bassist Fischer, der zum Besnche in Wien 
war, am 1. April ins Stammbuch schrieb nnd in denen 
„von dem Neide der MnsensOhne die Bede ist, 
von deren Lippen Honig fliesse," — nnd die ver- 
stttndliche Hindentnng in Barisani's Versen vom 
14. April anf „seine Knnst, um welche ihn der wKl- 
sche Componist beneide," dass die alte Hydra noch 
lebte and vielleicht nach des Meistere Erfolgen in 
Frag erst recht den Eopi erhob. Mehr aber als 
Alles steht in dem wanderbaren Streichqtuntett 
in G-moli, das in den ersten Tagen des Mai's, 
also während Beethoven's Anwesenheit geschrieben 
wnrde, das Empfinden anfgezeichnet, das damals 
wechselnd and wogend in des Meisters Innerem 
vor sich ging. 

Wahrlich wer so lief in die Tragik des Le- 
bens geschant hat, wem so der Ernst des Da- 
seins nahe, ganz nahe anf den Leib gerUckt ist, 
wie es dieser Vorläufer des steinernen Gastes ver- 
kündet, " dem ist wohl zu verzeihen, wenn er nm 
sich her das Wirkliche und Alltägliche vergisst, selbst 
wenn sich diesmal hinter der nicht grade seltenen Er- 
scheinung eines jnngen Künstlers, der den berühm- 
ten Maestro besacht, der Eeim za einem ebenso 
grossen Meister verbarg. Und mehr noch, wenn die 
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Schale, die dieseß edlen Eera birgt, ranh ist and 
kanm noch anfgesprnn^n ! 

So begreift es sich leicht, dasa Mozart, dem 
der Kopf voll wichtigerer Dinge war, jetet seiner 
alten Gewohnheit mit dem Spiele nicht zu geizen, 
nntrea wurde and mit seinem hohen Können sich 
diesmal sogar selbst vor dem begabtesten Jünger 
und Nachfolger seiner Kunst gründlichst zuknöpfte. 

Es war aber ooch ein anderer Umstand als 
die aogenblickliche Stimmung oder vieUnehr Ver- 
stimmung Mozarts , es war die gesammte Oeistes- 
Verfassung was die beiden grossen Künstler da- 
mals weniger nahe zu einander kommen Hess, 
als man vermathen sollte. „Demutb des Mensehen 
gegen des Menschen, sie schmerzt mich" — sagte 
Beethoven spSter, " und aus demselben Grunde hat 
er auch damals dem hochverehrten Maestro schwer- 
lich die Verehrung offen gezeigt, die er im Herzen 
fUr ihn hegte. Und wenn Beethoven, so jung er 
war, Grund genug hatte, dem gegenüber was er in 
Wien sah und hörte, was wogend und wirbelnd 
am ihn vorging, eich straff and ernst zu halten, 
80 hatte Mozart keine Ursache, ja nicht einmal den 
Gedanken daran , dem jungen Widersprachsgeist 
and strengen Moralisten auseinanderzusetzen, wo 
denn der Sinn and die Berechtigung dieses bunten 
Treibens liege. 

Das Land der Faijaken, wo sich unaufhörlich 
MQ Spiesse drehet der Braten und der Wein reich- 

Hohl, BMOHTtD'! Jognd. 15 
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lieh in Schläuchen gefUUt ist, " mit ähnlichen Wor- 
ten bezeichnete später Beethoven das Land, das ihm 
zur zweiten Heimatb geworden war. Wir freilich 
wissen, was jenes heitere Geniessen namentlich für 
die Kunst and überhaupt für die Entwiekelung 
liebenswürdiger Menschlichkeit zu beifeaten hat. 
Allein es lag damals bereits in der Luft, nngerecht 
zn sein gegen eine Epoche, deren letzte und höchste 
Früchte zugleich ihr nahes Absterben verkün- 
deten. Und wo war in höherm Grade das Leben 
eine Seihe von Unterhaltungen und die Kunst die 
schönste derselben, als in Wien, wo ja kein Ver- 
gnügen, keine Gesellschaft ohne die Weihe der 
Töne bleibt und auf diese Weise das ganze Trei- 
ben einen veredelten Anstrich bekömmt, der der 
Sünde den Stachel anereisst oder doch ihn unter 
Rosen verbirgt 1 " Aus grossen heilen Ang«D,' die be- 
reit sind, alles was zu schanen ist, mit ElJlrheit in 
sich aufzunehmen, guckt der Wiener ins Leben und 
zeigt breitestes Interesse an allem was lebendig 
um ihn vorgeht. Lust am Reden und Hören, daher 
steter Austausch der Gedanken und die Fähigkeit 
die eigenen Zustände deutlich anszudrüeken, meist 
gesteigert zu einem ziemlichen Grade Fapageno- 
acher Schwatzhaftigkeit; — Neigung nach Slaven- 
art das Leben leichter zn nehmen, ja fast als eine 
Kette TOD Genüssen zu betrachten, und dann wieder 
gewissermassen um der blossen Lebenslnst ein Ge- 
gengewicht zu geben, Freude an Dingen, die das 
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Herz rühren, an handgreiflichem Wohlthnn und 8on- 
Btigen Kleinigkeiten, die uns gehörig wieder mit 
dem Bessern der Menschheit ins Gleiche setzen, — 
das sind Wiener Volkstugenden. Genieasend nnd 
gemessen* lassend, dem Ändern den Braten nicht 
neidend, den man Ja selbst eben so gut auf dem 
Teller hat, — heiter wie die Kinder, nnbedachtsam, 
gesprächig, nengierig, llberhanpt voll auch all der 
Unarten, an denen sich Kinder gross ziehen, eo 
war vor Allem der Wiener jener Tage, und wer 
könnte, wer möchte ihn tadeln? Neiden mnss man 
ihn. Er lebte in einer Art von Paradies, in einem 
Zustande, ehe die Schlange den Apfel der Er- 
kenntniss bot. 

Allein nun gab es doch auch damals schon 
Leute genug, die zur Einsicht gekommen waren, 
dass das Leben höhere Zwecke kennt als den 
blossen Genusa, Ein solcher war zum Beispiel der 
reisende Franzos, ein Sohn der untern Maingegend, 
wo der Süden bereits stark an den Vorzügen des 
Nordens participirt. Dieser Herr drUckt sich schon 
im Jahre 1780 recht derb tlber das Wiener Leben 
aus. „Bei all den vielen Lustbarkeiten, bei all der 
schönen Ordnung und Sicherheit, welche dabei herr- 
schen, bin ich viel lieber unter den Engländern in 
London, ob ich schon nicht sicher wie hier bin, 
auf der Strasse in der Nacht angefallen zu werden. 
Ein Vauxhall, wenn mir gleich die zertrümmerten 
Gläser um den Kopf fliegen, ist mir immer lieber, 
15* 
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«Is du stille Saafen nad Fressen im Pra- 
ter, wobei freilich jeder sicher ist, dass ihm kein 
Haar gekrUmmt wird. — 

„Das hieaige Pablicnm sticht mit dem von Paris 
durch eine gewisse Grobheit, einen aifbesehreibli- 
chen Stolz , eine gewisse Schwerfälligkeit and 
Dummheit und dnrcb einen ansschw'eifenden 
Hang zur Schwelgerei erstaunlich ab. — Die 
tägliche Tafel der Lente vom Uittelstand, der ge- 
ringem Hoßiedienten, der Kanfleate, Künstler tmd 
bessern Handwerker besteht ans G, 8 bis 10 Qe- 
richten, wobei 3, 3 bis 4 Gattungen Wein ao^e- 
Betzt werden. — Platter Scherz und Spott sind last 
das einzige, womit sich die Gttfite bei der Tafel 
tn unterhalten suchen. — 

„Auf diese Art ist es sehr begreiflich, dass die 
meisten Gesellschaften hier, welches mir gleich An- 
fangs au£Sel, so todt sind. Die Materie vom Theater 
ist bald erschöpft, nnd dann hat man zur Unter- 
haltung des Gespräches keine Hilfsmittel mehr als 
die täglichen Stadtneuigkeiten nnd schale Bemer- 
kungen darüber. Das Frauenzimmer ist hier allein 
im Stand, ein gesellschailliches Gespräch beim Le- 
ben ZD erhalten. Es sticht durch natUrlichen Witz, 
Lebhaftigkeit nnd durch mannigfache Kenntnisse 
vom hiesigen MannsToIk erstaunlich stark ab. Alles 
hAQgt hier ganz an der Sinnlichkeit Man frUhsttloket 
bis zum Hittageasen, speist dann zu Hittag bis zum 
Nachtmal, nnd kaum wird dieser ZosanimeDhuig 
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TOD SohmiliiBeu tob einem trägen Spaziergang im- 
terbroohen und dann gehts in das Schaospiel. -^ 
Fracht, Verschwendung nnd Schwelgerei macht hier 
fJMt alles gegen die sanfteren GelUhle der Mensch- 
lichkeit, gegen die reine Wollnst, seinen Nehen- 
gescbttpfen Gutes zn thnn, und gegen die wahre 
QrCsse des Menschen stampf and fUhllos. — Es 
ist auffiUlend wie gleicbgUtig hier die Eheleute ge- 
gen eioander sind. Eheliche Liebe und Treue sind 
unter dem Mittelstand zo Paris auch ae onhekannt 
nicht, wie sie hier za sein scheinen. Dieser Mangel 
an ehelicher nnd hfinslicher Zärtlichkeit ist ohne 
Zweifeleine der Hanptnrsachen, dass die hiesigen 
Einwohner überhaupt so wenig sittliches 
Oefttbl haben. E^en Aufstand hat der Hof in 
seiner Hauptstadt nicht zn befürchten. Der Wiener 
ist za entnervt dazu." " 

Doch genng von diesen Zeugen, der allerdings 
einen etwas stark photographischen Blick besitzt 
■nd hinter manche der anfgezfihlten Unarten nach 
ihrem eigentlichen Sinn nicht schaut oder nicht 
Behauen will. Allein es steht dringend zu befttrehten, 
dass anaer junger Virtaoae vom Niederrbein die 
Sache mit denselben acharfen Augen ansah und 
dasa ihm anch der Verkehr mit dem Adel trotz der 
Tielen Liebenswürdigkeiten, die er unstreitig in 
Folge der Empfehlnngen des ChnrfUrsten nndWald- 
fteins erfahr, in dieser Hinsicht keine bessern An- 
sichten beibrachte. Doch sagt auch der reisende 
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Frimzoa : „Die Gteselligkeit, der Geschmack and die 
schöneD Ritten, welche Dtm den grössten Theil des 
hiesigen hohen Adels so liebenewlirdig machen, 
sind eine Folge dee hinreiss'CQden nnd entzückenden 
Beispiels des jetzigen Kaisers." Und wenn Beet- 
hoven diese Art Joseph's „lür aUe Menachen Mensch 
zn sein, seine Krone nnd seinen Scepter fttr ein 
unbedeutendes Gepränge der Eitelkeit zu halten 
und die KaiaerwUrde bloss im Wohlthun zu suchen," 
bereits an seinem eigenen liebenswttrdigen Herrn 
kannte, so stimmte er wohl andererseits auch dem 
Urtheil zn: „Ich sab bisher ausserordentlich wenig 
bedeutende geistige Geeichter," und der Mangel 
an ernsterm Geistesleben in der Kaiserstadt musste 
ihqi schliesslich auffallen und ihn trotz alles Schönen, 
was er sah und hörte, am Ende degoutiren. 

Denn von alle dem, was wir so eben als Wiens 
Physiognomie kennen lernten, war Beethoven be- 
reits damals das gerade Gegentheil. Ja selbst die 
wenigen ZUge seines Heimatlandes, die zu diesem 
Qsterreichiscben Dasein stimmten, die heitere, fast 
berauschend fröhliche Art des Rheinischen Lebens, 
wie ganz andere gefärbt, wie doch stets von einem 
Hauch des Geistes nmäoseen war siel Selbst das 
irendige Geniessen, das auch bei ihm zu Hanse 
reichlichst blühte, war dort doch nicht so ganz und 
aliein Zweck des Daseins, und wiedemn die Mo- 
mente, wo der Rheinländer geniesst, immer nicht 
so bloss Pratervergnligen sondern mehr Verstand 
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im Geniessen, Geanss am Geniesfien. Daher trotz 
aller Lustigkeit des Wiener Lebens doch nicht der 
Humor des Rheines, die geistigere Gnindstimmun^ 
sondern mehr bloss klebende Behaglichkeit und 
sinnliche Gemlithtichkeit ! 

Allein das war es ja nicht einmal, warum sich 
Beethoven besonders bekümmerte. Die Götho'sehe 
„KUnstlerlast an sinnlichen Dingen" ist ja über- 
haupt ihm weniger eigen gewesen als irgend einem 
andern Künstler seines Banges. Die freudige Unbe- 
fangenheit, die naive Lust am blossen Dasein, das 
sinnlich blühende Leben, dessen die Kunst allerdings 
nicht entrathen kann und - das Mozart in seineu 
Werken wie in seinem Leben in höchster Reinheit 
d'arstellt, das alles suchte Beethoven nicht. Sein Geist 
war schon im Jugendkeim von einem andern Odem 
angeweht. Die ästhetische Grundansehauang und 
Grundstimmung jenes schOnheitseligen Jahrhunderts 
war bei ihm von Jugend an bereits merklich ethisch 



Mit diesen Äugen also schaute er auch Mozart 
an, and schwerlich verdeckte ihm selbst der hohe 
Grad der Verehrung fttr den Meister dessen Schat- 
tenseiten. Die Ahnung, dass er selbst berufen sei, 
über alle diese Dinge hinauszugehen, liess ihn auch 
denäich erkennen, was hier mangelte. Es war ja 
kein Mensch jener schönen Tage so sehr Kind 
seiner Zeit wie eben Mozart Er, der selbst eine 
kindliche Natur war, machte alles das, was die 
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Wi^er 80 lästig trieben, io naivster Lustigkeit mit, 
gesoss das Leben wie sie nnd achtete dabei eben- 
sowenig stets die Scbranken, die unser moraligches 
Gefllhl hente ds notbwendig erachtet. Dass er sich 
dabei die Reinheit seiner höheren Natur Tollkonunen 
wahrte, in seinem Schaffen anf das Glücklichste 
die reinite, tiefste, wahrste Empfindung der dent- 
sohen Brust mit dem naiven und liebenewttrdigen 
Wesen jener Lande verband und so allgemein 
menschliche Dinge allgemein verständlich ansza- 
^rechen wnsste , das eben ist sein besonderes 
Verdienst, und das beginnt auch die heutige Zeit 
int Gerechtigkeit allgemach festzustellen. Dass aber 
trote ^er Verebntng ftlr den Heister gerade diese 
Seite seiner Natur wie der gesammten Zeit unserm 
norddeutschen JUngling eher ein Stein des An- 
Btosses ala ein besonderes Gefallen war, ist eben- 
falls gewiss, and wir wollen ihm die Ungerechtigkeit 
seines Urtheils, das in dem bekannten Wort ttber 
den Don Juan culminirt, nicht anrechnen. Sie ist 
die Un^rechtigkeit der Jugend gegen das Alte, 
der neuen Zeit gegen die alte. Vielmehr wie Otto 
Jahn zu eben jener Aeusserung, dass die heiUge 
Etinst sich nie zur FoUe eines so scandalOsen 
Sujets entwVrdigen lassen solle, so richtig bemeritt: 
„Die hohe SitÜieUteit, welche der grosse Mann 
im Leben wie in der Kunst unverbrüchlich bewahrte, 
wird man in diesem' Aasspruch ehrend anerkennen; 
indessm wird man, auch ohne die Kunst vom Bo- 
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den der Sittlichkeit abznlöseo, diese Seite der 
mesBohlichen Natar der kttnatlerischeo Dantellnng 
nicht entziehen wollen," " — so wollen anch wir 
jene Stinunnng des secfaszehnjährigen Jllng^Iings, an 
deren Vorhandeiuieiii sich wohl nicht zweifeln l&est, 
als den Keim ehren, ans dem in späteren Tagen 
sein hohes Schaffen erwachs, jedoch ohne jemals 
ZQ Tergessen, dass sowohl das Schaffen wie die 
Persttnlichkeit seines grossen Vorgängers Seiten 
der menschlichen Natar enthSlIt, die in gleicher 
Weise berechtigt mit solcher VoUendnng weder 
vorher noch nachher, nicht im Leben und nieht in 
der Ennst je wieder' dargestellt sind. Ebenso steht 
wohl fest, dass jemehr in Beethoven der Geist, der 
wie ihn seine ganze Zeit von der jüngst vergangenen 
Epoche so tief einschneidend trennt, sich klärte 
imd befestigte, je mehr anch er selbst ein Urtheil 
darüber gewann, nicht bloss dass er selbst anf den 
Schaltern jener Zeit nnd ihrer grossen Männer 
stehe, sondern dass eben sie anch VorzUge, ja 
Ideale besessen, nach denen er selbst wie seine 
ganze Zeit stets vergebens strebte. Desto mehr 
aber wnrde dann anch hohe Verehmng Itlr den 
Meister, dessen persönlichen Umgang er selbst noch 
genossen hatte, ein Orundzng seiner Seele, and er 
lernte den tiefen sittlichen Kern in Mozart's Kunst 
und Wesen allmäUg begreifen and wQrdigen. 

Wie aber Beethoven dazu gelangte, die ihm ein- 
gebomen Ideale von Knnst und Sittlichkeit, die 
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bereits in seiner Seele zu dämmera begannen, zur 
vollen Keife auszabüden, und in welchen Dingen 
diese sieh von der vorausgegangenen Zeit und be- 
sonders von der Seelenstimmung eines Mozart un- 
terscheiden, das mit vollkommner Sicherheit aas- 
zußprechen, wird erst da Gelegenheit sein, wo in 
ihm selbst die Geister sich zu scheiden beginnen, 
— wenn er selbst aus dem Wogen der Zeit sei- 
nem Wesen vollständig dasjenige assimilirt haben 
wird, was ihm Natur als Anlage bereits eingeboren, 
nnd mit kräftigem Bewusstsein eine bestimmte 
Geistes -Richtung ergreift. Denn jetzt noch sehen 
wir ihn in halbdunkler Ahnung der eigenen Be- 
stimmung sich bloss trotzig stemmen gegen die 
Dinge, die eben nicht behagen. Und wenn diess 
auch, wie es ihm zeitlebens zu gehen pflegte, zu- 
nächst nur ihm selbst zum Kachtheil gereicht odw 
doch die Bildung seines Kunstsinnes verzögerte, *' 
so muss man nicht vergessen, dass allein die in- 
nerste Geistesrichtang das Fundament ist, auf dem 
sich wie alles selbstständige Geistesleben so auch das 
Schaffen in der Kunst auferbauen lässt. Eben dieses 
aber kräftigte sich bei dem jungen Künstler dft- 
dnrch, dass er den lebhaftesten Widerspruch gegen 
das Treiben des Fa^akenlandes empiand und sein 
besseres Bewusstsein selbst um den Preis nicht 
aufgab, dass der von ihm hochverehrte Maestro, 
mit seinem Unterricht, ja sogar mit seinem Spiele 
gegen ihn geizte. Dennoch aber mnsste es Beet- 



D,a,l,zt!dbvCüÜglc 



235 

hoven in tiefer Seele ecfamerzlich empfinden, bo- 
wohl dass er jetzt, nach kaum sechswficheDÜiebem 
Aufenthalte das muBik&ohe Wien zu verlassen ge- 
nötlügt war, ala anch dass er den genialen Maestro 
niemals wiedersehen sollte. Denn ah er nur fUnf 
Jahre später ganz 'nach Wien Übersiedelte, war 
Mozart bereits e'in Jahr lang todt. Ob anch wohl 
Beethoven wie Haydn, der damals in London war, 
diesen Tod mit vielen heissen Thränen beweint 
hat?'* Gewiss rtlhrte auch sein stolzes Herz, das 
stolzeste, das die Welt je gesehen, der frühe Hin- 
gang dieses liebenswürdigsten aller Künstler, die 
je gelebt, und keiner mochte so sehr wie Beethoven 
fühlen, was in ihm verloren und was er selbst 
fortan zu than habe. Kur Beethoven's Genius ver- 
mochte das grosse Werk Mozarts , die Tiefen des 
menschhchen Fühlens in Tönen zu enthüllen, so 
fortzuführen, dass nicht bloss die Musik sondern 
auch die Henschheit dabei gewann. Die Ahnung 
dieses hohen Herufes aber hatte ihm der Besuch 
- bei Mozart, so kurz er war, lebendig erweckt und 
als unverrückbares Ziel tief in die Seele eingeprägt. 
Zum Jüngling gereift kam er in die Heimath zurück. 
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Elftes Kapitel. 



Leetionea. 

Es war ein rein äusserer , von Brethovens 
Wollen dnrchans unabliängiger Umstand, der ihn 
so bald von Wien forttrieb. Sicherlich wog der 
Eindruclt, den die hohe BlUthe der Kunst dort auf 
ihn machte, unendlich schwerer als alles was ihm 
dort widerstrebt«. Allein wir wissen nicht, ob es 
nicht dennoch besser gewesen ist, dass die Hand 
des Schicksals ihn vorerst noch eine Weile dem 
verführerischen Treiben der Grossstadt enträckte 
und sein eigenes Wesen in der Stille kleinerer Ver- 
hältnisse erstarken Hess, bevor sie ihn aufs neue 
in das wogende Meer hinein warf. Wohl gehörten 
die gestählteren Muskeln des ausgewachsenen JUng- 
lings dazu, um den Kampf mit den Wellen dieses 
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Lebens anfzanehmen, sich tlber den Wassera der 
Lnet, der Anmuth und des Binulidien Kitzels zu 
erhalten nnd mit bräfljgem Arme dem Lande einer 
männlicheren und geistigeren Ennst znzostenem. 
Aufs Nene aber erkennen wir, welch unausgesetzte 
Gunst des Schicksals dazu gehört, daes selbst ans 
der grOBSten Erafl: das Bechte sich bilde. 

Denn so sehr auch in dem sechzehnjährigen 
Jüngling noch der Wille des Outen sich in einem 
Widerspruch gegen das ßinnUehe Treiben der Kai- 
serstadt zeigte — wir glaubten das am sichersten 
aus dem Überlieferten Verhältnisse zu Mozart 
echhessen zu können, — so wenig ist zu Termuthen, 
dasB selbst diese bessere Natur, die später der 
Kation Werke geben sollte, an denen sich ihr edlerer 
Theil wieder erhob, auf die Dauer sii^ oben er- 
halten haben wUrde. EeiseblUtig begehrlich war ja 
auch Beethoren. Auch er war mit der reichen, 
üppigen SinnenthStigkeit begabt, die den Künstler 
Tom ernsten Mann der WissenBchaft, den schaffen- 
den Geist Tom forschenden unterscheidet, und 
Harx hat nicht Unrecht, dieses Naturell selbst 
in dem leicht geöflneten Munde und den schwel- 
lenden Lippen zu erkennen, die die Silhouette des 
tOnfzeh^jährigen Jünglings hei Wegeier zeigt. So 
wäre er, dessen TJnabhängigkeitsgefUhl ja keine 
fremde Ueberwachung duldete, wohl der Gefahr aus- 
gesetzt gewesen, dem mehr änsserlichen Beiz Jener 
Lande, in der Kunst wenigstens, zu verfaUen. Allein 
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sein fenrigee Herz und die reiche Phantasie lieiisen 
ihn auch zum Verkehre mit den Franen eine leb- 
haftere Neigung empfinden, als dem sonst ernst 
gestimmten Jüngling zu entsprechen scheint. Wir 
werden tther diese Dinge das Nähere noch vemeh- 
men, und wie der reisende FranzoB das „Wiener 
Frauenzimmer" von damals schildert, drohte auch 
in dieser -Hinsicbt dem sechzehnjährigen Jüngling 
jedenfalls mehr Vereuchung, als der zweitindzwan- 
zigjährige zu befürchten hatte. ' Seien also wir nicht 
wie es Beethoven damals ohne Zweifel war, beson- 
ders betrübt darüber, dass ihn plötzlich ein Brief 
des Vaters kategorisch nach der Heimat zurück- 
beorderte. Und noch kategorischer waren die Um- 
stände, welche diese schleunige Rückkehr veran- 
lassten. Seine Mutter, die so sehr geliebte Mutter 
war krank, sie lag unrettbar an der Anszehrung 
darnieder. Hier galt kein ZOgem, wenn er die 
Gute noch am Leben sehen wollte, und so reiste 
er nach kaum sechswöchentliehem Aufenthalte be- 
reits Ende Mai desselben Jahres 1787 von Wien 
wieder ab. 

Diese Dinge, die bisher vfillig unbekannt waren, 
erfahren wir aua einem Briefe, den Beethoven im 
September desselben Jahres an den Advocaten Dr. 
Schade in Augsburg schrieb und der zugleich das 
erste Schriftstück ist, das wir von unserm Meister 
überliefert erhalten haben. Ich fand denselben in 
der Revue britanique von 1861, wohin er aus dem 

Nohl, SmUlot«»'! Jngicd. 16 
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Atlantic Miecellany entnommen ist. ' Ich kenne 
den Besitzer nicht und bin also genOthigt, das in- 
teressante ÄctenBtUck. ans zwei fremden Sprachen 
in den Dialect Beethoren'e zurückzuübersetzen. 
Vielleicht ist mir das in Folge der Copiatur von 
sehr vielen Originalbriefen des Meistere ziemlich 
gelungen. Der Brief lautet so: 

„Bonn, den 15. September 1787. 
„Verehrter und theurer Freund! 
„Ich errathe leicht, was Sie von mir denken 
werden. leb gestehe, dass der Schein gegen mit^ 
ist, und dasB Sie gute Gründe haben, Über mich 
in ungunstige)' Weise zu urtbeilen; aber ich will 
Sie nicht bitten mich zu entschuldigen, bevor ich 
Ihnen nicht die Erkläningen gegeben habe, welche 
wie ich hoffe, geutigen werden, mich in Ihren Augen 
freizusprechen. Ich muss Ihnen gestehen, dass seit 
dem Augenblick wo ich Angsbnrg verliess, auch 
mein Qittck und damit meine Gesundheit mich ver- 
lassen haben. Je mehr ich mich meiner Vaterstadt 
näherte, desto dringender forderten mich die Briefe 
meines Vaters auf, wegen der wankenden Gesand- 
heit meioer Matter die Blickkehr zu beschleunigen, 
leh beeilte mich so viel nur mOglioh war, obwohl 
ich mich selbst sehr unwohl tllhite, ab» meine 
Furcht war so groaa und die Sorge meine Mutter 
wiederzusehen so gebieterisch, dass ich aus diesen 
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Empfindnngeti die Kraft mthm alle Hindernisse zn 
überwinden. 

„Ich fand sie noch am Leben, aber in einem 
beklagenswerthen Zustande; sie war von der Aus- 
zehmng befallen, and kanm sieben Wochen später, 
nachdem sie wie eine Mlartyrin gelitten, starb sie. 
Ich verlor in ihr die zärtlichste Matter and die 
beste Freundin. 

„Niemand wäre so glücklich wie ich, wenn 
ich noch den süssen Namen Hntter ansspreeben 
and mich Ton ihr rafen lassen könnte. Und zu wem 
soll ich jetzt reden? Zu einem stummen aber leben- 
den Schatten, den meine ^Einbildungskraft be- 
schwört? 

„Seit dem Augenblick meiner Rückkehr in das 
Vaterbaas sind die Stunden der Freude sehr selten 
geworden. Ich bin von einem Asthma ergriffen, 
welches in Schwindsucht ausarten kann, und noch 
mehr, der Zustand von Melancholie, in dem ich 
mich jetzt befinde, ist ein ebenso grosses UnglOck 
wie die Krankheit selbst. ' 

„Versetzen Sie sich für einen Augenblick in 
meine Lage, und ich zweiäe nicht, dasa Sie mein 
langes Schweigen verzeihen werden. Was die drei 
Cux)lin betrifft, die Sie mir mit so ausgezeichneter 
Oflte in Augsburg vorgeschossen haben, somass ich 
Ihre Nachsicht in Anspruch nehmen, weqn ich sie 
Ihnen noch nicht zurückerstatte. Meine Reise hat 
mich sehr viel gehostet, und ich habe und erwarte 
IG* 
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vorerst noch keinen Ersatz dafUr: das Olttck ist 
mir in Bonn nicht gUnstig. 

„Verzeihen Sie mir, dasa ich Sie ao lange 
mit meinem Ctescbwätz behelligt habe, aber es war 
notfawendig, nm mich zu rechtfertigen. leh bitte 
Sie, mir Ihre so theure Frenndachaft zu bewahren,, 
nnd wünsche nichts so sehr als mich ihrer würdig 
za erzeigen. 

„Ich bin mit Hochachtung Ihr gehorsamer Diener 
nnd Freund 

L. van Beethoven 
HoforganiBt des ChnriUrsten von Köln." 

Das war allerdings ein schmerzlicher Gegen- 
satz gegen die Freode und Freiheit, gegen den 
Ölanz des Lebens, den er so eben und zwar zum 
ersten Male erfahren hatte. Schon die Furcht, die 
gute Mutter zu verlieren, mnsste die Rückreise zu 
einer peinlichen machen. Peinlicher noch wurde 
sie durch die Geldverlegenheit in der Fremde, die. 
einen Jüngling, der zum ersten Male die Welt be- 
tritt, doppelt empfindlich berührt Allerdings war 
Wien damals noch nicht so sehr wie heute ein 
theueres Fflaater. Man zahlte für ein Zimmer 42 
bis 56 Kreuzer, nnd im Verhältnis» damit standen 
die Preise der übrigen Lebensbedürfnisse. Daza 
kam aber, dass die Unerfahrenheit des -Reisess 
und ein angebomer Muigel an Geschick mit Gteld 
umzugehen, der wohl bei keinem Künstler grösser 
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war als bei Beethoven und ihm noch viel zu schaffen 
machen BoUte, die Reise fUr ihn kostspieliger ge- 
macht haben mochte, als sie iHr Andere war ; ganz 
abgesehen -davon, dass der Aufenthalt in den vor- 
nehmen Häusern der Kaiaerstadt, an die der Herr 
Hoforganist empfohlen war, und die vielen unge- 
kannten Vergnügungen der Grossstadt den jungen 
Künstler veranlassten, manchmal tiefer in den Säckel 
zn langen, als es die mitgegebenen Gelder gestat- 
teten. * Es scheint aber überhaupt nicht besonders 
gut nm diese Beisemittel gestanden zu haben, wenn 
der Churfnrst nichts weiter gewahrt hatte, als den 
gewöhnlichen OrganistengehalL Denn vom Vater 
war nichts zu erlangen, der hatte selbst wenig nnd 
brauchte mehr als er einnahm; und die Lectionen, 
die der Sohn auch bereits vor der Beise, der Fa- 
milie und besonders der guten Mutter wegen, ge- 
geben hatte , wurden damals Überhaupt schlecht 
bezahlt, und einem Bechzehiyäbrigen jUngling viel- 
leicht noch geringer. 

Und nun gar die trtiben Verhältnisse zu Hause I 
Die Familie war allmälig dnrcb des Vaters un- 
gltlckliche Leidenschaft und der Mutter Krankheit 
in änsaerste Armath, ja in Schulden gerathen. Bald 
batte sich, vielleicht in Folge des tinanfhOrlicbea 
Kummers and der geringartigen Nahrung die Krank- 
heit der Matter rasch zur Schwindsucht gesteigert, 
and bereits am 17. Juli 1787 starb die gute Frau. 
Jetzt aber drang mit dem Mangel einer waltenden 
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Hausfrau eret recht die materielle Noth in die Fa- 
milie , deren beide jttng^eren Söhne damals erst 
elf und dreizehn Jahre alt waren. Die Last der 
Erhaltung des Hausstandes fiel fast völlig auf den 
ältesten Sohn. Es gehörte in der That , und zu- 
mal fOr eine Künstlernatur , deren Sinn und Stre- 
ben auf ganz andere Dinge gerichtet ist , als wie 
den Nöthen des Lebens abzuhelfen sei , eine un- 
gewöhnliche Energie des Willens dazu , um hier 
fertig zu werden. Dass dies nun Beethoven wirk- 
lich gelang, beweist allerdings seine grosse mora- 
lische Kralt, zumal wir ans seinem eigenen Monde 
erfahren , dass er damals selbst körperlich lei- 
dend war. Allein auch die Hülfe guter Menschen 
fehlt in solchen Augenblicken selten; und hier be- 
wies zunächst wieder der iUnfzehn Jahre ältere 
Franz Kies, dasa er in Wahrheit den Namen 
eines „ersten Beschützers" von Beethoven verdient. 
Dass er in jenen Tagen der Noth seinem jungen 
Freunde nach Kräften beigestanden , sagen uns 
die Worte , die Beethoven dreizehn Jahre später 
zu dem Sohne seines Wohlthäters sprach. Es er- 
zählt nämlich FerdinandBies: „Die freundlichen 
Verhältnisse , worin mein Vater mit dem Knaben 
und jUnglinge Beethoven ununterbrochen gestanden 
hatte, berechtigten ihn zu der Erwartung, ich würde 
von diesem got aafgenonunen werden. Ein Em- 
pfehlungsbrief führte mich ein. Als ich diesen bei 
meiner Ankunft in Wien 1800 Beethoven Uber- 
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reichte , war er mit der Vollendung seines Orato- 
riums ChristQB am Oelberge sehr beschäftigt 
da dieses eben in einer grossen Academie am Wie- 
ner Theater zu seinem Vortheile zuerst gegeben 
werden sollte. Er las den Briel dnrch ond sagte : 
Ich kann Ihrem Vater jetzt nicht antworten ; aber 
schreiben Sie ihm, ich hätte nicht vergessen, 
wie meine Mutter starb. Damit wird er schon 
zofrieden sein. — Später erfuhr ich , dass mein 
Vater ihn, da die Familie sehr bedBrftig war, bei 
dieser Gelegenheit auf jede Art thätig unterstützt 
hatte." * Wie Beethoven ebenso werkthätig dem 
Vater Ries durch Unterricht des Sohnes dankte, 
gehßrt in die spätere Greschichte des Meisters. 
Dankbarkeit, anauslßschliches Gefühl der Ver- 
geltung war auch ihm wie jedem edlen Menschen 
in allea Dingen eigen. Nie vergass er , dem so 
ganz andre Sachen den Kopf erfüllten , was er 
einem Menschen wirklich schuldete. Die Biogra- 
phien enthalten manch köstlichen Beleg hiefUr. * 

Allein wie sehr trotz dieser HfUie des Freun- 
des jene Zeit eine trUbe war , erfahren wir ans 
^nem Briefe, den Beethoven vierzehn Jahre später 
am 16. November 1801 , an Wegeier schrieb : 
„Jene schönen vaterländischen Gegenden, was war 
mir in ihnen beschieden? Nichts als die Hoffnung 
anf einen bessern Zustand !" — Was aber war das 
Mittel, womit er sich und den Seinen den nöthigen 
Unterhalt erwarb? — Der Hoforganistendienst mnsste 
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um Bo leichter sein, ala die kleine Orgel der Hof ka- 
peile, der gegenwärtigen eTangelisehettEirclie, keine 
grosse Fertigkeit erforderte , ja nicht einmal zu- 
liesfl und College Neefe llberdieas gesund und 
dnrch andere Geschäfte nicht weiter abgehalten 
war. ' Aach der Dienst im Orchester ranbte ihm 
nicht gar zu viel Zeit. Dagegen mag die Neigung 
zum Componiren und Stndiren , die Mozart in so 
manchen interessanten Aenssernngeu von sieh selbst 
berichtet , * auch in Beethoven bereits damals um 
so stärker gewesen sein , als er ereilt von den 
bedeutendsten Eindrücken des Lebens wie der 
Kunst Yon Wien zarttckgekehrt und das Bewusst- 
sein der eigenen SchafTenskraft doppelt lebendig 
geworden war. Allein jetzt galt kein Feiern, 
kein Speculiren, jetzt galt es zu handeln, das 
heisst praktisch die. Hände zum Geldgewinn zu 
rühren, und da blieb ihm nichts übrig, als Unter- 
richt zn geben. 

Wie sehr diese Beschäftigung auch dem jun- 
gen Beethoven innerlichst zuwider war , berichtet 
in ergötzlicher Weise schon aus den früheren Jah- 
ren der Freund Wegeier i „Von seiner Jagend an 
hatte Beethoven eine ausserordentliche Abneigung 
gegen jede Ertheiinng von Unterrieht. Frau voit 
Brenning wollte ihn zuweilen zwingen , in das 
ihrem Hause gegenüberstehende des {fsterreichiecben 
Gesandten Graf von Westphal zn gehen, um seine 
Lectionen fortzusetzen. Dann ging er, ut iniquae 
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mentis asellne , sagt Uoraz , wie ein Übellauniges 
Eselein, da er sich beobachtet wnsate^ fort, kehrte 
aber oft am Hause selbst noch um, lief zurück und 
versprach dann : er wolle am folgenden Tage 
zwei Stunden Unterricht geben, heute aber sei es 
ihm anmöglich. — Seine eigene bedrängte Lage 
trieb ihn nicht an, wohl aber der Gedanke an seine 
Familie , rorzttglich der an seine liebe Mutter." 
Dann pflegte Frau von Breuning wohl zu sagen : 
„Er bat heute wieder seinen Raptus." * Allein 
jetzt hatte er diesen Raptus gewiss selten , und 
wir können Zeugen aufrufen , dass trotz allem 
Widerwillen und trotz der Neigung zum „Studiren 
und Speculiren" sein Unterricht sehen damals sehr 
sorgföltig gewesen. Schindler erzählt von einer 
Freifrau von Bevervörde, gebome von Böse- 
lager aus Bonn, die er im Jahre 1834 in MOnster 
selbst kennen gelernt hat : „Diese versicherte, 
dass sie eben sowohl Über die regelmässige Fre- 
quenz der Stunden, wie auch aber den Unterricht 
Beethovens Überhaupt niemals zu klagen gehabt. 
Lehrer und Schülerin befanden sich fast im gleichen 
Alter, und letztere muss in ihren Mädchenjahren 
ein Bild der Schönheit gewesen sein, davon noch 
die Spnren an der Matrone sichtbar waren. Diese 
Dame wusste ttbrigens noch manches Über das 
ernste nnd meist nachsinnende Wesen 
ihres jugendlichen Clavierlehrers zu erzählen." — 
Uebrigens soll diese edle Frau neben der körper- 
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liehen SchCnheit aach noch ein sclLOnes Talent ge- 
habt habeD , nnd zudem hatte sie das Verdienet, 
eine Frenndin jener „scbönen und artigen Fränlein 
V. W." zn sein, zu der der jnnge Lehrer die „liebe- 
Tollste Zuneigung*' empfand. Doch berichtet auch 
Ferdinand Ries, dasa Beethoven, wenn er ihm 
Leetion gegeben, „ich möchte sagen, gegen seine 
Natur, auffallend geduldig war." Und wenn dann 
auch Schindler erzählt, dass gerade Kies vielleiebt 
am meisten unter der Abneigung BeethoTens gegen 
den Unterricht zu leiden gehabt und selbst gesagt 
habe : „ Ich spielte nnd Beethoven componirte 
oder that anderes , und nur selten setzte er sich 
zu mir und hielt es eine halbe Stunde ans," — 
so steht diesem Zeugniss ans späteren Tagen ein 
ungleich bedeutenderes ans derselben Zeit entge- 
gen. Beethoven schrieb im Jahre 1816 an den 
bekannten Componisten nnd Klavierlehrer Carl 
Czerny, der seinen Neffen, den Sohn des ver- 
storbenen Bruders Carl unterrichtete, einen langen 
Brief Hber die Art, wie man Unterricht zu geben 
habe. Darin heißst es unter Anderm : „In Rück- 
sicht seines Spielens bei Ihnen bitte ich 8ie ihn, 
wenn er einmal den gehörigen Fingersatz nimmt, 
alsdann im Tacte richtig wie auch die Noten ziem- 
lich ohne Fehler spielt, alsdann erst ihn in Rück- 
sicht des Vortrags anzuhalten , und wenn er ein- 
mal 80 weit ist, ihn wegen kleineu Fehlern 
nicht anfhßren zu lassen nnd selbe ihm erst heim 
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Ende des Stückes zn bemerken. ObechoD ich 
wenig Unterricht gegeben , labe ich doch immer 
diese Methode befolgt, sie bildet bald Mneiker, 
welcheB doch am Ende schon einer der ersten 
Zwecke der Knnst ist , und ermttdet Meister nnd 
Schuler weniger." '" 

Mit dieBen Gmndsätzen musste er allerdings 
ein guter und zugleich angenehmer Lehrer sein. 
Und es scheint wohl, als wenn er damals sein red- 
lich Theil Lectionen gegeben habe. Wenigstens 
war die Erinnerung an jene Zeit bei ihm zeitlebens 
so wäch, dass er noch im Jahre 1825 seinem leicht- 
sinnigen Neffen, den er adoptirt hatte nnd dessen 
Vater ein Menschenalter früher sein Schüler ge- 
wesen war , die kräftigen Worte zurufen konnte : 
„Einem nun bald neunzehnjährigen JUngling kann 
es nicht anders als wohl anstehen , mit seinen 
Fäichten fhr seine Bildung und Fortkommen auch 
jene gegen seinen Wohlthäter , Ernährer zu ver- 
binden. Habe ich doch dieses auch bei mei- 
nen armen Eltern vollführt. Ich war froh, 
wie ich ihnen helfen konnte. Welcher Unter- 
schied in Ansehung Deiner gegen michl 
Leichtsinniger! 
Leb wohl." 

Und er durfte so reden. Denn nicht allein 
dass er auf dem Wege der Lectionen seine Fa- 
milie für den Moment unterhielt, er sorgte auch 
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tÜT ihre Znkunit. Denn als er kaum fünf Jahre 
später seine Heimat anf Nimmerwiedersehen ver- 
liess, war der seehzehi^ährige Bruder Nikolaus 
Johann in der Hofapotheke zu Boan bestens un- 
tergebracht und der achtzehnjährige Caspar Anton 
Carl, dem der vornehme Patbe Belderbnsch längst 
gestorben und die Pathe Aebtissin weiss Gott wo- 
hin gerathen war, dnrch nnsem Ludwig bereite 
80 weit herangebildet , dase er seinen Unterhalt 
als Elavierlehrer selbst gewinnen konnte. ' ' Und diess 
war- wohl von Nöthen. Denn der alte Beethoven 
war nach dem Tode seiner Fran so sehr in seiner 
T^eidenschaft verkommen , so sehr materiell nnd 
moralisch zerrüttet, dass der älteste Sohn sich ge- 
zwungen sah, wahrscheinlich nm schlimmeren Din- 
gen zuTorzakommen, bei seinem hohen Gönner za 
snppliciren, dass sein Vater von «einer Stelle ent- 
lassen werde. Auf diese Bitte vom 20. Novem- 
ber 1789 antwortete denn Max Franz an demselben 
Tage willfahrend , indem er den Vater von seinen 
Diensten gänzlich dispensirte, ihm auch „begehrter- 
massen" die Hälfte seines Gehaltes , nämhcb 100 
Beichstbaler beliess, zugleich aber verfUgte, dass 
sich derselbe in ein chnrkölniecbes Landstädtchen 
zu begeben habe. Um aber auch dem Sohne seine 
fortdauernde Gunst zu bezeugen , legte er ihm 
„das andere 100 Rthlr." zu dem „bereits geniessen- 
den Gehalte" in der Absicht zu, dass er „dafUr 
seine beiden jüngeren Brilder kleiden , nähren und 
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nnterrichten lasse , auch die vom Vater faerrttbreD- 
den Schalden tilge," und liess ihm obendrein „das 
Eorn zu drei Maltern jäfarlichs tHr die Erziehung 
seiner Geschwistrigen abreichen." Als nun aber 
der Sohn dieses Decret hei der Landesrentmei- 
Bterei präeentiren wollte , bat ihn der Vater in- 
stilndigst, es doch zn nnterlassen , damit er nicht 
öfFentUch dafUr angesehen werde , als sei er un- 
fähig seiner Familie selbst vorzustehen ; er wolle 
ihm, fligte er hinzu, quartaliter die 25 ReichsthaJer 
selbst zustellen. Dies that er denn wirklich auch 
immer richtig, nnd so Iiatte Beethoven doch einige 
Erieichtemng in der Erziehung seiner Brüder. Als 
nun aber der Vater starb — es war im Dezem- 
ber 1792 -^ und Beethoven Gebrauch von, jenem 
Decret zu machen gedachte, wurde er „mitSchröcken 
gewahr, dass sein Vater selbes unterschlagen habe." 
Es scheint also doch, dass die Schlechtigkeit des 
Charakters , die in den jttngem Söhnen später zu 
Beethovens grossem Unheil offen hervorbrechen 
sollte, bereits im Vater lag, und diese Dinge mö- 
gen dem edlen JUngling tiefer ans Herz gegangen 
sein als alle materielle Noth. " 

Schwer fast in jeder Hinsicht waren ihm jene 
Jahre, und doppelt schwer, weil ihn die strengen 
Pflichten des Tages, die ihm die Verhältnisse auf- 
erlegten, obendrein von der höheren Pflicht gegen 
seinen Genius gar zu oft und gar zu dauernd ab- 
hielten. Mag es nun auch zumTheil diesem Umstände 
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ziizaschreiben sein, dass Beethoven, der bekannt- 
lich zum Schaffen seiner Werke viel Zeit gebrauchte, 
eben wegen dieses Mangels an Mnsse in seinen 
Jugendjahren erst spät angefangen hat , eigentlich 
bedentende Werke auszuarbeiten , und dass eben 
dieser Mangel an unausgesetztem Produciren ihm 
auch jene Gewandtheit im Sehreiben entzog , die 
andere Meister auszeichnet, so ist andererseits nicht 
zn verkennen , dass gerade diese herbe Jugend 
seine Seele vertiefte zn jenem Geffthle von dem 
ungeheuren Leid, das auf der gesammten Mensch- 
heit lastet, und seinen 0«ist stählte zn den Riesen- 
arbeiten, denen er sich später zu unterziehen wagte. 
Einen angebomen Zug strengen Ernstes berichten 
alle Biographen schon von diesen Jugendtagen; 
und wie sehr wurde diese Stimmung gesteigert durch 
die drückenden Lebensverhältnisse, durch schweren 
Kampf mit dem Dasein, durch trUbste Erfahrnugen 
an denen, die er am meisten lieben mnsste! Und 
damals erlangte er gewiss noch nicht jenes Lächeln 
6ber des Lebens Koth oder wenigstens jenes Dul- 
den der menschlichen Unvollkommenheit , das den 
reifen Mann so herrlich zierte. Noch nicht gebar 
sich ans dem Schauen in die Verworrenheit irdi- 
schen Daseins jener göttliche Humor, der aus sei- 
nen spätem Werken helllachend hervorspringt. Dm 
hatte er erst zu lernen. Und doch werden wir die 
Spuren, die sprt^nden Lichtfänken dieses geheim - 
sten Feners seiner Seele zeitwräse schon jetst 
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entdecken. Was ihm aber an Toleranz und Um- 
gjUigUehkeit mit Menschen fehlte , das rausste er 
auch jetzt schon ziemlich bUasen, indem sein trotzig 
in sich gekehrtes Wesen — „denn im Unglück 
reifen die armen Sterblichen frühe" *' — vielfach 
die neckische Anmnth der Gteechöpfe wachrief, die 
dazu bestimmt zu sein scheinen , den Mann in 
seinen vemicbtenden OrUbeleien wieder mit dem 
Leben zu versöhnen. Gleichwohl waren die „Lec- 
tionen ," die auch er von holden Frauen, selbst 
wenn sie seine Schülerinnen waren, manchmal hin- 
nehmen mnsete, in diesen trUben Tagen ein Son- 
nenschein , dessen Glanz ebenfalls noch in die 
späteste Erinnerung hinüberleachtete. 

Es hatte nämlich unser junger Virtuose schon 
bald aocb im Breuning'schen Hause den Unterricht 
der jungem Sinder, des kleinen Lenz und der her- 
anwachsenden Eleonore bekommen. Dieser regel- 
mfissige Verkehr mit dem lebhaften und interes- 
santen Mädchen und ihren holden Freundinnen ward 
dann bald auch eine Art von Unterricht ttir sein 
Herz, wie er Sonnenschein fUr sein Leben war. Dass 
das „fein gebaute, schlanke und elastische Kind 
Lorchen" fttr die uSchsten Jahre und noch lange, 
Zeit nachher eine gewisse ßolle in des EUnstJers 
Dasein spielte, erfahren wir ans mancherlei Um- 
ständen. Wegeier freilich erzählt davon nichts. 
Katttrlicb, denn Lorchen war ja, als er die Kotizen 
aber Beethoven aufschrieb, seine eigene Gattin. 
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Aneb. mochte das Verhältnies nenigsteiis von ihrer 
Seite, da sie BeethoTens Geniae im Qrimde doch 
nicht verstand, niemals etwas Anderes als Frennd- 
fichaft und Hochachtaag gewesen sein. Allein fttr 
Beethovens feuriges Herz und schwungvolle Phan- 
tasie genügte Freundschaft nicht. Sein OefUhl war 
schwännerisch genng, um nahe an die Liebe heran- 
zastreifen, and behielt auch dann, als das MSdchen 
selbst mit zarter Hand dem stürmischen Dränger 
gewehrt und sein Empfinden in die richtigen Bah- 
nen geleitet hatte, noch Kraft und Inhalt genug, 
ihn durch das ganze Leben zu begleiten. Klingt 
nicht Fidelio-Leonore lebhaft an das „Kind Loreben" 
an? Und sogar nach seinem Tode fand sich in 
seiner Brieftasche ein mit gemachten Blumenkränzen 
eingefasstes Briefeben mit folgenden' Zeilen : 

„Glück uDd langes Leben 
Wünacli' ich heute Dir, 
Aber aucb daneben 
Wünsch' ich etwas mir! 
Mir in Rückaicht Deiner 
Wünsch' ich Deine Huld, 
Dir, in Rücksicht meiner 
Nschsiebt und Geduld! 

Von Ihrer Freundin und Schülerin 
Loreben von Breuning." 
1790. 

Noch im Jahre 1826 hatte Beethoven an We- 
geier geschrieben: 
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„Von Deiner Lorchen habe ich noch die Sil- 
houette, woraus zn ersehen, wie mir alles Liebe 
und Gate ans meiner Jngend noch- theaer ist." 
Die Silhouetten sämmtlicher Glieder der Familie 
von BreUDing und der näheren Freunde des Hauses 
waren nämlich an zwei Abenden von dem Malet 
Neesen in Bonn verfertigt worden; Beethoven 
mag damals im sechzehnten Jahre gestanden sein. 
Und sicher war es Lorchen Breuning, die in jener 
Zeit der Jagend die holden BlUtheu der LiebenS' 
Würdigkeit um das ernste Haupt Beethoven's sehlang. 
Und sogar in spätem Jahren, vor Allem in der 
ersten Zeit des Wiener Aufenthaltes, wo die Ver- 
ftlhning jeder Art gross genug war, umschwebte 
ihr Bild ihn wie ein lichter Schutzengel und be- 
wahrte ihn vor Verirrungen, die seinen Frieden 
leicht getrttbt haben könnten. Das ist ja der köst- 
liche Oewiun dieser zarten Regungen, dass sie, 
selbst nicht erwiedert, sich zu einer Macht ver- 
körpern, die uns unser eigenes Innere stets in seiner 
Bein>ieit wach erhält. Die erste Jugendliebe wird 
in Wahrheit unser besseres Selbst. '* 

Aber auch unmittelbar wirkte dieses holde 
Kind ordnend auf den ungestümen Jüngling, der 
oft genug schon damals mit dem Kopf durch die 
Wand rennen wollte. Wir erfahren dies ans Beet- 
.hoven's eigenen Worten, die obgleich aas späterer 
Zeit, doch nur hier ihre eigentliche Bedeutung 
haben and uns am sichersten über seine Stellung 
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znr FamiHe Braaning unterrichten. Wegeier theilt 
nämlich zwei Briefe Beetborens an Lorchen mit. 
Der erste, datirt anB Wien den 2. November 1793 
ist nerth, trotz seiner Länge onverkUrzt hier mit- 
getheilt zu werden. Er laut«t: 

„Verehröngswürdige Eleonore! 
Meine theuerste Freundin! 

„Erst aachdem ich nun hier in der üanptstadt 
bald ein ganzes Jahr vüriebt habe, erbalten Sie 
TOB mir einen Brief, und doch waren Sie gewiss 
in einem immerwährenden lebhaften Andenken bei 
mir. Schon oft unterhielt ich mich mit Ihnen und 
Ihrer heben Familie, nur bfters nicht mit der Rahe, 
die ich dabei gewünscht hätte. Da war's, wo mir 
der fatale Zwist noch vorschwebte, wobei mir mein 
damaliges Betragen so verabschenangswllrdig vor- . 
kam. Aber es war geschehen, nsd wieviel gäbe 
ich da^, wäre ich im Stande, meine damalige, 
mich 80 sehr entehrende, sonst meinem Charakter 
zuwiderlaufende Art zu handeln ganz aus meinem 
Leben tilgen zu können! Freilich waren mancherlei 
Umstände, die ons immer von einander entfernten, 
und wie ich vermutbe, war das Zuflüstern von den 
wecluelweise gegen einander gehaltenen ßeden 
hauptsächlich dasjenige, was alle Uebereinstimmong 
verhinderte. Jeder von uns glaubte hier, er spreche 
mit wahrer Ueberzengnng, und doch war es nar 
angefachter Zorn, und wir waren beide getäuscht 
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Ihr guter und edler Charakter, meine liebe Freundin, 
bürgt mir zwar dafür, dass Sie mir längst vergeben 
haben. Aber man sagt, die aufrichtigste Rene sei 
diese, wo man Bein Vergehen selbst gestehet; dieses 
habe ich gewollt, — Und lassen Sie uns nun den 
Vorhang vor diese ganze Geschichte ziehen und 
nur noch die Lehre daraus nehmen, dass, wenn 
Freunde in Streit gerathen, es immer besser sei, 
keinen Vermittler dazu zu branchen, sondern dass 
der Frennd sich an den Freund unmittelbar wende. 
„Sie erhalten hier eine Dedication von mir au 
Sie, wobei ich nur wünsche, das Werk wäre grösser 
nnd Ihrer würdiger. Man plagte mich hier um die 
Herausgabe dieses Werkchens, und ich benutzte 
diese Gelegenheit, am Ihnen, meine verehrungs- 
würdige Eleonore, einen Beweis meiner Hochach- 
tung nnd Freundschaft gegen Sie und eines immer- 
währenden Andenkens an Ihr Hai^s zu geben. 
Nehmen Sie diese Kleinigkeit hin und denken Sie 
dabei, sie kömmt von einem Sie sehr verehrenden 
Freunde. wenn sie Ihnen nur Vergnügen macht, 
so sind meine Wünsche ganz beiriedigt. Es sei 
eine kleine Wieder- Erwecknng jener Zeil, wo ich 
so viele und so selige Standen in Ihrem Hause 
zubrachte; vielleicht erhält es mich im Andenken 
bei Ihnen, bis ich einst wiederkomme, was nuii 
freilich so bald nicht sein wird. wie wollen wir 
uns dann, meine liehe Freundin, freuen 1 Sie wer- 
den dann einen fröhlichem Menschen an Ihrem 
17* 
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FretiDde finden, dem die Zeit und aein besseres 
Schicksal die Fürchen seines vorhergegan- 
genen widerwärtigen aasgeglichen bat. 

„Sollten Sie die B. Koch sehen, so bitte ich 
Sie ihr zu sagen, dass es nicht schön sei von ihr, 
mir gar nicht einmal zu schreiben. Ich habe doch 
zweimal geschrieben; an Malcbus schrieb ich 
drei Mal and — keine Antwort. Sagen Sie ihr, 
dass wenn sie nicht schreiben wollte, sie wenig* 
stens Malchns dazn antreiben sollte. 

„Zum Schlüsse meines Briefes wage ich noch 
eine Bitte; sie ist, dass ich wieder gerne so glQek- 
lich sein mögte, eine von Haaenhaaren gestrickte 
Weste von Ihrer Hand, meine liebe Freundin zu 
besitzen. Verzeihen Sic die unbescheidene Bitte 
Ihrem Freunde. Sie entsteht aus grosser Vorliebe 
für Alles, was von Ihren Händen ist, und heimlich 
kann ich Ihnen wohl sagen, eine kleine Eitelkeit 
liegt dabei mit zum Grunde, nämlich: nm sagen 
zu können, dass ich etwas von einem der besten 
verehruDgswDrdigeten Mädchen in Bonn besitze. 
Ich habe zwar noch die erste, womit Sie ao gUtig 
waren, mich in Bonn zu beschenken, aber aie ist 
durch die Mode so unmodisch geworden, daaa ich 
sie nur als etwas rön Ihnen mir aehr Tfaeaerea 
im Kleiderschrank aufbewahren kann. Vieles Ver- 
gnügen wurden Sie mir machen, wenn Sie mich 
bald mit einem lieben Briefe erfreuten. SoIHen 
Ihnen meine Briefe VergnOgen machen, ao ver- 
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spreche ich Ihnen gewiBB, eo viel mir möglich ist, 

hierin willig zn sein, so wie mir Alles willkommen 

ist, wobei ich Ihnen zeigen kann, wie sehr ich bin 

Ihr Sie verehrender wahrer Frennd • 

L. V. BeethoTen." " 

Der ganze Ton dieses Briefes verräth, dass 
BeethoTen sich keineswegs gesellschaftlich eben- 
bürtig mit seiner Freundin IHihlte. Er zeigt mehr 
einen Conventionellen Respect als die natlirliche 
Achtung des Jtlnglings vor einem verehrten Mäd- 
chen. Im Uebrigen wiesen wir nicht entfernt, was 
flir besondere Vorgänge diese reuige Abbitte ver- 
ursacht habe. Misstranisch und im Misstrauen Jäh- 
zornig, wie Beethoven theils in Folge seines von 
der Welt abgezogenen Innern, das der gewöhnlichen 
Dinge des Lebens durchaus unkundig war, theils 
in Folge der gedrückten Verhältnisse seines eigenen 
Hauses werden musste, genügte der geringste An- 
lass, vielleicht nur ein Schein von Zurücksetzung 
oder sonst etwas, waS seine Eifersucht erregte, 
um das angebome Selbstgefühl übermässig aufzu- 
stacheln, und dann gab es eine Scene, wo die 
tlbersebwängliche Kraft des Jünglings auch einmal 
uomässig losbrach und von Rücksicht and Schonung 
keine Bede mehr war. Dann mochten auch die 
suuten Blumengewinde , welche mütterliche Liebe 
oud tochterlicbe Freundschaft sonst bannend um 
das Haupt des jungen Titanen zu winden ver- 
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standen, nicht mehr halten, und den Aasbrnch der 
angestfumaten Kraft nicht hemmen. ^* Dann aber 
g:ab es ancb wohl eine „Leetion" von beiden tr^- 
lichen Frauen, wobei jede nach ihrer Art den jnn- 
gen Unhold, dessen tief edles Wesen sie recht 
wohl begriffen, wieder in das rechte Geleise za 
bringen snchten. Und diuin wurde sich Beethoven, 
wie wir sehen, seines kleinen Vergehens ebenso 
im Uebermass bewnsst, als vorher seines Rechtee 
und seiner Kraft. „Beethoven war sehr reizbar," 
sagt Wegeier, „folglich leicht aufgebracht. Lies» 
man jedoch die erste Regung bei ihm stillschwei- 
gend verraachen, so lieb er den Vorstellungen ein 
offenes Ohr, ein versöhnliches Herz. Die Folge 
war, dass er dann weit mehr abbat, als er 
gefehlt hatte." " 

Als nun Lorchen auf jenen Brief hin nicht 
bloss alles Geschehene verlieh , sondern sogar 
Beinen Wnnscb wieder etwas von ihr zu besitzen, 
freundlichst erfüllte, so schrieb Beethoven den nach- 
folgenden schönen Brief. {„Aeusserat Uberraschend 
war mir die schöne Halsbinde von Ihrer Hand ge- 
arbeitet. Sie erweckte in mir Gefühle der Wehmuth, 
so angenehm anch die Sache selbst war. Erin- 
nerung an vorige Zeiten war ihre Wirkung, auch 
Beschämung auf meiner Seite durch Ihr gross- 
müthiges Betragen gegen mich. Wahrlich ich dachte 
nicht, dass Sie mich noch Ihres Andenkens wUrdig 
liielten. hätten Sie Zeuge meiner gestri^n Em- 
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pfindangen bei dieeem Vorfall sein kHnnen, so 
wurden Sie es gewiss nicht übertrieben finden, was 
ich Ihnen Tielleicht hier sage, daes mich Ihr An- 
denken weinend und sehr traurig machtel — Ich 
bitte Sie, so wenig ich auch in Ihren Augen Glau» 
ben rerdienen mag, glauben Sie mir, meine 
Freundin (lassen Sie mich Sie noch immer so 
nennen), dass ich sehr gelitten habe, nnd noch 
leide durch den Verlust Ihrer Frenndschaft. Sie 
nnd Ihre theure Mutter werde ich nie vergessen. 
Sie waren so gütig gegen mich, dass mir Ihr Ver- 
lust nicht sobald ersetst werden kann und wird. 
Ich weiss was ich verlor und was Sie mir wwen, 
aber — ich mUsste in Scenen zurückkehren, sollte 
ich diese LUeke ausftUlen, die Ihnen nnangenehm 
zu hören und mir sie darzustellen sind. 

„Zu einer kleinen Wiedervergeltung ftlr Ihr 
gUdges Andenken an mich bin ich so frei, Ihnen 
hier diese Variationen und das Rondo mit einer 
Violine zu schicken. Ich habe sehr viel zu thun, 
sonst wUrde ich Ihnen die schon längst verspro- 
chene Sonate abgeschrieben haben. In meinem Ua- 
nnscripte ist sie fast nur Skizze nnd es wfirde dem 
sonst m geschickten Faraquin selbst schwer ge- 
worden sein, sie abzuschreiben. Sie kSnnen das 
Rondo abschreiben lassen und mir dann die Par- 
titur zurückschicken. Es ist das Einzige, das ich 
Ihnen hier schicke, was von meinen Sachen ohn- 
gefähr för Sie brauchßar war, und da Sie jetzt 
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ohnedies nach Korpen reisen^ dachte ich, es könn- 
teo diese Kleinigkeiten Ihnen vielleicht einiges Yer> 
gnUgen machen. 

„Leben Sie wohl, meine Freondin. Ee ist mir 
anmöglich, Sie anders zn nennen; so gleichgiltig 
ich Ihnen auch sein mag, so ghiaben Sie doch, 
dass ich Sie nnd Ihre Mtttter noch ebenso ver- 
ehre wie sonst. Bin ich im Stande, sonst etwas zu 
Ihrem Vergnügen beizutragen, so bitte ich Sie, 
mich doch nicht vorbeizugehen; es ist noch das 
einzig Ubrigbleihende Mittel, Ihnen meine Dank- 
. barkeit fllr die genossene Freundschaft zn be- 
zeigen. 

„Reisen Sie glücklich nnd bringen Sie Ihre 
theure Mnttei wieder völlig gesund zurück. Benken 
Sie znweilen an Ihren 

Sie noch immer verehrenden Freand 
Beethoven." '• 

Diese Lectionen nun sollten noch durch allerlei 
Exercitien ergänzt nnd Beethoven so nach allen 
Seiten hin innerlich nnd äusserlich entwickelt wer- 
werden. Uebrigens hat er selbst das Wahre an 
diesem Verhältnisse mit den sichersten Worten 
bezeichnet. Kr schreibt am 7. October 1826 seinem 
alten Freund Wegeier: „Kam man von einander, 
80 lag das im Kreislauf der Dinge; jeder mnsste 
den Zweck seiner Bestimmung verfolgen 
nnd zu erreichen suchen. Allein die ewig un- 
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erechatterlichen Grundsätze des Guten 
hielten uns immer fest zusammen verbon- 
den. '* Goldene Worte fttrwahr, and doch werden 
wir die eigentliche Ursache des unwirschen Wesens, 
dessen er sich selbet hier wohl erinnert, ohne 
jedoch den Qmnd noch im Gedächtniss za haben, 
spiUer ertahren und Beethoven vollständig ent- 
schuldigt sehen. Vorerst aber haben wir zu be- 
trachten, wie sich der Künstler durch allerhand 
Uebung im eigenen Leisten vervollkommnete. Denn 
allgemach sollte aach das Bonner Leben anfangen, 
in der Kunst eine Bedeutung zn gewinnen, die unserm 
jttngling vortreffliche Sehnlang verlieh, ja volles 
Auswachsen für die Zukunft verhiess und damit 
die frohe Aussicht , mit der Kraft der eigenen 
Schwinge dem unselbstständigen Elend jener Ju- 
gendtage sich ihr immer zn entreissen. 
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ZTBlftes Kapitel. 



Die Schile des ConptBistei. 

Bisher hatte, wie wir vernahmen, Max Franz 
im Ganzen nicht sehr viel fUr die Knust seiner 
Kei^ng thnn können. In der letzten Zeit war er 
obendrein längere Weile von seiner fieeidenz ab- 
wesend gewesen. Im Herbst 1788 aber be^nn 
er auch Theater und Musik nSher ins Ange zu fas- 
sen. ' Er beschloss das Nationaltheater wieder 
aofzarichten. 

Im letzten Jahre mochte die Klossche Gesell- 
schaft, von der eich Grossmann seit einiger Zeit 
getrennt hatte , wohl seltener von Köln , wo sie 
ständig spielte, herübergekommen sein ;' denn die 
Abwesenheit des ChttrfUrsten hielt auch den reichen 
Adel der Provinz mehr als sonst von der Residenz 
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fem. Uebri^euB war das Kepertoir dieser Oeaell- 
gchaft ein so vorzügliches , wie es nnr irgend ein 
QÖftheater aufzuweisen hatte. Als neneinstndiite 
Stacke gibt der Theaterkalender von 1789 nnter 
Andern an : Dittersäorf's „Betrag durch Aber- 
glauben," „die Liebe im Narrenbanse" und „Doc- 
tor und Apotheker," Mozart's ,,Entfilhmng," Pai- 
giello's „R6 Teodoro," ferner „die Räober," „Ham- 
let," „die Jäger" u. s. w. Und dass die Auffttb- 
rungen vortrefdich waren , dafür bUrgen Schau- 
spieler -Namen wie Keilhoiz, Klos, S pitze- 
der, 8teiger nnd Lux. Diese Gesellschaft nun 
ging im Herbst 1788 auseinander und zwar, weil 
ihre Hanptmitglieder filr die kurkölnische „Natio- 
nal-SchaubUhne" in Bonn engagirt worden waren.» 
Der ChuriUrat hatte im Komödienhanae drei 
Reihen Logen über einander bauen lassen, die naek 
seiner eigenen Angabe „gustös und bequem" ein- 
gerichtet waren. Frtlher hatte man nämlich für 
den Adel nur eine Gallone und an den Seiten 
des Parterres nnr einige offene Logen gehabt. 
Eine bestimmte Anzahl der Theatersänger empfing 
die Besoldung ans der churfUrstUehen Casee , die 
übrigen wurden ans der Einnahme bezahlt oder 
auch beschenkt. Uebrigens wnrden die besten 
unter ihnen auch in Kanmier und Kirche benUtat 
und so in jeder Hinsicht der Zustand der Hnsik 
in Bonn gehoben. Die bisherigen „Subjecte" der 
Kannner wurden ftlr ihre MitwiAong im Theater 
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Hoch besonders faonoiirt. Der Violoncellist Joseph 
Reicha, der bereite 1787 als Concertmeister nach 
Bonn bernfen war , wurde „Directear ," N eefe 
Clavicembalist and zagleicfa mit Steiger Regis- 
seur des Sing- und Schauspiele. Auch Madame 
Neefe fand wieder ihre Thätigkeit in Oper und 
Drama. An den Geigen standen Ferdinand Dre- 
wer, BicB, Goldberg, Ferner, Andreas Romberg, 
Baam und ' einige Aecessieten ; an der Bratsche 
Philippart und Ludwig van Beethoven; am 
Violoncell Heller, Willmann und Bernhard Rom- 
berg. In gleicher Weise wurden die andern In- 
strumente, die Übrigens meist schon in guten Hän- 
den waren, mannigfach verstärkt, so dass die Ka- 
pelle jetzt tiber fUnfdg Mann zählte. ' 

Am 3. Januar 1789 nahm also das Vergnllgen, 
das die Bonner sich schon längst sehnlichst zurück- 
gewünscht hatten , wieder seinen Anfang. Der 
Chnrftiret, der sich sonst einfach zs kleiden liebte, 
aber bei Gelegenheit den Glanz seiner kaiserlichen 
Herkunft zu zeigen nicht verschmähte, * erschien 
in grosser Gala, und nnserm Freund Neefe war 
die Aufgabe geworden , in einem Prolog sowohl 
dem ChnrfUrgten zu sagen, wie sehr man sich Über 
seine Rückkunft und seine jetzige That freue, als 
auch dem Publikum aaseinanderzusetzen, was denn 
diese That eigentlich bedeute. £r schwang sich 
. also zu seiner und unserer ErgOtzung wieder ein- 
mal auf den geliebten Hippogryphen , den er von 
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manchem SonntagBritte her rocht wohl kannte , nnd 
dichtete ein gewaltiges Lied im Style der Zeit. Zu- 
erst wird vereueht, in hnmorietiechen Reimen vor 
die Phantasie der Zuschauer ein Bild zu zaubern 
von den umherziehenden Truppen , die ja Neefe 
aus eigener Erfahrung zur Gtenilge kannte. Es ist 
die alte Klage Über Johannes Wurst und die Hanpt- 
nnd Staatsaetionen, zeigt aber in ihrer platten Prosa 
leider , dass der Dichter selbst noch nicht weit 
über diese Epoche hinaus ist. * Dann gehts weiter 
in unabsichtlicher Komik : 

„So lange nnn die Knnat ao miust' im Staube kriechen, 

So lange könnt aach sie nicht , noch der Ettnatler 
siegen. 

Doch endlich fing ea »,a zu tagen. 

Der Unsinn ward von Heietern bis anfa Hanpt ge- 
schlagen. 

Der Wnst von Stücken wurde kleiner. 

Es ward — das Schauspiel jeder Art 

Von Tag «u Tage feiner 

Durch G^allier, Oenuanier und Britten, 

Und der bepritachte' Mann ward von der Bühne weg- 
geetritten. 

Die deutsche Sprach' erhielt mebr Anedrack, Wohl- 
klang mehr, 

Des Künstlers Spiel ward nnn anständiger, 

Des Sohaiupiels Zweck : Der Tugend Liebe zu erwerben, 

Dem Laster Haas, und sonder Unteilasa, 

Die Thorheit lächerlich zu fSrben, 

rar Unachnld, wenn sie litt ein Zärchen zu erregen, 

Durch Scherz zuweilen auch das Zwerchfell zu bewegen, 

Begriffe an erhellen and Sitten m verbniitsn, 
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Za bilden Measohen, Spnch' nod ZdteiL • 

Der KttuUer selbst fing an, Midi Beinern Leben 
Durch Sittllcbkeit mebi Würde noch zu geben. 
So dürft' bald anser Spiel der FUrstengnnst sich 
freuen. 
Doch war die Zahl der Groseen klein, 
Die es zuweilen nnr mit ihrer Huld bethaaten 
Und neben Anslandsspiel aach VaterlSnd'sehes ecbanten. 
Die Kunst mast' immer noch , wie Leesings Maler 

klagt, 
Nach Brode gehen. Bis — cnm Rnhme sei'e gesagt! — 
Bis in der dentschen Kaiseretadt der Kunst ein steter 

Heerd 
Vom Kaiserscepter ward gewährt, 
Nnn ward sie stets vollkommener, 
Nun wuchs ihr Glanz je mehr and mehr. 

Und jetzt, — eotsückt vermag ich es za sagen — 
Jetzt darf sie vollends nicht mehr zagen, 
Sie kaun es kahnlieb wagen, 
Ihr Haupt empor zu tragen. 
Seit andre deutacbe Grosse sich nicht scb&men. 
Sich deutscher Art nnd Kunst mit Nackdmek uizu' 
nehmen. 
Doob, wer nahm ihrer sieh wohl TäterÜaher »a; 
Als der erhabne Herrscher, Franz Maximilian? 
Den Alle, die ihn kennen, 
lUt inniger Ehrfiircht nennen. 
Er, den der Thron nioht sohnflckt, der seine Tlirone 

ziert, 
Da er mit Weisheit nnd mit Milde so Stab als Beepter 

führt. 
Er, der nach langer Trennung nun gltioklich 

wiedjeikehrt, 
Und seinen UbierB- die achOnate Lost gewährt, 
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Iidnn er ihnen gttNBt , WKBl&ngtt ikr Hers 

begehrt 
Er — doch ich seh, mir winkt Be scheide nheit, 
Ihr Wink ist es, der mir gebent, 
Von seinem Lob nicht lauter noch zu zengen. 
Wie hart ist dies Gebot! doch ich mass schweigen. 

Ihr aber, Schwestern. Brüder! — 
— 0! Wonne bebt darch meine Glieder! — 
Ihr alle wisst und tlihli, w&a er für Kunst und ans 

gethan. 
Wohlan! Aaf laset uns nnn begiDnen 
Uns Beifall und dee Ruhmes Lorbeern zu gewinnen I 
Und wer von uns nicht strebt, des Beifalls werth 

zu sein, 
Der mOsse fortbin nicht den Namen Kfinstler entweih 'n. 
Wohl&n ! Weiht unsenn besten Fürsten des Herzens 

reinsten Dank! 
Und euer schönster Lobgesang 
Sei dies: Wflnscht ihm — nichts besseres kana der 

Himmel geben — 
Wünscht ihm ein langes heiteres Leben." '^ 

Jetzt nabln das KnoBtleben in Bonn raech 
einen bedeutenden An&chwnng. Sowohl über die 
aojgeflUirten ,Werke, wie Über ihre Ao&ahme gibt 
nnB Meefe nähere Kachricht, and es ist dies dop- 
pelt intereBsant, weil Beethoven dieemal, wenig- 
stens bei allen Opern, an der Bratsche mitwirkte. 
Da heisBt es also * : „Der Bannt der Diana," 
Oper von Martin. Die Musik gefiel. Die Handlang 
Bchien dem grössten Theil des PablikaouB la alle- 
gorisch zn sein. » Ariadne, Dnodrama gefiel. " Die- 
„EntßlhruDg aaa dem Serail ," Oper von Mozart 
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gefiel sehr. — Vivat Bacchas hat sich nna schon 
das Recht erworben, wiederholt zn werden, Herr 
Spitzeder spielte nnd sang diesmal seinen Osmin 
ganz vortrefflich. Er gerieth bei der Arie : „Ha ! 
wie wiU ich triamphiren etc." in ein Feuer , das 
alle Zuhörer entzückte , und ihm ein allgemeines 
Händeklatschen zuwege brachte. — „Trofonio's Zan- 
berhöhle," Oper, die Handlung missfiel eehr. " — 
„Der Schmaus," Oper von Oimarosa, missfiel fast 
gänzlich. — „Don Giovanni," Oper von Mo- 
zart. Die Mnsik gefiel den Kennern eehr. 
Die Handlang missfiel. '* — „Die Hochzeit des 
Figaro," Oper von Mozart gefiel ungemein. Sänger 
und Orchester wetteiferten mit einander , dieser 
schfinen Oper Gentige zu tbun. Auch waren die 
Kleider prächtig nnd geschmackvoll, ohne das 
Kostüm zu verletzen. . — „Die Pilgrimme von 
Hekka ," Oper von Gluck missfiel sehr. Es war, 
als wenn an diesem Abend ein bSser Dämon ttber 
dieser Oper waltete, die doch sonst gefallen hat." 
— „Der DoctoT und Apotheker," Oper ging gut. 
und gefiel. — „Robert nnd Ealliste ," Oper von 
Faisiello, ward kalt angenommen ; sonst paradirte 
man mit dieser Oper. — „Im Trüben ist gut 
fischen," Oper von Sarti, hat sonst überall mehr 
Sensation als hier gemacht ; vermnthlich weil sie 
%a spät auf nnsre Buhne kam , da wir schon zn 
sehr an Uozartische Mnsik gewiilmt waren. Die 
meisten italienischen Kompositionen erscheinen itxt 
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80 dorchsiclitig wie der Hunger. Docb werden Sa- 
lieris, Righinis and andere filmliche Arbeiten mit 
Becht ausgenommen. " — „Das rothe ESppchen" 
Oper Ton Ditteredorf, gefiel ausserordentlich. Fast 
gewann es das Ansehen, als wftrden wir in einem 
Abend diese Oper zweimal sehen. Denn im ersten 
Act mnssten drei Arien hinter einander, jede zwei- 
mal gesnngen werden. Anch im 2. und 3. Act 
wnrden Arien wiederholt, woronter eine von Neefe 
im Dittersdorfischen Ton war , die er statt einher 
Bravonrarie gesetet hatte. Diese Mnsik des Herrn 
Ton Dittersdorf ist nnn zwar nichts weniger ^s 
mozartisch. Aber der Ton derselben war fUr das 
hiesige Pabliknm nen. Es ist alles so populär, so 
fasslich ! Die Begleitung der Instrumente so ab- 
wechselnd, lebhaft and glänzend! Darum gefiel 
sie auch eo. Viele solche Hnsihen darf man ja 
dennoch nicht kurz hintereinander hßren, wenn sie 
Beifall behalten sollen." " 

Man kann diese Urtheile N e e f e's wohl als 
die des Bonner Pobliknms betrachten. Uebrigens 
scheint er mit dem Bildungsgrade der ZnhOrerBchafl 
nicht besonders zufrieden gewesen zn sein. Von 
der AufiÜhrnng eines Lastspiels von Schröder: 
„Das Blatt hat sich gewendet" berichtet er Fol- 
gendes : „Hau lachte viel. Die Stelle , wo der 
Schiffskapitän den Amtsrath und dessen Frau 
wacker schimpft, ward von mancherlei Zuschauern 
beklatscht. War diese Wohlgefallen am Schimpfen 
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Überhaupt ? — o weh ! Oder war et Bout eise 
Anwandlui^ von Sottise ?" — Und bei „Lilla," emer 
Oper von Martin: „Hier widerfuhr dem Herrn 
Lux die Ehre, dass die Obrfei|;e, die er aU Tita 
von seiner Bertha bekam, tüchtig applaudirt wurde. 
Man begehrte sogar durch fortgeaetztee Klatschen 
eine Wiederbolang der Ohrfeige. Herr Lux aber 
sagte, nachdem es ruhiger war , an das Parterre : 
dass er denyen^eQ , der so viel Geschmack an 
Ohrfeigen habe , seine Stelle augenblicklich gern 
ftberlassen wolle. Worauf der FCbel (denn onr 
dieser machte die ungezogene PrStenaton) stiUe 
ward und das Spiel weiter g^g." 

Ueberwiegend die Hehrzahl der Aufführungen 
trifft Mozartsche Opern , und es scheint sich vor- 
zugsweise an diesen das Orchester zu einer Vor- 
trefBichkeit herangebildet zu haben, die es bald an 
der Seite der besten Kapellen der Zeit stehen lieas. 
Die beiden Romberg, deren Name nachmals Eo 
berühmt werden sollte, waren Westfalen. Der Gbur- 
fUrst hatte sie mit von Münster gebracht. Wir 
hSrten bereits, dass dort ebenfalls fortwährend ein 
vortreffliches Tbeatw unterhalten wnrde. Ueber 
diese beiden Kllnatler, sowie Sber die Leistnn^n 
des Bonner Orchesters haben wir den Berieiit eines 
Hannes , der wenn auch nicht auf der H6he der 
Ktmstbeatrebungen seiner Zeit stehend, doch mn- 
«ikaliache Bildung und Erfahrung genog besass, 
vm eia zutreffendes Urtbeit ßUlen zu kOnnen. Es 
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ist der Pfarrer C. L. Janker von Eircbheim, 
der im October 1791 die chnrkSlniscbe Capelle in 
Me^^ntheim zum ersten Male hörte und dem die- 
sea Erlebnise wichtig genng Bchien , nm darüber 
«in Tagebuch zu schreiben und dasselbe in einem 
der gelesensten musikalischen Blätter der Zeit ab- 
drucken zu lassen. " 

„Der ChnrfUrst," sagt er, „hält sich wie be- 
kannt schon eine geranme Zeit in Mergentheim auf 
und hat etliche und zwanzig KapelUsten bei sich. 
Jn diesem Hergentbeim war es , wo ich zwei der 
glücklichsten Tage meines Lebens verlebte (den 
11. und 13. October), wo ich die ausgesuchtesten 
Musiken auffllhren hörte, wo ich yortrefflii^e Künst- 
ler kennen lernte, die wie sie versicherten, schon 
TOr unserer Bekanntschaft meine Freunde waren, 
and die mich mit einer Güte aufnahmen , die hier 
meinen lautesten Dank verdienet. " Gleich am 
~ ersten Tage hörte ich Tafelmusik , die , so lange 
der ChorfDret in Mergentheim sich aufhält, alle Tage 
spielt. Sie ist besetzt mit 2 OboeQ, 2 Klarinetten, 
2 Fagotts , 2 Hörnern. Man kann diese 8 Spieler 
mit Recht Meister in ihrer Kunst nennen. Selten 
wird man eine Musik von der Art finden , die so 
gut zusammenstimmt, so gat sich versteht, und be- 
sonders im Tragen des Tons einen so hohen Grad 
von Wahrheit und Vollkommenheit erreicht hätte 
als diese. Auch dadurch schien sie sich mir von 
tthnlichea Tafelmusiken zu onterecbeiden, dass sie 
18* 
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auch größere StQcke rortrilgl: : wie sie denn da- 
mals die OnTertare zu U. Don Juan spielte. " 

„Balä Dach der Tafelmnsik ging das Sehan- 
apiel an. Es war König Theodor, mit Hnsik von 
Paisiello. Die Rolle Theodors spielte Herr Nfldler, 
besonders stark in tragischen Scenen, zngleich gut 
in der Action. Den Achmet stellte Herr Spitz- 
eder vor, ein gnter Bassist, nnrzn wenig handelnd 
nnd nicht immer mit Wahrheit, kurz zu kalt. D^ 
Oastwirth war Herr Lns, ein sehr guter Basssän- 
ger nnd der beste Akteur, ganz geschaffen fürs 
Komisehe. Die Holle der Lisette wurde dnrch 
Demoiselle Willmann rorgestellt. Sie singi mit 
sehr viel Geschmack , hat vortrefflichen Ansdmck 
und eine rasche hinreissende Aktion. — Das Or- 
chester war vortrefflich besetzt, besonders gut wurde 
das Piano nnd Forte und das Crescendo in Obacht 
genommen. Herr Ries, dieser vortreffliche Parti- 
torleser, dieser grosse Spieler vom Blatt weg, 
dirigirte mit der Violin, Er ist ein Uann, der an 
der Seite eines Ganabich steht , nnd dnrch seinen 
kräftigen und sichern Bogenstrich Allen Geist nnd 
Leben gibt. 

„Eine Einrichtung tmd Stellung des Orchesters 
fand ich hier, die ich nirgends sonst gesehen habe, 
die mir aber sehr zweckmässig zu sein scheint. 
Herr lUes stand nämlioh in der Mitte des Orche. 
sters erhöht, so daas Er von alten gesehen werden 
konnte, and hart am Theater. — 
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„Den andern Morgen war um 10 Uhr Probe 
aof daa feierliche Hofkoozert. — Herr Winneber- 
ger Ton Wallerstein leg:te in dieser Probe eine 
TOD ihm gesetzte Sinfonie auf, die gewiss nicht 
leicht war , weil besonders die Blasinstmmente 
einige konzertirende Solos hatten. Aber sie g^ng 
gleich das erste Mal vortrefflich, znr Verwunderung 
des Komponisten. Eine Stunde nach der Tafel- 
mnaik ging das Hofkonzert an. Die ErSShung ge- 
schah durch eine Sinfonie von Mozart, hierauf 
kam eine Arie mit einem RezitaÜT, dieSimonetti 
sang ; dann ein Violoncellkonzert , gespielt von 
Herrn Romberg. Nun folgte eine Sinfonie vom. 
Pleyel , Arie von Simonetti gesungen, von Begini 
gesetzt. Ein Doppelkonzert fUr eine Violin und 
ein Violonzetl, von den beiden Herren Rombergers 
fUrgetragen. Den Bescbluss machte die Sinfonie 
von Herrn Winneberger , die sehr viel briUiante 
Stellen hatte. Hier gilt mein oben schon gelalltes 
Urtheil vollkommen. Die AnffQhnmg konnte durch- 
aus nicht pünktlicher sein, als sie war. Eine solche 
genaue Beobachtung des Piano , des Forle , des 
Einforzando, eine solche Schwellung und allmäh- 
lige Anwachsnng des Tons, nnd dann wieder ein 
Sinkenlassen desselben , von der hßchsten Stärke 
bis zum leiseten Laut, — — dies hßrte man ehe- 
. mals nor in Mannheim. Besonders wird man nicht 
leicht ein Orchester finden, wo die Violinen undBässe 
so durchaus gut besetzt sind als sie es hier waren. ■* 
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„Nnn noch etwas Bber einzelne Virtnosen. — 
Herr Romberg der jüngere verbindet in seinem 
Yiolottcellspiel eine ausserordentlicbe Geschwin- 
digkeit mit einem reizvollen Vortrag. Dieser Vor- 
trag ist dabei dentlicher nnd bestimmter als man 
ihn .bei den meisten Violoncellisten zu hören ge- 
wohnt ist. Der Ton, den er ans seinem Instrumente 
zieht, ist überdem, besonders in den Schattenpar- 
thien, ansserordentlich schneidend, ferm und ein- 
greifend. Nimmt man Kficksicht auf die Schwie- 
rigkeit des Instroments, so möchte man vielleicfat 
sein durchaus bestimmtes Keingreifen, bei dem so 
ausserordentlich schnellen Vortrag des Allegro ihm 
am höchsten anrechnen. Doch dies ist am Ende 
immer nur mechanische Fertigkeit ; der Kenner 
hat einen andern Massstab, wonach er die Grösse 
des Virtnosen ausmisst', und dies ist Spiel- 
manier, das Vollkommene des Auedrucks 
oder der sinnlichen Darstellung. Und hier 
wird der Kenner sieh fttr das sprachvolle Adagio 
des Spielers erklären. Es ist obnmüglich, tiefer in 
die feinsten Nuancen einer Empfindung einzugreifen, 
— ohnmöglich sie mannigfaltiger zu coloriren, be- 
sonders durch Schattimng zn heben, — ohnmöglich 
genauer die ganz eigenen Töne zu treffen, durch 
welche diese Empfindung spricht, Töne, die so 
gerade anfs Herz wirken, als es Herrn Romberg 
in seinem Adagio glückt. Wie kennt er alle SchQn- 
heiten des Detail, die in der Natur des Stückes, 
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in der beBo&deren Art der gegebenen Empfindnng^ 
liegen nnd fUr welche der Setzer noch keine kennt- 
lichen Abzeichen hat? Welche Wirknngen bringt 
er herfUr, dnreh das Schwellen seines Tons bis 
mm stärksten Fortissimo hinauf, nnd dann wieder 
dorcfa das Hinsterben desselben im kaoin bemerk- 
baren Pianissimo ! ! 

tjHerr Romberg der ältere steht an seiner 
Seite. Auch er zieht aas seiner Violin den reinsten 
Glaaton, auch er verbindet mit einer grossen Ge- 
schwindigkeit im Spiel das Geschmackvolle des 
Vortrags, auch er versteht das, was man musika>- 
lische Malerei nennen kennte , in einem hohen 
Grad. Dabei steht er immer in einer so nngenirten, 
nnmanirten nnd nnaffectirten Stellnng und Bewe- 
gung da, die nicht immer jedes grossen Spielers 
Sache ist." *' 

Soweit der entztickte Pfarrer, dessen Stimme 
noch Öfters ertönen wird. 

Das waren denn freilieh sehr gUnstige Ver- 
hältnisse, um den Kunstsinn eines Beethoven nach 
^en Seiten hin zu entwickeln. Wer eine solebe 
Harmoniemusik täglich hOren konnte, musste sich 
freilich in das Wesen der Blasinstrumente von Ja- 
gend auf hineinleben nnd bald die Kunst erlernen^ 
jedes von ihnen nach seinem besondem Chan^ter 
zur schönsten Geltung zu bringen. Allein erst später 
sollte der junge Meister es dahin bringen, diese 
Instrumente auch meisterlich zu verwenden, und 
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wer hat ihn je id der obligaten Beatttzoog der- 
aelb«D an Geist und Flllie llbertroffea! Jetzt 
verführte ihn das rirtaoae Spiel dieser Bläser, 
ihnen Schwierigkeiten znzumnthen, denen selbst 
sie nicht gewachsen waren. Er hatte nftmlich eine 
„Cantate" geschrieben. Sie sollte in Mergentheim 
aufgeführt werden, aber mehrere Stellen, berichtet 
Wegeler, waren für die Blasinstrumente so schwie- 
rig, daes einige Mosiker erklärten, solche nicht 
spielen za können, und so ward auf die Aufführung 
verzichtet. — Diese Cantate ist nie im Druck er- 
schienen and ich habe anch niemals nar von einer 
zurückgebliebenen Spur ihres Daseins remommen.** 
In gleicher Weise fördernd für seinen Ge- 
schmack wie (Ur die genaueste Kenntniss der 
Streichinstrumente war der stete Verkehr mit den 
beiden Romberg. Der jüngere, Bernhard, ein 
Sohn des HOnster'schen Fagottisten Anton Bomberg, 
der ebenfalls eine Zeitlang in Bonn lebte, war mit 
Beethoven in demselben Jahre 1770 geboren. Er 
hatte bereits auf weiten Reisen vielen Ruhm ge- 
ämdtet und sollte später die Welt mit dem Namen 
des grössten Cellisten eriUUen. Ja er ward der 
eigentliche Schöpfer des heutigen Violoncellspiels. 
Auch hatte er bereits damals zu componireu an- 
gefangen. Der ältere, Andreas, der ebenfalls schon 
damals als Componist bezeichnet wird, war der 
Sohn eines Bruders vom Anton, ebenfalls im Hoch- 
«tift Münster geboren und am drei Jahre lüter als 
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sein Vetter Bernhard. Aach er verbreitete seinen 
Bnhm als Violinspieler darch ganz Europa and 
wird Tor allen als Quartettspieler „wahrhaft be* 
wondemswllrdig" genannt. 

Hit diesen beiden, zn denen noch zeitweise Frans 
Ries sieh gesellte, hatte Beethoven, der wahrschein- 
lich mit ihnen zugleich EammermusikoB geworden 
war,**TegelniäBig im chorftlrstiichen Cabinet zn spielen, 
nnd die stete Ansfllhrnng der Werke der Kammer- 
rnnsik, die damals in herrlichster BlQtbe stand, ge- 
währte ihm, mit solchen Virtuosen ausgeführt, neben 
eigenen Versuchen iu dieser Compositionsform um 
so rascher und sicherer einen Einblick in das 
Wesen derselben. ** „Einst", so erzählt Wegeier, 
„spielte er vor dem Fürsten in einer kleinen Ge- 
sellschaft mit Vater Ries und dem noch lebenden 
berühmten Bernhard Romberg ein neues Trio 
von Pleyel a vista; im zweiten Theil des Adagios 
blieben die Künstler, wenn anch nicht zusammen, 
doch nicht stecken ; sie spielten immer muthig fort 
nnd kamen gleichzeitig und glücklich zu Ende. 
In der Ciavierstimme waren^ wie man nachher fand, 
zwei Tacte ausgelassen. Der Charfllrst wunderte 
sich sehr ttber diese Arbeit Fleyel's und liess sie 
acht Tage nachher wiederholen, wobei non das 
Geheimuiss zu des Fürsten Vei^Ogen entdeckt 
ward." " 

Die Clavierconcerte bei Hofe hatte nach Neefe's 
Beriebt . Herr Ludwig van Beethoven zu spielen. 
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und was er nun damals darin leistete, darüber 
laflsen wir am besten wiederum den Pfarrer Jnnker 
reden. „Noch httrte ich" erzählt er, „einen der 
grOsBten Spieler aaf dem Ciavier, den lieben gnten 
Beethoven. Zwar liese er sich nicht im Öffentlichen 
Coneert hOren , weil vielleicht das Inetniment seinen 
Wünschen nicht entsprach. Ee wai ein Späth'scber 
Flügel nnd er ist in Bonn gewohnt nnr auf einem 
Stein'schen zn spielen. ** Indessen, was mir nn- 
endlich liebet- war, hörte ich ihn phantasiren, ja 
ich wnrde sogar selbst aufgefordert, ihm ein Thema 
zu Veränderungen aufzugeben. Man kann die Vir- 
tuosengröBse dieses lieben, leisegestimmten Mannes 
wie ich glaobe, sicher berechnen nach dem beinahe 
unerschöpflichen Reichthum seiner Ideen, nach der 
ganz eigenen Muiier des Ausdrucks seines Spiels 
mid nach der Fertigkeit, mit weicher er spielt, 
lob wüsste also nicht, was ihm zur Grosse des 
Künstlers noch fehlen sollte. Ich habe Voglern 
anf dem Fortepiano (von seinem Orgelspiel urtheile 
ich nicht, weil ich ihn nie auf der Orgel hOrte,) 
gehört, oft gehört nnd Stundenlang fgehOrt, nnd 
immer seine aasserordentliche Fertigkeit bewun- 
dert. ** Aber Beethoven ist ausser der Fertigkeit 
sprechender, bedeatender, ausdrucksvoller, knr& 
mehr tär das Herz: also ein so guter Adagio- ala 
Allegrospieler. Selbst die sämmtlichen vortrefflichen 
Spieler dieser Kapelle sind seine Bewunderer und 
ganz Ohr wenn er spielt. Nur er ist der Bescheid 
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dene, ohne alle Ansprüche. '* — Sein Spiel un- 
terscheidet sich aneh 80 sehr von der gewöhnlichen 
Art das Clavier zn behandeln, daee es scheint, als 
habe er sich einen ganz eigenen Weg bahnen . 
wollen, nm za dem Ziel der Vollendung zn kom' 
men, an welchem er jetzt steht. Hätte ich dem 
dringenden Wunsche meines Freundes Beethoven, 
den aach Herr Winneberger unterstützte, gefolgt 
and wSre noch einen Tag in Mergentheim geblie- 
ben, ich glaube Herr Beethoven hätte mir stunden- 
Eang vorgespielt, und in Gesellschaft dieser beiden 
grossen Kflnetler hätte sich der Tag für mich in einen 
Tag der süssesten Wonne verwandelt." 

So Borgte der musikalische Herr Pfarrer nach 
seinem besten VermGgen für das Bekanntwerden 
des jungen Künstlers, den er seinen Freund nennt. 
Ob wohl Beethoven ihn ebenfalls so nannte? — 
Schwerlich, denn das fehlte er wohl durch, dass 
ein Mann, der einen Winneberger — wer kennt 
Winneberger? — als „grossen Künstler" neben ihn 
stellt, ihn doch nicht in dem verstand, was er als 
das Unterscheidende in seiner Kunst, in seinem 
Spiel zu betrachten hatte. Den bissigen Kritiker, 
als welcher Hochwürden Musikkenner allgemein 
angesehen war, fürchtete er wohl nicht, wenn auch 
der Beiz, durch die Feder eines solchen Mannes 
der Oeffentlichkeit im weiteren Umfange rühmlichst 
bekannt zu werden, ihn vielleicht bequemer und 
liebenawUrdiger gegen diesen Musikenthnaiastea 
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stiiiunte, als es sonst seine Gewohnheit war.' 
Uebrigens Terlangen Knnst nnd EOnsÜet ihrer Ka- 
tar nach lobende Anerkennung, ond wer am ToU- 
eten mit dieser Münze zahlt, ist . ihr Frennd, ja 
wer nur warmen begeisterten Antheil zeigt, ist 
gern gesehen und wird treandlich behandelt. ** 
Doch besitzen wir noch zwei Berichte Über Beet- 
horen's Leistungen ron damals, nnd sie mögen 
hier folgen, weil sie durchaus nngefSrbt sind nnd 
für sich selbst reden. 

Zanächst wieder Wegeier. Er berichtet, offen- 
bar nach der Erz&hlnng der Frennde Ries, Sim- 
rock oder Komberg, dass eben auf dieser Reise 
nach Sfergentheim Beethoven auch zu Sterke 
nach Aschaffenburg gekommen sei. Dieser ange- 
nehme Abbi war für die damalige Welt der all- 
gemeine Confect- nnd Zackerwasser-Fabrikant und. 
führte zarte Damengemütber wie sentimentale JUng- 
lingsherzen sUmmtlicb am Gängelbande. Er gab 
Coneerte, zu denen man weither reiste, wie einmal 
im Jahre 1784, wo Beecke und Vogler tob 
Mainz, sowie der berühmte Hornist Pnnto, ja 
sogar Graf Hatzfeld von Bomi kamen. Pfarrer 
Junker sagt von ihm : „Kenmodischer beller lichter 
Cembalist. Seine GlaTiersoni^en sind im besten 
Geschmack gesehrieben und mit Anmuth gewBTzt, 
entsprechen auch der Katur des Instrumentes, oh 
sie gleich oft zu durchsichtig sind. Machte er aber 
Epoche, wie einige Männleins gewähnt haben, — 
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wo blieben die Väter Jomelli und Gluck?" ^ 
Und für Beethoven gehörte er ohne Zweifel schon 
damals zn den Helden, die er später mit dem 
Worte „Heilige-Römische-Reiehs-ComponiBten" be- 
zeichnete. Uebrigcna war dieser Mann um Verbrei- 
tung der Liebe nnd Bildung für die Mnsik hoch- 
verdient, nnd höher yerBtieg sich auch sein Streben 
als Compooist nicht. *' Zn ihm also brachten Ries, 
Simrock nnd die beiden Romberg nnsem jungen 
Virtuosen, und Sterkel setzte sich denn auch, dem 
Gesuch Aller willfahrend, sofort zum Spielen hin. 
Er spielte sehr leicht, höchst gefUllig nnd, wie 
Vater Ries sich ansdrttckte , etwas damenärtig. 
Beethoven stand in der gespanntesten Aafinerksam- 
keit neben ihm. Nun sollte auch er spielen, tbat 
dieses jedoch erst dann, als Sterkel ihm zu ver- 
stehen gab, er zweifle, dass der Compouist der 
Variationen (es waren die ttber Vieni amore von 
Rhigini) sie fertig spielen könne. Jetzt spielte 
Beethoven nicht Bur diese Variationen, soviel er 
sich deren erinnerte, — Sterkel konnte sie nicht 
auffinden, — sondern gleich noch eine Anzahl ande- 
rer nicht weniger schwierigen, und dies zur gröss- 
ten Ueberraschung der Zuhörer, vollkommen und 
darchans in der nämlichen gefälligen Manier, die ihm 
an Sterkel aufgefallen war. So leicht ward es ihm, 
seine Spielart nach der eines Andern einzurichten." " 
Eine bessere Vorstellnng aber von der zau- 
berhaften Gewalt, die sein Spiel schon damals auf 
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alle Henscfaen ansUbte, gewährt die Anekdote, die 
der reratorbene Frofessot Wnrtzer in Marburg, 
Beethovens Mitschüler in der Volksschale erzählt. ** 
„Eines Tages machte BeethoTen mit seinen Freon- 
den an einem schonen Herbstabend eine Partie in 
die Umgegend von Godesberg. Unterwegs trafen 
sie Wortzer an, der im Lauf des Gesprächs er- 
wähnte, dasB die Kirche des Klosters Marienforat 
hinter Godeaberg so eben reatanrirt worden sei, 
und dass mtta dort die alte Orgel reparirt oder 
auch mit einer nenen vertaascht habe. Beethoren 
mhlte sogleich Lust sie einmal zn versuchen. Sie 
gehen zum Kloster and erhalten vom Prior den 
Schltlssel zur Orgel. Die Freunde geben Beethoven 
mehrere Themen zum Yariiren. Er fu^ sie mit 
einer aolchen Geschicklichkeit aus, und aeine Har- 
monien nehmen znletst einen solchen Charakter 
von m^estätischer Schönheit an, dass die Bauern 
die so eben damit beschäftigt waren, die Kirche 
aasznkehreq, Besen und Bürsten fallen lassen und 
von Bewnndemng und unsäglichen Entettcken er- 
griffisD dastehen." 

Man sieht, dieser JUo^ing begann bereits 
grossen Dingen entgegenzoreifen. Die, gnta Schale 
hatte ihre Wirkung gethan. 
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Exereitiei. 

Sobald Max Franz aioli penißalich am die 
&iDBt in Bonn annahm, kam auch eis besserer 
gesellschafilieher Ton unter die Etüistler. Sonst 
war man gewohnt, Schauspieler nnd Unsikanteo 
rpidweg als liederliche Bnrsohen zg betrachten, 
wie denn auch das Durchgehen unter ihnen in 
einer solchen Ausdehnung ttblich war, dass die 
Theaterberichte Btändige Rabrikeu fUr heimlich ent- 
wichene Hitglieder hatten. Bei den Musikern war 
d^ allerdings besser geworden, seitdem die ste- 
henden Kapellen allgemeiner nnd die Besoldungen 
erbDht wurden. Besonders auch in Mannheim unter 
des kunstliebenden Carl T h e o d o r's Begiment 
hatten sich in dieser Hinsicht die Verhältnisse 
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bedentend gebeaeert. „Die Hitglieder der Kapelle 
waren gnl bezahlt nnd anch sonst gnt gebalten. , 
Die Vorliebe Carl.Tbeodor's fttr diese Kunst, seine 
wohlwollende Lentseligkeit im persCnlichen Ver- 
kehr gab ihnen eine üreie nnd leichte SteUnag, 
so dass der Ton des Umgangs aach in diesen 
Kreisen ein liberaler nnd in jeder Hinsicht be- 
quemer war." ' Ebenso diente nun die Erbebung 
der Besoldung und der fi-eundliche Verkehr des 
CburftlrsteB Max Franz in Bonn dazn, dem Stande 
die bisherige Makel zu tilgen, ihm das Bewnsstsein 
seiner Bedeutung zu st&rken und den Trieb zu 
erwecken, auch in der GeBellscbaft die Stellung 
einzunehmen, welche seiner Beschäftigung, die mehr 
nnd mehr zum Bang einer Knust erhoben, ja all- 
gemach den Schwesterkfinsten ebenbürtig geworden 
war, eigentlich gebtthrt. Freilich erst Beethoven 
sollte es sein, der eben diese Kunst in die Sphären 
der höchsten GeistestblUigkeiten einführte und ihren 
Vertretern mit der allgemeinen geistigen Bildung, 
die fortan nothwendig wurde, den Rang wirklicher 
Künstler anch in der Gesellschaft gab. Und nicht 
wenig mochte dieses Bewustsein, dass der KUnstler 
anter die erstes Stände der Welt rangire, ihm er- 
weckt worden sein durch die loyale Art, wie der 
Graf Waldstein und der GhurfUrst selbst mit 
ibm wie mit der gesammten Ktq>elle verkehrten. 
„Uebrigens muss sein leutseeliges Betragen jeden 
Kflnstler entettcken," mftlTeefe vonMaxFranz aus. *- 
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Auch Über diese Dic^e kOnnen wir einen au- 
thentischen Zeugen an&nfen, nnd zwar wieder den 
allzeit beredten Pfarrer Jnnker. Er erzäWt: „Herr 
Welsch hatte die Gefölligkeit mich zn dieser Probe 
einzuladen; sie war in der Wohnung des Herrn 
Bies, der mich mit einem Händedruck empfing. 
Diese Probe machte mich zum Äugenzeugen von 
dem guten Vernehmen, in welchem die Kapelle 
unter sich steht. Da ist ein Herz, ein Sinn! „Wir 
wissen nichts von den gewühuHchen Cabalen und 
Ghikanen; bei uns herrscht die rölligste Ueberein- 
stimmung, wir lieben uns brüderlich, als Glieder 
einer Gesellschaft," sagte Herr Simrock zu mir, 
Sie machte mich zum Äugenzeugen von der Schä- 
tzung und Ächtung, in welcher diese Kapelle bei 
ihrem ChurfUreten steht. Gleich beim Anfang der 
Probe wurde der Director Herr Ries zu seinem 
Fürsten abberufen. Als er wieder kam, hatte er 
die Säcke voll Geld. „Meine Herren," sprach er, 
„der Charfürst macht Ihnen an seinem beutigen 
Namenstage ein Geschenk von 1000 Thalern." — 
Ich hörte auct die Bekräftigung dieser Aussage — 
das heisst der Harmonie dieser Kapelle unter sich 
^- von mehreren glaubwürdigen Männern, selbst 
von dem Kammerdiener des CburfUrsten, der doch 
die Sache wissen kann. Ueberhaupt ist das Be- 
tragen dieser Kapelle sehr fein und sittlich. Es 
sind Leute von einem sehr eleganten Ton, von 
einer sehr guten Lebensart. Eine grössere Discre- 

Nsbl, BtBthsTHi'i Jugend. 19 
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tiou kann man wohl nicht finden als ich hier fand. 
Den armen Spielern wurde im Concert so zugesetzt, 
sie wurden von der Menge der Zuhörer so ge- 
presst, so eingeschloBsen, dass sie kaum spielen 
konnten, und dass ihnen der helle Scbweiss tther 
das Gesicht lief. Aber sie ertrugen dies alles ruhig 
und gelassen, man sah keine unzufriedene Hieae 
an ihnen. An dem Hofe eines kleinen Forsten hätte 
es hier Sottisen ' Über Sottisen gesetzt. — Die 
Glieder dieser Kapelle befinden 'sich auch fast ohne 
Ausnahme alle noch in den besten jugendlichen 
Jahren und in dem Zustand einer blühenden Ge- 
snpdheit, sind wohlgebildet und gut gewachsen. Ein 
frappanter Anblick, wenn man die prächtige Uniform 
noch dazu nimmt, in welche sie ihr Fürst kleiden 
liess. Diese ist roth, reich mit Gold besetzt" * 

Da ist es kein Wunder, wenn sich unter sol- 
chen Leuten auch ein erfrischender Humor bildet, 
die Quelle alles frohen Schaffens. Anob davon ist 
uns ein kleines Beispiel anfbewahrt, das zugleich 
beweist, wie sehr auch Beethoven, den diese Häa- 
Der als die edelste Perle ihres Kreises betrachteten, 
sich unter ihnen wohl ftlhlte und an ihrem hnmo- 
ristischcn Treiben Thcil nahm. Eben von jener 
Beise nach Mergentheim im Jahre 1791 ist uns ein 
solcher Zug überliefert worden. Sie fimd in der 
schönsten Jahreszeit Statt, die unser nordisches 
Vaterland kennt/ im Herbste, und ging in zwei 
Jachten den lUiein und Main hinauf. So ward sie 
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ftlr Beethoven eine frnchtbare Qaelle der schQosten 
EhnnemDg. Man war eine Gesellsohaft von fahren- 
den Musikanten and SchaoBpielem und spielte eine 
königliche Hofiahrt, den stolzen Zug der Nibelon- 
gen. Bei den Rollen nun, welche der Komiker 
Lux, der seinerzeit aas dem Kloster entsprangen 
war und jetzt den „grossen Eßnig" spielte, unter 
der Bande auszutheilen hatte, wurden Beethoven 
nnd Bernhard Romberg zu Kbcheigungen er- 
nannt und als solche in Dienst gesetzt. Jeder er- 
hielt ein Diplom, datirt: Auf der Höhe von Rfi. 
desheiui. Ein grosses, im Deckel einer Schachtel 
in Pech abgedrucktes Siegel, durch einige aufge- 
ta^nnte Faden eines Schiffseils befestigt, gab diesem 
Diplom ein gar ehrenfestes Anaehen. Koch im 
Jahre 1796 sah Wegeier, der diesen Vorgang Über- 
liefert , dasselbe bei Beethoven in bestem Ge- 
wahrsam. * 

. Allein Über diesen Homor, in dem trotz aller 
„Eleganz, Sitte and Feinheit" doch der derbe 
Volkswitz des rheinischen Sänger- und Camevals- 
lebens den Orundtoo bildete, — Über dieses lustige 
Musikantentreiben hinaus, das hier freilich aus Lieder. 
lichkeit und Philisterei zu ergötzlichem Kuostlebeu 
erhoben war, musste ein JUngling wie Beethoven 
tieiere Bedttr&isse empfinden und einen Verkehr 
suchen, der ihn reiner anregte nnd inniger befrie- 
digte, als diese von der Bildung ergriffenen Colle- 
gen es vermochten. Er hatte von Jagend anf Ge- 
19 * 
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■scbmaok gefiindeu aa dem wirklich feinen Geeell- 
schafteton seiner Zeit, der ja darchans ein Spie^el- 
Hld der gesammten äBthetiechen Anschauangeweise 
war. Jetzt war ihm in der That daa Brenning'scfae 
-Hans, wo er Sitte nnd Bildung verbunden mit 
Wohlhabenheit zuerst gekostet hatte, zu einer wah- 
ren Fflanzsehnle der edleren. Cultur geworden; ee 
hielt ihm alles was es je versproclien. Die Kinder 
selbst waren wie er zur Erwaclisenbeit herangereift. 
Christoph und Stephan bereiteten sieb zur 
Universität. Wegeier war nach einem zweyähri- 
gen Aufenthalt in Wien im Oetober 1789 zurück- 
gekehrt nnd aach mit Beethoven sogleich wieder 
in die alte herzliche Verbindung getreten. Von 
Lorchen's feinem Wesen hörten wir bereits oben, 
nnd die Mutter fuhr fort, „die Insecten von den 
Bltlthen abzuhalten" , wie eich Beethoven später 
auszudrucken pflegte; das heisst, sie warnte vor 
^gewissen Freundschaften, welehe der naturgemässen 
Fortbildnng seines Talents wie auch des rechten 
Hasses kQnstlerischen Bewusstseins bereits gei^r- 
lich zu werden ' begaimen and durch Lobhudelei 
die Eitelkeit in ihm erweckt hatten. Und wir 
sahen, dass dies mit Erfolg geschah; denn „nur er 
— sagt Junker — ist der Bescheidene, ohne alle 
AnsprUche." ' Der Reiz eines so heitern Familien- 
lebens zog aber auch andere an, als unsem jnngen 
'Frennd nnd darunter waren Männer and Frauen 
von Bedeutung. ... 
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Zunächst Barbara Koch, für die Beethoven 
in jenem Briefe an seine „verehnmgawUrdige Frean- 
din Eleonore" GiDBse bestellt, Sie war «ine ver- 
traute Kameradin Lorchens , nnd Wegeier nennt 
sie „eine Dame, welche von allen Personen weib- 
lichen Geschlechts , die ich in einem ziemlich be- 
vregten Leben bis zum hohen Alter hinans kennen 
lernte , dem Ideal eines vollkommenen Franen- 
zimmerg am nächsten stand." „Und dieser Ans- 
sprucb ," fährt er fort, „wltd von Allen bestätigt, 
die das GlUck hatten, ihr nahe zn-vstehen. Nicht 
nnr jttngere Künstler wie Beethoven, die beiden 
Romberg, Reicha, die ZwillingsbrUder Kttgel- 
chen u. s. w. nmgaben sie, sondern geistreiche 
Männer von jedem Stand und Alter, wie Dr. Cre- 
velt der Hausgenosse, der früh verstorbene Pro- 
fessor Veite n , der nachberige Staatsrath Fi- 
schenich, der Professor, nachherige Domcapitular 
Thaddäus Dereser, der nachberige Bischof 
Wrede, die Privatsekretäre des ChnrfUrsten Heckel 
und Floret, der Privatsekretär des Oesterreichi- 
ecben Gesandten, Malchns, der nachherige hol- 
ländische Staaterath von Keverberg, der Hof- 
rath von Bourscbeidt, Christoph von Breu- 
ning und viele Ändere." Sie war die Wirthstocb- 
ter aus dem noch bestehenden Hause zum Zebr- 
garten (Zehrgaden) auf dem Markt zu Bonn und 
wurde im Jahre 1792 bei dem Sohne des früheren- 
Staatsministers, dem Grafen Anton von Beider- 
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b n 8 c h , dem seine Bcböne Fran mit eiDem Frei- 
herrn tod LichteoBtein daTon gegangen war, Gon- 
veruante der Kinder nnd später, im Jahre 1802 
desBen Gattin, Grfifin Belderbasch. Sie wird 
als ein ebenso gebildetes wie schönes nnd anzie- 
hendes Wesen bezeichnet , nnd es mUsste mit 
Wandern zsgegangen sein, wenn ein so pbantasie- 
Toller feuriger Jtlngling wie Beethoven hier nicht 
ebenfalls angezogen worden wSre. Vielmehr wird 
gerade er als ihr besonderer „Anbeter" genannt. 
Ja sie war der stärkste Magnet , der ihn auch in 
das Brenning'sche Hans zog, nachdem Lorchen 
seine z&rtlieheren Empfindungen in die engen Bah- 
nen blosser Frenndschafl gewiesen hatte. Doch 
war auch diese Neigung, wie das mit Neigungen 
im Uebergangsalter meist zu geben pflegt , Ton 
keinem weitem Bestand, als dass Beethoven später 
einige Briefe an das Fräulein richtete , die lei- 
der verloren gegangen zu sein scheinen.* „Diese 
Liebschaften," sagt Wegelcr, „hinterliessen jedoch 
eben so wenig tiefe Eindrücke bei Beethoven, als 
sie deren bei den Schönen erweckt hatten". Viel- 
leicht aber ging es ihm mit der schönen Anna Ma- 
ria Barbara ähnlich, vrie es ihm schon vorher mit 
einer andern Freundin Lorchens , dem Fräulein 
Jeann'ette d'Honrath von Köln gegangen war. 
Dieses Mädchen war, wie Wegeier sagt, Beetho- 
vens und Stephan von Brennings erste Liebe. 
Allein beide eifrige JUnglinge gewannen nichts mit 
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ihrer Schwärmerei ; denn Jeanette zog den 8ster- 
reichiBchen Werbehanptmann Carl Greth ihnen 
beiden vor. „Sie war eine schfine lebhafte Blon- 
dine, Ton gefälliger Bildung und freundlicher Ge- 
Binnttng , welche viele Freude an der Mnsifc und 
eine angenehme Stimme hatte. So neckte sie, die 
oft einige Wochen in der Brenning'schen Familie 
zubrachte, nnaem Freund mehrmals dnrch den Vor- 
trag eines damals bekannten Liedes : 

Mich hente noch von Dir zn trennen 
Und dieses nicht verhindera können, 
Ist za empfindlicli fttr mein Herz '." 

Beethoven aber kehrte sich nicht weiter daran 
nnd fasste flngs „die liebevollste Zuneigang zu 
einem schönen und artigen Fräulein v. W., von 
welcher Wcrther-Liebe ," sagt Wegeier im Jahre 
1838, „Bernhard Komberg mir vor drei Jahren noch 
Anekdoten erzählte," die wir leider nnsem schönen 
Leserinnen nicht verrathen können , weil wir sie 
— selbst nicht wissen. ' 

Da nun Christoph und Stephen Verse 
machten nnd „Hans&ennde sich durch gesellige 
Unterhaltung auszeichneten, welche das Nützliche 
mit dem Angenehmen verbanden," so war hier ein 
geistiger Verkehr, der vielfach anregend fUr einen 
schaffenden EUnstler wirken musste.* Und es scheint 
wohl , dasB die Musik auch in diesem Hause den 
Mittelpunkt der fröhlichen öenUsse bildete. Hatte 
man Beethoven schon in Eerpen stets angehalten, 
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die Orgel za spielen, so war jetzt Anlasa und Auf- 
forderung genug: fUr ihn vorbanden, seine Kraft im 
Pbantasiren auf dem Klavier zu beweisen. Gab ea doch 
für ihn, wie für jeden echten Künstler, kein grös- 
seres Vergnügen als seine Kunst zu treiben und 
zu zeigen ! * Und wie oft mag er hier der mo- 
mentanen Verstimmung, sei es der Eifersucht oder 
sonst einer leidenschaftlichen Aufwallong seines 
reizbaren Innern, oder auch den Empfindnngen der 
Freude und ' des Schmerzes , ja des unmuthigen 
Trotzes gegenüber den neckischen Mädchen in 
strömendem Ergnss der Töne Luft; gemacht haben 1 
Bei einer solchen Oelegenheit drang man denn auch 
dem Direktor Ries einmal eine Violine auf, um 
Beethoven zu begleiten, „Nach einigem Zögern," 
erzählt Wegeier, „gab dieser nach, nnd so mag 
wohl damals zum ersten Mal von zwei Künstlern 
zugleich phantasirt worden sein ; ein schönes höchst 
anziehendes Spiel, wodurch später Kies mit seinem 
Sohne Ferdinand einige Mal in öffentlichen Con- 
certen den Zuhörern ein Bberraschendea Vergnügen 
machte." Von grösserer Bedeutung aber war, dass 
ihm bei diesem Fhantasiren „hänfig aufgegeben 
ward, den Charakter irgend einer bekannten Per- 
son zu schildern" und so schon frühe jene Fähig- 
keit, die bestimmtesten Charakterbilder durch Töne 
darzustellen, in ihm entwickelt ward, eine Kunst, 
durch die er das Gebiet der Musik so unendlich 
erweiterte und seine höchsten Leistungen erzielte. 
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Zu diesen annmthigen Exercitien des Herzens 
kam aber noch der Verkebr an einem Hofe , den 
Max Franz nachgerade zn einem sehr anziehenden 
Aufenhalt , ja zn einem wahren Tummelplatz der 
geistigen Freaden gemacht hatte. Er, der selbst 
leutselig, liebreich, freundlieh und herablassend 
gegen Jedermann nar nnd dessen heiterer Sinn 
jedem Lebensgennsse offen stand , wies auch die 
Gefälligkeiten nicht von der Hand, die das Dasein 
80 freundlicb gestalten. Ja er war stets aufgelegt 
zn jeder geselligen Mittheilung und wohnte in der 
Regel jedem Vergnügen seines Hofes oder auch 
der Bürgerschaft bei. Auch wird uns ausdrücklich 
TCreichert , dass dieselben durch seine Gegenwart 
nicht wenig gewonnen haben , da er sich „durch- 
gehende bis zu den kleinen Aufmerksamkeiten des 
Umganges mit sanfter Würde herabliess," Dabei 
war er von nnerechSpäicher Munterkeit und voller 
Einfölle, die ofl genng überraschend waren. Sein 
Gespräch, vor Allem seine Scherze waren mitunter 
sehr naiv und unmittelbar in die Sache eingreifend, " 
sein Witz ganz originell, nur öfters etwas zu saty- 
risch. Allein eben dadurch hielt er aus seinem 
. Kreise sowohl die breite Gemeinheit als die ober- 
flächliche Geschwätzigkeit fem und erzeugte jenen 
heitern freien Gesellschaftston , dessen Reiz wir 
Heutigen uns höchstens durch die LectUre von Wil- 
helm Meister wieder vorzaubem können. '" Frei- 
lich den Wein, der jeder Geselligkeit dieser Art 
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die rechte WOrze gibt , indem er den Geist frei 
macht und das Gemtlth heiter, Hebte er persönlich 
nicht; ja nicht einmal, wie doch sonst der Oest- 
reicher pflegt , trank er ihn als Kahrnngsmittel. 
„Die Weinkelche standen reizlos vor ihm, er trank 
nichts alB Wasser." Allein dämm wird er doch 
den Uebrigen einen guten rheiniechen Trunk nicht 
geneidet und seine goldrothen Musikanten nicht 
haben darben lassen. Dagegen war seine Esslnst 
nnbeschreiblich gross, snd er wurde in Folge des- 
sen später ebenso unbeschreiblich dick. Diese 
Corpnlenz brachte ihn freilich einmal ^- es war 
bei der letzten Eaiserkrönnng zu Frankfurt im Jiili 
1792 — in eine unangenehme Fatalität. Er wollte 
die schöne Gräfin B. mit dem Knrscepter grossen, 
schlug dabei seinem Pferde zwischen die Ohren 
und rutschte rtlcklings vom Pferde. Allein diese 
Behäbigkeit hinderte ihn durchaus nicht, einer heson- 
dern Passion zum Tanzen , die er von je hatte, 
auch jetzt noch treu zu bleiben. Ja bei den Fest- 
lichkeiten, mit welchen die prenssischen Herrschaf- 
ten im Sommer 1793 in Coblenz empfangen wur- 
den, excellirte der dicke geistliche Herr in diesem 
Fache so ausserordentlich, dass ihm der Ehrentitel 
„L'abbö Sacreblen" znertheilt wnrde. " 

So gab es manch frohes Fest am cfaurfUrst- 
lichen Hofe > und wir hörten schon , wie bei der 
Fahrt nach Mergentheim die heiterste Stimmung, 
unsere Musiker beseelte. Dabei entbehrte, — und 
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das ist Wohl zu bemerken, — der ganze Ton die- 
ses Treibens , so sehr dasselbe auf Unterhaltung, 
freilich anf eine schöne und würdige Unterhaltnog 
angelegt war, dnrchaas der Frivolität, die damals 
trotz des vom Westen bereits drohenden Unge- 
witters noch fast an allen deutschen Höfen im be- 
sten Sehwnnge war, ja in Berlin, Wien, Mainz, 
Mfinchen, Stnttgart wieder alle Vorstellnng Über- 
stieg. „Man hörte in Bonn," sagt unser oft citir- 
ter Crewährsmann Freiherr von Seida, „damals nichts 
von dem Unwesen , das Bnhlerinnen and Günst- 
linge schon an so manchen HSfen zum Unglllck 
des Landes nnd der Unterthanen getrieben haben." 
Max Franz wnsste sieh Schmarotzer nnd Höflinge 
vom Halse zu halten, nnd was mehr galt, er wusste 
aach die Flnth der verrotteten Pariser Gesell- 
schaft, die damals „die grosse Pfaffengasse am 
Rhein" überschwemmte nnd zn einem wahren Pfuhl 
des Lasters machte, von seiner Residenz geschickt 
abzuleiten. Freilich einige „vornehme Franzo- 
sen" campirten auch in Bonn; man konnte ihnen 
am Ende den zeitweiligen Aufenthalt nicht ver- 
wehren. Allein den Schwärm der Emigranten liesa 
Max Franz nicht heran. „Die Meinung, die er von 
dieser Claese Menschen hatte , mit denen er sich 
nicht in die entfernteste Verbindung einliess , so 
stark sie sich ihm auch anfangs aufzudringen 
suchten, war nicht zu ihrem Vortheile aber treffend, 
und ergibt sieb deutlich ans seiner bekannten Aut 
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wort auf Dnmonriez's Brief. Er hatte gleichsam 
einen Abschen gegen diese fahrenden Bitter, die 
nicht wenig an dem Unglttck Schuld sind, welches 
Aber Deutschland gekommen ist. Selbst an dem 
Tage , wo der Graf Artois einen Besuch bei ihm 
abstatten wollte, entfernte er sich geöissentlich von 
Bonn, Hess jedoch eine Tafel fUr ihn zurichten und 
Uberscbickte ihm ein ansehnliches Geschenk an 
Geld." Und doch war Marie Antoinette seine 
leibliehe Schwester! — Max Franz wollte eben 
seinen Hof deutsch erhalten und nicht die Reinheit 
der Sitten, die sein Beispiel in der seit Jahrhun- 
derten verderbten Gesellschaft der Residenz erst 
eben mit HUhe wieder herzustellen begann, sogleich 
vom Neuen gefährdet sehen." 

Doch war eben dieser FUrst weit davon ent- 
fernt, ein altfritzisches Männerregiment mit Schnupf- 
tabak , Säbelrasseln und Soldatenzoten um eich 
zu dulden. Die holde Zierde, die das Weib dem 
Ki-eise der Geselligkeit gewährt, kannte dieser 
Sohn des Kaiserhofes sehr wohl, und schöne Frauen 
wie die Gräfin Hatzfeld und die noch reizen- 
dere Gräfin Belderbusch machten seinen Hof 
um so anmuthiger , als sie ja beide wie er die 
Kunst und vor Allem die Musik fleissigst übten. 
Es muss also wohl ein recht gefälliger Anblick 
gewesen sein , als diese schöne Geseilschait ein- 
mal im Cameval ein Ritterballet aufführte, das 
der stets bereite Maitre de plaisir Graf Waldstein 
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mit Hülfe des Tanzmeisters Habich aas Aachen 
Terfertigt and wozu sogar sein Freund Beethoven 
die Mosik gesetzt hatte. Dabei wurde oben- 
drein gesungen ; denn Wegeier nennt ein „Minne- 
lied," ein „deutsches Lied," ein „Trinklied" als 
Stöcke dieser Partitur. Uebrigens hatte der junge 
Autor seinen Namen nicht genannt, und so wurde 
die Musik, wie wir hSrien, lange Zeit fUr ein Werk 
Waldsteins gehalten. " 

In gleicher Weise anregend und bildend fllr 
Beethoven waren die Coneerte bei Hofe, von 
denen wir schon vernahmen. Namentlich wurde 
jeden Donnerstag eine grosse Akademie in dem 
Badfaaus zu Grodesberg gegeben , das Max 
Franz hatte erbauen lassen und zu dem die herr- 
liche Plataneuallee führte , die noch 1850 dort zu 
sehen war. „Hier ergab sich der Forst einer sös- 
sen Erholung von den Staatsgeschäften und lag im 
Genüsse geräuschloser selbstgesehaffener Freuden 
Beschäftigungen ob , die nicht jeder FUrst zur Er- 
götzlichkeit wählt. — Der Weg zum Brunnen läuft 
durch eine prächtige Ebene , die rechts mit einer 
Kette von waldigen Gebirgen umgeben ist , deren 
Fqbs kleine Dörfer , in der schönsten Reihe gela- 
gert, auf das Herrlichste verschönem. Links sieht ' 
man den Rhein sem vom Tagesstrahl funkelndes 
Gewässer daher rollen." '• Da nun des Fürsten 
„beseelende Gegenwart dem Zauber jener Gefilde 
das froheste Leben mittheilte," anch Musikanten 
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stets zur Lnatigkeit geneigt sind, und zwar unsere 
wie wir sahen doppelt, so kann man sich vor- 
stellen, wie der Gang zu diesem Goncert den gold- 
bordirten BotbrOcken jedesmal eine Art von Fest 
wurde und besonders ihrem allrerehrten füarieri- 
Bten , der ja die landschaftliche Matur aus voller 
Seele liebte, jene frohen Schwingungen des Herzens 
mittheilte, in denen sich die besten Keime des 
Schaffens bilden. Und dann mochte es ihm dop- 
pelt flink von Herz nnd Hand gehen, wenn er im 
Concert über irgend ein gegebenes Thema zu phan- 
tasiren hatte, nnd er mochte gern bereit sein, die 
Bitte einer schönen Gräfin zu erhören , die eben 
erfundenen Variationen aufzuschreiben und so 
dauernd za erhalten. Vielleicht entstanden anf 
diese Weise die reizend phantasievollen Varia- 
tionen ftber Bhigiui's „Vieni amore," das 
wohl Simonetti mit stlsser Tenorstimme so eben 
Torgetragen und dann Beethoven aufgegebener- 
maasen am Klaviere mit zahlreichen Variationen 
geschmückt, erweitert, vertieft hatte, um es später 
der sohSnen Gräfin Hatzfeld in liebenswtlrdig- 
ater Verehrung zu Ftlssen zu legen. >* In gleicher 
Weise ohne Zweifel entstanden in diesen Stunden 
viele der Vuiationenhefte , die später herausge- 
kommen sind. Schfipft doch gerade ans diesem 
Spiele der Improvisation die kunstbildende Thätig- 
keit unsers Geistes die allerfruchtbarslen Motive ! 
Und solchen Zuhörern gegenüber hatte sich auch 
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ein Beethoven allerdings schärfer anzuspannen, als 
wenn er seinen Brenning'schen Freunden rorphan- 
tasirte oder ihnen ein Lied sang : „Wenn jemand 
eine Beise tbat" und sie dann alle mit Jubel 
in den Refrain einstimmten: 

,J)a hat er gar Dicht Übel dran g'ethan, 
Verzähl er doch weiter Herr Urian !" ** — 

Oder wenn er einem der Mädchen das Bild ihres 
eigenen HerzeuB in Tönen malte , oder auch die 
Gestalt eines Freundes in die VorsteUnng seiner 
Zuhörer hineinzauberte, dass sie lebhaft Überrascht 
ausriefen : „Das ist er I" oder die Namen Ste- 
phan, Jeanette, Wegeier, Lorchen, Ries 
n. 8. w. 

Solehe Scherze ft^ilicb dttrfle er sich bei Hofe 
schwerlich erlauben. Aber desto mehr hatte er 
Geist und Phantasie anzuspannen, dass recht man- 
nigfache und überraschend neue Combinationen den 
Eunstginn seines Mäcens und der schttnen Gesell- 
schaft fesselten. Denn der Cbnrfltrst verstand ja 
das Handwerk, selbst nicht Übel, und wie sehr er 
von dieser Seite allgemein bekannt war , beweist 
auch der Umstand , dass man bei seinem Tode sagen 
konnte : „Jh Hax Franz betrauert die Tonkunst 
tlherhaupt einen ihrer ersten Kenner , Gönner nnd 
Beschützer." " Dass es aber dem jungen Qenins 
dann auch gelang etwas Rechtes in seinen TOnen 
zn sagen, sehen wir aus eben jenen Vieni amore- 
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VsriatioDeo, die bereite einen solchen Eeichthnm 
an melodischen Ansschmticknngen , harmoniBchen 
Vertieinngen und rhythmischen Belebungen zeigen, 
dflse sie mit den besten Klavier-Variationen jener 
Zeit, selbst mit denen eines Mozart den Vergleich 
wohl aashatten. Und wenn auch vielfach absicht- 
liche Originalität und etwas Effecthaseherei darin ist, 
die wohl in einem Romberg denÄusdruck „barock" 
herrorrafen konnten, so muss man nicht vergessen, 
dass ein Khiginisehes Thema bei allem Eeiz , den 
es bat, doch nicht jene tiefen Enthltllnngen des 
Oeistes znliess, mit denen uns der Meister sptlter 
von der innem Wahrheit auch der allerUber- 
raschendsten Wendung seiner Töne zn überzeugen 
weiss , und dass es sich hier allerdings mehr um 
ein geistreiches Spiel, ' um ein gewisses Coqnettiren 
mit dem Vermögen der Phantasie und der Finger 
handelt, als um solche Enthüllungen des innem 
Lebens. Hat es doch Beethoven in spätem Tagen 
mit den Variationen im Grunde ebenso gebalten und 
ihnen nur selten die unergründlichen Tiefen seines 
Geeistes anvertraut , der Natur vielmehr dieser mu- 
sikalischen Form gemäss darin meist den Uber- 
scbwänglichen Beichthum der Erfindungen gezeigt, 
deren seine angebome Einbildangskraft fähig war. 
Bass er aber in jenen Jugendjahren vorzugsweise 
die Variatiouenform znm Ausdruck seines innem 
Lebens wählte , beweist eben , dass dieses selbst 
noch nicht in dem Orade erwacht, noch nicht bis 
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in die OrHode hinab vertieft war, die nne heute ale 
echt BeetbovenBch galten. 

Immerhin waren die mannigfachen Exercitien, 
die er fbr Herz und Talent schon damals dnrch- 
machte, eine TOrtrefBiche Vorachnle für den spStem 
Componisten.' Die frachtbarst« Nahrung seinea Gei- 
stee jedoch sollte auch er ans anderen, ans tieferen 
Quellen ziehen. 
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ReT«liti«i. 

Nach Allem was wir bisher von den Verhält- 
nisBen erfuhren, unter welchen Beethoren geboren 
wurde und zum Jtlngling heranreifte, kann anch 
der Widerspänstigste nicht läugnen,' daae wenig- 
stens der Musiker, der in dem Jüngling lebte, 
reichliche Nahrung, ja eine selten günstige Gele- 
genheit zur Entwicklung seiner Anlagen fand. Dass 
ihm freilich der kleine bucklige Herr, der seine 
Aosbildiing zunächst in Händen hatte, trotz -aller 
Menschenfreundlichkeit und allem technischen Ge- 
schick nicht beizubringen verstand wie man eine Toga 
verfertigt, in der sieb der Geist in seiner vollen 
Kraft und Würde darstellt, darf man einem Musi- 
ker nicht zu hoch anrechnen, der selbst kaum 
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mehr als das zierliche Oilet des Jahrhnnderta zu- 
zuschneiden wnsate. Allein es war immerhin eine 
ordentliche NadelfUhrung, was Beethoven bei Keefe 
lenite. Und wenn man anch aas solchen Stücken 
nnd Stückchen keinen Mantel zusammenbringt, wie 
ihn Beethoven später herzustellen und umzuwerfen 
verstand, so ist wohl zu bedenken, daas diese 
grosse Art ttberhanpt nicht gelehrt, sondern ange- 
boren wird, und dass weder Joseph Haydn noch 
der wackere Albrechtsberger, die später Lehrer 
Beethovens waren , dies fertig gebracht haben, 
noch anch sogar Mozart ea vermocht haben wUrde. 
Diese Art gewann Beethoven allein aus der grossen 
Weise seiner Zeit. 

Jene ordentliche Schulung nun, deren Werth 
man niemals onterscbätzen soll und die auch 
Beethoven vor Allem noch durch den steten Ver- 
kehr mit einem ttlcbtigen Orchester erfuhr, mag 
zunächst Manchem, besonders, den ausgepichten 
Musikanten als die Hauptsache erscheinen, ja als 
die besonderste Gunst, die der jlinge Künstler vom 
Schicksal erfuhr. Wir wollen mit ihnen nicht strei- 
ten, denn es ist nichts gefährlicher als in diesen 
Herren den schlafenden Löwen zu wecken. Andern 
mag es mehr gelten, dass auch frühe schon der 
innere Me^nseh, Herz und Gemüth des jungen Hel- 
den, dem das Bewusatsetn einer grossen Laufbahn 
klar vor der Seele stand, Ansbildung gewann und 
so der natürliche Trotz, der mit allem KraftgefUhl 
20* 
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zerstört, ein wenig gemildert wurde. Ja die schtlneii 
nnter meinen Leserinnen, znmal wenn sie dem Salon 
angehören, werden es mir Dank wissen, dass ich 
ihren Liehling doch auch rechtzeitig die „Bildnng" 
gewinnen liess, deren Besitz selbst den gottbegabte- 
sten Mann erst znr Existenz in der „GFeeellschaft" 
berechtigt, — dass er bei Lorchen Breuning 
nnd Barbara Koch Sitte nnd Manier und bei 
Mas Franz und seinem Waldstein sogar etwas 
TOD dem extrafeinen aristokratischen Ton anzu- 
nehmen Gelegenheit hatte. Allein ich kann solchen 
Natnren, die mit vollem Ernst und höchst anstän- 
diger Miene anch- von Mozart und zwar sogleich 
nach seinem Tode versicherten , dass er doch 
„eigentiieh wenig höhere Cultnr und wenig oder 
eigentlich gar keinen wissenschaftlichen Geschmack 
gehabt habe" — zu einem angenehmen Aergerniss 
mittheilen, dass auch Beethoven das Wenige von 
„Bildung", was er in der guten und hohen Gesell- 
schaft seiner Vaterstadt angenommen haben mochte, 
recht bald wieder abschüttelte und es sogar wagte, 
was damals so viel hiess, als heute — ich weiss 
nicht was thun, schon bald nachdem er Bonn ver- 
lassen, ohne Zopf nnd sans culottes cinherzuwandeln 
und die Menschen an der natürlichen Falle seines 
wallenden Haupthaares sich weiden zu lassen. • 

Ja es geschah bald darauf sogar überhaupt 
etwas wie Revolution in ihm, der LOwe reckte sieh 
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auf und zerstörte die bisherigen Feaseln, mochten 
8ie zarte Rosengnirlanden der Liehe oder Bandea 
der Freundschaft und Dankbarkeit sein, er zer- 
störte sie wenigstens so weit als sie die volle 
Ausbildung seiner Kraft , das volle Auswachsen 
seines Genius hemmten. Das Bäumchen, da» man 
an einem festen Stecken angebunden hatte, damit 
Sturm und andere Unbilden ihm nicht schadeten, 
dehnte sich von innen heraus in Höhe und Breite 
und sprengte die Strohfaden, die ihm bisher zum 
Anhalt gedient hatten, rücksichtslos entzwei. 

Man darf sich nämlich durchaus nicht vor- 
stellen, als wenn die Dinge, die wir bisher be- 
richteten, die Verhältnisse und persönlichen Be- 
ziehuDgen, um die wir Beethoven bemllht sahen, 
ihn im Entferntesten innerlich ausgefüllt oder auch 
nnr besonders beschäftigt hätten. Es ist wahr, er 
bekümmerte, er bemühte sich sogar zeitweise um 
die holden Wesen, die ein götiger Genius in seine 
Nähe brachte, und liess sich von ihnen leiten, liess 
mit sich spielen, wie Zeus Europa's Jungfrauen. 
Auch Schwärmte er mit ihnen, war ruhig und un- 
ruhig in achwankenden Gefühlen, wie es Liebes- 
tändeln eben mit sich bringt, war sogar mit seinem 
Können mannigfach zu Diensten und liebenswür- 
diger als man dem grimmen Recken zutrauen sollte, 
improvisirte ihnen nach Wunsch - und Belieben, 
schrieb Variationen and Lieder und setzte Herz 
wie Phantasie der Schönen gar oft in frohe Bewe- 
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gnog. Allein zu trauen war ihm Dicht wob), nahe 
kommen durften ibm Freunde wie Freundinnen nicht 
gar zu sehr. Eine heimliche Ahnung von den rer- 
horgenen Tiefen seiner Seele hielt sie in reepect- 
TOller Entfernung. Ein dämonischer Schein des 
Geistes üel aus seinen brennenden Augen, und 
manchmal wohl vernahmen sie von ferne das 
dumpfe Grollen einer innerlichst arbeitenden Ifa- 
turkraft, die gohr und gohr, um sich znrechtza- 
gähren. Was Jenen schon grosser Ernst des Be- 
rufes oder auch der Unterhaltung war , schien 
diesem Jüngling ein Spiel, kaum würdig etwas 
von der eigenen Kraft dabei in Thätigkeit zu setzen. 
Weder die Frenndsctiaft noch das was uns von 
Liebesgeschichten ans jener Zeit berichtet wird, 
illllte ihn ans. Denn nicht_ ebenbürtiger Gtistes- 
verkehr war jene und nicht seelenrUttelnde herz- 
packende Leidenschaft diese. Nicht B r e a n i n g, 
nicht W e g e 1 e r , — nicht R o m b e r g , nicht 
Ries waren die Geister mit denen sein Geist 
reden konnte. „Ich betrachte ihn und ... als blosse 
Instrumente, worauf ich, wenns mir gefällt, spiele," 
schrieb er später einmal, freilieh nicht von den ge- 
nannten Männern, an einen, den er seinen wahren 
Freund nannte. " — Und nicht Lorchen, nicht 
Jeanette, nicht Barbara waren die Herzen, die 
eine wahre, das ganze Innere umbildende Leiden- 
schaft in ihm zu erwecken vermochten. Auch das 
war einer späteren, fast zehn Jahre späteren Zeit 
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Torbehalten, einer Zeit wo seine eigenen Geister 
sich bereits znr Uberschanlicben Ordnung ansein- 
ander gescliieden hatten. Jetzt war noch alles in 
äusaerater Verwirrung. ' Noch war keine festgegrUn- 
dete EigenthUmlichkeit in ihn getreten, weder sein 
Fühlen noch sein Denken war schon ganz nnd gar 
Er nnd nor Er. Koch war keine andere Individua- 
lität in ihm, als die ihm die Natur durch beson- 
dere Mischung der Terachiedenen menschlichen 
Eräite Terliehen, — jene angebome Besonderheit, 
die nur einen untergeordneten, nnr den Werth eines 
Fundaments, eines Stoffes hat, ans dem sich etwas 
bilden lässt, — und keine andere als die der Zeit, 
die ireilich eine recht scharf aasgeprägte Phy- 
siognomie hatte. Allein gerade diese Elemente, die 
der blosse Zufall in ihn gelegt, — denn fUr Zeit, 
Ort nnd Gaben womit wir geboren werden, können 
wir nichts, sie sind rein Sachen des Zufalls — 
beschäftigten ihn dennoch ungleich tiefer, als die 
äussern Zustände und- Personen, mit denen er da- 
mals in Berührung trat. Er war, wie alle grossen 
und echten Naturen, zunächst nur mit sich selbst 
beschäftigt Nur sein eigenes Selbst gewährte ihm 
volle Unterhaltung , erregte und interessirte all 
sein Denken und Empfinden. Er ftthlte in sich eine 
ungemessene Kraft im Ganzen, fUhlte widerstrei- 
tende heftig anstrebende Kräfte im Einzelnen, 
fehlte, dass all dieses Gähren viel innerlicher nnd 
viel heftiger sei, als bei irgend einem seiner Um- 
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gebang, konnte ja täglich erfabren, wie viel stärkt' 
er empfand, wie vie) reicher das Leben seines 
Innern sei. Wae er wollte, das freilich wnsste er 
selbst noch nicht. „Werde ich je ein grosser Mann," 
schrieb er an Neefe. Er sah nngeheore Thaten vor 
sich, weil er ungehenre Kräfte in sich fShlte. 
Alles in ihm war Drang, nnermesslicher 
Drang nach Thaten. Und wenn er diese Thaten 
im Geiste sah, so waren es Thaten der Knnst, war 
es Musik. Er fehlte seine Seele fUr diese Knnst 
hegeietert nnd kümmerte sieh nicht dämm, daas 
sie nur Form, nttr Sprache, nicht selbst schon 
geistigier Inhalt ist. Er sab in ihr Form nnd lo- 
halt zn^eich. — TOne, TOne hatte er za. sagen, 
und das war genug, sein Wesen stets in flam- 
mender Begeisterung zu erbalten oder doch zu 
jenem tiefem Emste zu stimmen, wo wir uns um 
die Dinge des Lebens wenig kUmmern. Darum 
muBsten sie ihn gehen lassen, wenn er in tiefem 
Nachsinnen einher dämmerte, sie die sonst durch 
Liebe nnd mancherlei Gutthat ein Anrecht auf ihn 
hatten. Und sie dachten dann was er dachte, dass 
er tief in der Musik stecke und speculire und stn- 
dire. Was er da specnürte und stu^rte, das ging 
sie, das ging selbst ihn freilich nichts an. Er 
dachte an die Töne und sie an die schönen Werke, 
die nun bald wieder da herauskommen wurden. 
Er dachte nicht über die Empfindung, die ihn trieb ; 
sie war eben die Kraft, die ihn hiesa zu schaffen, 
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das heiast: mit der göttlichen Kraft seiner Phan- 
taste in holder Form zu bilden nnd sichtbar hin- 
aoBzniitellen, was ihn so innerlichst bewegte. Und 
das war für ihn genug. • 

Wir aber, denen daran Hegt, zu wissen, wofür 
alle Kunst da ist nnd was sie in der Menschen- 
geschiehte bedeutet, wir haben uns wohl so be- 
mühen, hinter diesen Schleier zu schauen und die 
Kräfte zn enthUUen, die Boleh holde Gebilde schufen, 
— die Empfindungen, die Stinunungen, die Ge- 
danken kennen zu lernen, die ihn so tief erregten 
und später wirklich zu so herrliehen Tongebilden 
wurden. Denn uns interesairt, was der Mensch ist, 
wie er sich bildet und wird. Uns iuteressirt es, 
welche Seiten des Innern sich als Musik ausspre- 
chen and wie sich die Fortbildung des menschlichen 
Wesens auch in dieser Kunst zeigt und weiterträgt. 
Darum mUssen wir wohl nachsinnen Über die Stim- 
mung, die Beethoven damals erfüllte und die ihn nn- 
terschieä von andern Menschen. Ja wir mUssen uns 
das ganze Denken und Empfinden zu vergegen- 
wärtigen suchen, 4^^ >^i^ ^"^ Naturanlage, Ort 
nnd Zeit resnltirte. Und da wir nun wohl sagen 
können, dass sein Wesen damals noch nicht weiter 
individneU war, als das der Zeit, — da sich da- 
mals in ihm erst nur noch, freilich in einer be- 
sonders reichen und kräftigen Weise, die Eigen- 
thümlichkeit der Zeit, eine ganze Seite des Em- 
pfindens jener Tage rapräe^ntirte, so kann uns jetzt 
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nichts Hbrig bleiben, als in kurzen Zogen die Ffay* 
Biognomie jener grossen Epoche zn zeichnen, in 
welcher ihr grOsstgr geistiger Sohn ebenfalls in hef- 
tigen Bevolntionen das volle Erwachen seines 
QeiBteB erfahr. 

Es war in den zwanzig Jahren, * die Beet- 
hoven's Jagend amfaBSCn, ein erstaanlicher Um- 
schwang in den Vorstellangen des grOsBten Theils 
der Menschen eingetreten. In einer erfrenlichen 
Weise zeigte sich plötzlich an hundert Stellen 
TtnBers Krdtheile das Bestreben, die grQsBere innere 
Selbstständigkeit, die allmälig Gemeingöt der Menge 
geworden war, anch in den Oebieten zn bethätigen, 
wo bisher nnr ein höherer Veretand, als ihn „Un- 
terthanen" aufzuweisen Termügen, die Leitung ge- 
habt hatte. In einer ganz erBcbreckenden Art — 
erschreckend wenigstens fOr die herrschenden Stände 
— übertrug man plOtülich jene Kritik, die seit der 
Keformation in geistigen Bingen lebendig geworden 
war, darchaus auch praktisch anf die Dinge der Welt 
Der Mensch , der unter dem Schutze einer gntge- 
schmierten Staatsmaschine bereits in seinem Privat- 
leben zn einer gewissen Ordnung und Sicherheit ge- 
diehen war, wollte nicht mehr recht einsehen, 
warum er nicht beßlhigt sein solle, auch die all- 
gemeinen Verhältnisse seines Oescblecfate, die öf- 
fentlichen Dinge mit zn leiten. Und jetzt plötzlich 
war in einem Staate, der allerdings vielleicht geistig 
nicht so sehr an den ErrangenschafEen jener grossen 
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Thaten des 16. Jabrbnnderts hatte Theil nehmen 
kfinneo, als ihm BedOrTnisB war, and der unter 
dem Dmck sowohl einer wttsten Hierarchie als 
einer grundverdorbenen Aristokratie eehwerer als die 
nbrigen Staaten Enropa'a zn leiden hatte, jenes nn- 
abweisbare Begehren der Menschheit mit der furcht- 
baren, faet krankhaften Gewalt einer lang verhal- 
tenen Leidenschaft hervorgebrochen und sofort an 
die Institute herangetreten, die das anmittelbarste 
Interesse ftlr den Menschen haben. — Frankreich 
ging mit seiner Reformation sogleich dem Staate 
selbst an den Leib and sachte von ihm aus erst 
Kirche and Bildung zn reformiren. 

Es steht heute längst fest und wird auch von 
keiner noch so mächtigen Partei jemals in seiner 
Wahrheit umgestoseen werden, — dass die fran- 
zösische Revolution aus einem tiefen, ja hei- 
ligen BedHrfniss der Menschheit hervorging nnd 
sogut wie die Reformation nur eines der Symptome, 
nar einer der Ausbruche einer allgemeinen unüber- 
windlich mächtigen geistigen Fortbewegung der 
Menschheit war. Der Drang nach Licht und Lnft 
des öffentlichen Lebens war es, dfer sie schuf, und 
nur die entsetzlieh henintergekommeneu Zustände 
des französischen Regimes verschnideten es, dasi« 
dieser heilige Trieb dort mit so zerstörenden Znk- 
kungen verbunden war und manchen Unschuldigen 
für die Stinden der Väter bttssen Hess. Damm 
konnte auch der Erfolg für diese Lande zunächst 
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kein erquickender seio, und die grossen Männer, . 
die er scbuf, geboren nicht den höchsten Sphären 
menschlichen Wirkens an, sind selbst nicht z» den 
grOssten, zu den edelsten Söhnen der Menschheit 
zu zählen. ' 

Anders war dies in Deutschland. Hier sah 
man nicht das Blut, das die lichten Gewände der 
Freiheit besudelte, man sah es wenigstens nicht 
mit eigenen Augen. Hier blirte man nicht das 
BrUllen der zur Mordg^er entfesselten Menge. Aber 
wohl vernahm man die tief erschütternden Brust- 
töne, mit denen die entwürdigte, schamlos miss* 
handelte Menschheit nach Freiheit, nach Recht, 
nach Anerkennung ihrer angebomea Würde schrie. 
Und wie tOnte dieser £uf wieder in den edlen 
Seelen nneers Vaterlandes, das von je das tiefste 
Gefühl für die heiligen Bechte der Menschheit 
hegte! DieStimmang, welche die edelsten Deutschen, 
diejenigen, die sich in tiefem Sinnen an dem ide- 
alen Bilde der Menschheit gross gezogen hatten, 
jetzt ergriff, — diese Stimmung . der Wonne und 
des Jubels, dass endlich einmal in Wirklichkeit 
ein ganzes Volk für seine Rechte, fllr die Üechte 
der Menschheit kämpfend eintrete, sie ist wohl nie 
vorher mit solcher Macht über unsere Nation 
gekommen wie damals. Selbst die Reformaüona- 
zeit hat sie so nicht gekannt. Allerdings hatte 
damals ein Hütten gerufen: „0 Jahrhundert, die 
Geister erwachen, die Wissenschaften bl»hent £s 
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ist eine Last zn lelicii !" — Aber wie ganz anders 
packte jetzt die Begeisternng die Massen! Es 
waren die Völker, die Nationen, nicht mehr bloss 
die Geister, die erwachten! 

Schon längst hatten, wie wir oben sahen, 
einige helle Lichter in die dampfe Stagnation des 
öffentlichen Lebens liineingelenchtet. Der innerlich 
frei gewordene Mensch hatte den Maasstab seiner 
gesnnden Vernunft aach an die äusseren Zustände 
seines Daseins gelegt. Es wiederholte sich, was 
die Weltgeschichte hundertfach aufznweisen hat, 
aber alles im verstärktem Grade : man sah die be- 
stehende Ordnung der Dinge an, und siehe, sie 
war nicht gut. Ein wahrhaft grossartiger Skepti- 
cismuB war das erste Resultat dieses Erwachens 
in öffentlichen Dingen gewesen, und dieser welt- 
historische Zweifel hatte dann in der homtJopathtsch 
verdünnten Form der „Änfklärnng" bald auch die 
Massen durchströmt. Der Denker hatte Thron und 
Altar angegriffen, die Menge tästelte nun an hundert 
nnd tausend kleinen Vorurtheilen und Privilegien 
herum, bis man, wenn auch stillschweigend, so 
doch mit allgemeiner Sicherheit darüber einig 
war, es sei etwas faul Im Staate. Trttb brü- 
tende Stimmung verbreitete sich znnächst Über 
die Lande, und nur hin und wieder zuckten 
lichte Blitze der vorgeschritteneren Geister durch 
die Nebelschichten , die das Allgemeine tief be- 
deckten. 
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Dann aber hatte das Erwachen des geistigen 
Lebens, wie das eben bei wahrhaft cnlturßihigea 
und JDgeadkräftigen Völkern stets der Fall sein wird, 
ancb eine ideale Begeisterung fUr die Zustände 
erzeugt, die man eben wllnschte. Und wie alle 
erste Regung des Geistes — denn eine solche war 
das Erwachen des politischen Bewusstseins fUr un- 
sere Nationen in jenen Tagen — in ihrer jugend- 
lichen KraftfUUe eine Ueberachwäugltchkeit hat, 
die uns in Zeiten, wo das heiss Erstrebte bereits 
errungen, fast unglanblich ist, so war auch die 
fessellose Begeisterung, die jetzt die Menschen er- 
ergriff, eine wahrhafl zündende, überwältigende. 
Auch die Begeisterung war welthisto- 
risch, wie es der Zweifel war. '' 

Ja diese Begeisterung war so naiv grossartig, 
als wäre noch niemals in der Welt von diesen 
Rechten des Menschen die Rede gewesen , als 
werde jetzt zum ersten Male mit Gut und Blut 
dafür gestritten. Aber nicht etwa was bloss den 
Einzelnen angeht, war jetzt Gegenstand des In- 
teresses; das war schon längst abgehandelt und 
in den wunderbaren Werken eines Göthe und Mo- 
zart auch Tollendet genug dargestellt. Das was alle 
und zwar in voller Gemeinsamkeit betriSt, wurde 
jetzt der Gegenstand der Betrachtung wie des 
heissen Strebens. Damit wurde aber auch die Be- 
geisterung gewaltiger, denn sie wurde allgemeiner. 
Sie rief aus Millionen Kehlen mit gleicher Kraft, 
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zu gleicher Zeit. Es vereini^n sich die Bedürfnisse, 
die Stimmen aller mit einander ohne Unterschied, 
und der Bnf ward millionenfach laat. Der Ton, der 
ietzt dnrch die Lande ging, war brüllend wie 
des Löwen Stimme, brausend wie das Meer, und 
donnerte erschütternd an den Thron der Herrseher, 
Gewaltig hatte schon Rousseau gerufen,- gewal- 
tiger Schiller ans der Zwaogshaft seiner Earls- 
schule heraus. Dröhnend erscholl jetzt der nach- 
sprechende Ruf der Menge, und ihre Stimmen ver- 
einigten sich in dem Laute des Mannes, der der 
grösste Sohn dieser Tage, der grössere Nachfolger 
jener Beiden war. Beethoven in Wahrheit wurde 
das Sprachrohr dieser realsten BedurMsse seiner 
Zeit, die zugleich die idealsten waren. Sein eigene^ 
Erwachen fiel in diese Tage, wo das Bewnsstsein 
der Menschheit von ihren angebomen Rechten er- 
wachte, — freilich zunächst nur in Einer Nation, aber 
in einer mfichtigen und einigen 1 Ja vielleicht waren 
es eben diese Ideen, die seinen Gleist erst zum 
Erwachen brachten. Vielleicht sog er sich erst 
an ihnen die Seele voll von der Begeisterung fttr 
die höchsten Dinge der Menschheit. Vielleicht 
machte der Äthem der Zeit, den er in vollen Ztigen 
einsog, seine Brust erst weit und seine Lange 
stark, dass sein Ruf laut genug wurde, um in die 
Welt, um in die Ewigkeit hinUberznt&nen. ' 

Am 17. Juni 1789 hatte sich die .„National- 
versammlung" constituirt; am 14. Juli war Er- 
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stUrmang der Biutille, zwei Tage daranf Flncht 
der Prinzen nnd des Adele; in der Nacbt des 4. 
Angast „Schlag anf Schlag in' ewig rahiuToiler 
UeberstUrzung Anfhebnog aller Fendalrechte und 
FriTilegien, der historische Unrechtsboden in !&□- 
send Stttcke zerschlagen 1" — „Die Kunde davon 
läuft in alle Welt, eine Botschaft, die an Hofinnnge- 
fhlle Allee Übertraf, was die aufhorchenden Vßlher 
bis lang von den grossen EreignisseD in Frankreich 
Teraommen hatten. Es steigern sich im nahen 
Deutschland die schon vorher laut gewordenen 
warmen Sympathiebezeugangcs. Der greise Elop- 
stock sich segnend, dass er d a s noch erlebt, 
greift volle Hymnenaccorde auf seiner Skalden- 
Telyn, preist mit den schönsten Liedern seines 
Alters den „kühnen Reichstag Galliens" nnd be- 
grUset die Bevolntion als die grösete Handlung des 
Jahrhunderts. Bürger und Voss, ia sogar der 
Graf Friedrieb von Stollberg stimmen ein. 
Fritz Jacobi nimmt an der Revolution den 
doppelten Antbeil eines feurigen Liebhabers bür- 
gerlicher Freiheit and eines Propheten. In Weimar 
freuen sich Wieland, Herder, Knebel des 
Vorschreitens der Nationalversammlnng. Droben in 
Königsberg hat der grosse Kant die Revolution 
theilnabmsvoll bewillkommt, mit Fichte zu den 
Wenigen sieh stellend, welche im Glauben an die 
Grundideen und an die weltgeschichtliche Berech- 
tigung des grossen EreignisBee nie lass werden. 
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Id Berlin tragen modische Damen blaarotbweisse 
BufienBchleifen ; aber was wichtiger ist, zur Feier 
des Geburtstags Friedrich Wilhelm des Zweiten 
b&lt der Professor am Joachimsthaler Gymnasium 
Friedrich Brunn, eine Festrede, worin er die in 
Frankreich ausgebrochene Revolution als gross, 
schön und ehrenvoll begrtiast, und wird noch im 
Hörsaale von dem alten Minister Friedrich des 
Grossen, dem Grafen Herzberg, aufgefordert, diese 
Eede drucken zu lassen." Freilich Göthe wurde 
TOD diesen Ereignissen nur soweit berührt,' als sie 
die ganze menschliche GesellschaJt interessiren : 
„Mir selbst und meinem engem Kreis ist nur 
darum zu thun, den Menschen kennen zu lernen, 
die Menschheit überhaupt lassen wir gerne ge- 
währen.'^ Und Schiller ist „dermalen in einer 
philosophischen Mauser begriffen, ausserdem in den 
tausend Nöthen eines Liebenden und zugleich an- 
gehender Professor," das heisst, er hat augenblick- 
lich andere Dinge zu denken, als wie dieses grosse 
Ereigniss aufsunebmen sei. Aber im Scbwabenlande 
vor allem in der neuen Karlsschule und dem alten 
Stift geht es gar revolutionär, sansculottisch und 
carmagnolisch zu. „S c h e 1 1 i n g, Hegel und 
Hölderlin sind da beisammen und gilt namentlich 
der Hegel fHr einen j,derben Jacobiner." Zur Feier 
der Geburt der französischen Revolution ziehen 
die Stiftler in Verbindung mit den übrigen Stu- 
denten auf den Marktplatz, um da unter grossem 
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rieht pntzig genog aas, wie die jongen Theologen 
denselben nmtanzen in ihrem Stiftshabit, schwarzen 
Fräcken, schwaizen Strumpfen, Schnallenschnhen, 
schmale schwarze Mäntelchen die Rficken hinab- 
flatternd, Über den Mäntelchen lange Ztlpfe, über 
den Zfipfen schwarze Dreimaster. Noch ganz warm 
von so einem Tanz am den Freiheitsbaom hat sich 
wie zu Termnthen -steht, der Stndiosoa der Gottes- 
gelahrtheit Ludwig Kerner — sein alteret 
Bmder Georg ist schon anf dem Wege nach Paria 
— hingesetzt, nm an seinen Vater den gesteengen 
Obenuntmann zu Lndwigsbni^ also zn schreiben: 
~~ „Hier im Stift wird die ganze GrSsse der fran- 
esischen Revolntion schon lange begriffen. Die 
Erde ranche von Tyrannenblut I das ist Aller Lo- 
sung. Hit dreifarbigen Cocarden reisen wir in die 
Vacanz und „Vive la libertÄ!" ruft der Eine, and 
der Ändere antwortet „Vive la nation!" In dem 
Kerker ^eses theologischen Stifts schmachte ich 
nicht länger mehr. Die Zeit ist herangekommen, 
wo ein Jeder ein freier Weltbürger ist loh habe 
mir einen Bttchsenranzen gekauft; in diesen werde 
ich Kant's Schriften packen und damit nach Piuis 
wandern. Haben Sie etwas dagegen, so verstehen 
Sie den Zeitgeist nicht. Vive. la libertÄ!" 

So in geistvoll lebendiger Schildemng Jo- 
hannes Scherr, der Biograph BlUchers. * Und am 
Bhein war die Sache nicht anders , hier wo ein 
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rascfabltttiges politiscbes Völkchen haust tmd der 
Verkehl mit Paris ein Jahrtausend alt ist. Ja das 
Leben , das in den Adern der Franzosen pnlsirt, 
zockt schon halb von Natnr im Blnt des Rhein- 
lättders, nnd selbst Max Franz war in seinem 
Geiste nicht beschränkt genug, eine Bewegung za 
verkennen, Qber die schon damals „die gereiftesten 
MSnner das Urtheil aussprachen , sie sei wichtig 
fUr die ganze Menschheit." ^ Vielmehr soweit das 
angestammte Scheuleder des^Divin droit, das bei ihm 
freilich von seltener Kleinheit war, ihn blicken Hess, 
war er ja persönlich bemtlht, seinen Unterthanen 
das schönste Recht, Selbstth&tigkeit zu Üben, nicht 
zu verkUmmem ; er selbst drang ja darauf , die 
Uenscben „denken zu lehren." Aber einen frechen 
BevolationUr, wie den berüchtigten Pfaffen Eulo- 
gius Schneider, den er seiner Zeit selbst nadi 
Bonn bemfen hatte und der jetzt einer der ärgsten 
Auswurfe der Kevolution geworden war , liess er 
sich darum doch nicht auf den Leib kommen, son- 
dern wies ihn sofort aus dem Lande. >' Die Zei- 
tungen brachten aus . dem Moniteur die grossen 
Freiheitsreden, erst eines Mirabeaa, dann des 
gewaltigem Danton, und begleitend liefen die 
Paiiamentsredeu von Pitt und Fox zur Seite. 
Schindler erzählt aus späterer Zeit, wie gern Beet- 
hoven solche Beden gelesen. " Und sollte es 
jetzt anders gewesen sein? — Ja man glaubt ans 
seinen Werken oft genug herauszahören , wie sehr 
21* 
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er dieselben atndirt hat ; denn manche unter ihnen 
sind TOD einer Beredsamkeit, die an Überzeugender 
Kraft und hinreießendem Schwung alle jene Reden 
Übertrifft. 

Wir sind nun zwar in keiner Weise unterrich- 
tet, wie Beethoven sich schon damals der gros- 
sen Zeitbewegang gegenüber stellte. Aber wer 
diese Stellnng nicht aus seinen Werken herausliest, 
wer überhaupt dazu wörtlicher Aensserungen bedarf, 
der versteht die Ornndstimmung von Beethovens 
Seele nicht. Ebenso unzweifelhaft wie es ist, dass 
dieser Jüngling, dessen ganzes Ideal in der Kunst 
lag, damals sich um die praktische ÄusfUbrung der 
Ideen, die seine Zeit bewegten, blutwenig beküm- 
merte, ebenso sicher ist es, dass eben diese Grund- 
bewegung der Zeit auch seinen Qeist auf das 
Allertiefste ergriff. So sehr er freilich auch schon 
damals gesellschaftlich nicht beschränkt sein mochte, 
sondern im steten Hinblick anf die ewigen Dinge 
der Menschheit den Einzelnen nur darnach beur- 
theilt wissen wollte , was er persönlich wai' und 
vermochte, — wir vernehmen davon aus seiner 
spätem Zeit die schlagendsten Beispiele, — so 
wenig dachte er freilich damals und im Qnmde 
zeitlebens an direkte praktische AnsfUhning jener 
Ideen auf socialem oder politischem Gebiete. '* 
Ihm lag zunächst nur die Kunst im Sinn, und hier 
wollte er, hoffte er Grosses zu leisten. Aber auch 
in ihm begann jetzt eine Revolution. Dumpf und 
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grollend ging der Strom der Zeit anch dnrcli seine 
Seele und bewirkte tiefäte Wallungen in seinem 
GemUthe. Das ganze Innere drängte auch bei ihm 
nach Freiheit , Freiheit ! — Was er bei diesem 
Wort, bei diesen Empfindungen »ich dachte, ja ob 
er überhaupt damit bestimmte politische oder so- 
ciale Vorstellungen verband , das ist ftlr uns wie 
fUr sein Schaffen durchaus gleichgflltig. Genug, der 
Drang war da, und der Drang ist es, die 
blosse Empfindung, das anbestimmte 
heisse Sehnen , was der Musik ihren be- 
sten Inhalt verleiht. Eben weil diese Gefühle 
wortlos , weil sie ohne bestimmten und beschrän- 
kenden Begriff und nur die dunkle Ahnung eines 
Grossen, Herrlichen, Unerreichbaren sind , wirken 
sie um so mächtiger. Ja die Kunst der TQne ist 
es, die diesen Zuständen allein den vollkommenen 
Ausdruck verleiht. Sie gibt den Drang selbst un- 
mittelbar wieder, sie wirft ihn zündend in des An- 
dern Seele. '• 

Zunächst also fühlte Beethoven die Stimmung 
der Zeit wohl nur als Drang ins Freie. Hinaus, 
hinaus I — rief es in ihm. Bonn ward ihm zu 
eng. Seine Freunde , seine Freundinnen , alles, 
Pflicht, Liebe and Dankbarkeit — es trat zurück 
vor diesem einen unbefriedigten Gefühl. Er flifalte 
etwas in seiner Seele, was grösser war, als die 
Dinge, die ihn umgaben, grösser selbst, als seine 
Fähigkeit es auszusprechen. Wir sahen Ja schon 
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oben sein tmwirscliea Wesen. Hinaus also, ward 
immer Unter sein Bnf. Und wie es die tiefste Kraft 
der Neignng ist, die das Schicksal des Menschen 
entscheidet , so wirkte anch bei Beethoven jetzt 
die bis zur kiankbaften Empfindlichkeit gesteigerte 
Sehnsacht ins Freie dahin, dass ihm seine „lang 
bestrittenen Wttnsehe" endlich erMlt, dass er wirk- 
lich anf die Bahn gerafen wnrde, wo er die FrOchte 
des bisherigen Strebena emdten and neae reichere 
Weisen zn reden gewinnen sollte. 



DiailizodbvGoOgle 



Flifkehntes Ea^iUl. 



Naeh Wlei! 

„Am 30. März ward hier bei Höfe eine cene 
Composition von Josepb Haydn mit Tielem Aus- 
druck unter der Leitoog dea Herrn Concertmeiaters 
Beieha aufgeführt Sie besteht aua eieben Adagios 
tiber die eieben Worte Christi am Kreuz und schliesst 
mit einem Presto, welches das Erdbeben bei dem 
Tode des Erlösers TorsteUi" So berichtet Neefe 
im Jahre 1787. > Sicherlich aber waren bei dem 
Orchester , zumal als es seine oben geschilderte 
Vervollkommnung erfuhr, Haydo's Instrumentiücom- 
poBitionen längst beliebte FrogrammstScke , und 
auch in der churfUrstlichen Kammer wurden seine 
Quartetten ufti so lieber gesehen, als Männer wie 
Ries, Andreas und Bernhard Romberg — 
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uad etwa Beethoven selbst als Bratsehist — 
solche Werke in ihrer Vollendung vorzutragen 
wussten. Im Dezember 1790 nun ging Joseph 
Haydn mit dem Violonisten Salomon nach Lon- 
don, und dieser versäumte nicht auf der Durch- 
reise auch seiner geliebten Vaterstadt vrieder einen 
Besuch zu schenken. Max Franz empfing den be- 
rtlhmten Virtuosen wie den bertlhmteren Gompo- 
nisten mit Auszeichnung und stellte diesem nach 
dem Gottesdienste seine gesammte Kapelle vor, 
durch die er eine Hajdn'sche Messe hatte auffah- 
ren lassen. * Höchst wahrscheinlich sah Beethoven 
den alten „Papa" — Haydn zählte bereits 59 Jahre — 
damals zum ersten Male ; wenigstens verlautet 
durchaus nichts, dass sie bereits in Wien Bekannt- 
schaft mit einander gemacht haben. * Welchen 
Eindruck der Compooist, dessen Rnf sich allge- 
mach weit za verbreiten begann , auf Beethoven 
gemacht , erlabren wir nicht. Allein sicher hielt 
ihn der Respect , den er vor diesem Meister der 
Instrumentalmusik hatte, nicht ab, mit nachtemem 
Auge zu ei^ennen, wie sehr erst Haydn die schliehte 
bescheidene BUrgwliehkeit des vorigen Jahrhonderts 
repräsentire und noch ungleich weniger als Mozart 
etwas TOD dem neuen weltbQrgerlichen Geiste in 
sich trage , der so eben auch in Oeutscbistid ein- 
zog. Wir er&hren aus der spätem Zeit ergötz- 
liche Anekdoten von der zum schioffiiten Gegen- 
satz auseinander klaffendeo Verschiedenheit der 
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beiden Hänner, die gewissermassen zwei entfernte 
Zeitalter darstellen , und vernehmen aus Haydn's 
Hunde Worte wie „Revolutionär" and „Atheist," 
derweilen Beethoven still in sich den gemlithlicfaen 
Zopf belächelte, den Baydn auch in das kommende 
Jahrhundert mit hinäberrettete. Allein auch schon 
jetzt im Jahre 1790, mag es dem jungen Virtuosen 
in seinem nordischen Unabhängigkeitssinn komisch 
genug gewesen sein , wie Haydn in respectvoll de^ 
müthiger Haltung mit den hoben Herrschaften ver- 
kehrte, aber zugleich auch die Huldigung der Ka< 
pelle mit abwehrender Bescheidenheit hinnahm. Die 
kindliche Natur spricht ja aus allen Werken Haydne 
wie aus dem, was uns von seinem Leben Überlie- 
fert wird. Beethoven dagegen wollte, so sehr auch 
er „der Bescheidene", genannt wird, doch der Kraft 
die er in sich fühlte, im eigenen Bewusstsein wie 
in der Anerkennung der Andern geniessen. „Stolz 
will ich den Spanier ," so mochte schon damals 
sein Wesen erscheinen , und es wird darum bei 
dieser ersten Begegnung auch schwerlieh eine be- 
sondere Auiiähemng zwischen beiden Künstlern Statt 
gefunden haben.* 

In Beethoven gohr also damals der Drang nach 
Thäten , und dieser Drang suchte nach Ausdruck 
in Tönen. Allein der JUngling ftthlte täglich mehr, 
dass dem innera Vermögen das äussere Können 
nicht entsprach. So war all sein Denken and Be- 
gehren darauf gerichtet, wie er von Bonn fort and 
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wiederam nach Wien kommen möette. Paris war 
ein gfibrendes Dracheoneet und der Enngtentwicke- 
lang nicht gtlnstig; ; Berlin hatte keine groBsen 
Etlnstler ; in Wien lebte als die BlHthe aller Rnnat 
Mozart. Beethoven hatte bei ihm bereits einigen 
Unterricht genossen, und seine Meinnng war ohne 
Zweifel anch jetzt, diesen wieder anfzanehmen nnd 
zn Ende zn lUhren. Nicht als wenn in dieseib 
Maestro der Geist gelebt hätte, der Beethoven jetzt 
erregte! Mozart, als er in dem Alter stand, wo 
Beethoven jetzt angelangt war, in dem Anfang der 
Zwanziger Jahre, wo das volle Jugendbegehren 
nnd JugendvennOgen noch lebendig ist und doch 
der Mann bereits seine ersten Spuren zeigt, — 
war in seiner Seele ganz gefangen gewesen von 
dem, was den jHngling am schönsten und reinsten 
zum Bewasstaein des MenschenUinms bringt, von 
der Liebe. Er war ganz in der Leidenschaft zn 
seiner schSnen Schülerin Aloysia aufgegangen und 
hat ans ihr den herrlichsten Inhalt für seine Kunst 
geschöpft. Auch später, wo sein Wesen durch eine 
glückliche Ehe in sich gereift nnd gereinigt war, 
lebte seine Phantasie nur in den Dingen , die im 
Grossen oder im Kleinen das Herz angehen. „Fi- 
garo's Hochzeit" ist das Kid des concretesten Le- 
bens der Menschen, wie sie streitend und liebend 
mit einander verkehren ; „Don Juan" ftlhrt in die 
Conflicte , die in diesem Leben die Einzelnen mit 
einander , der Einzelne mit dem Allgemeinen hat, 
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und aach die „Zaaberflöte" hat nnr diesen Inhalt, 
freilich in der wunderbarsten VerklSning ; hOch- 
Btens in den ernstem Partien weist sie ancb anf den 
ewigen Hintergrnnd aUes menscUicfaen Treibens, 
aof das VerhKltnias des Menschen zn seinem SchO- 
pfer hin. Aber alles -das sind nnr die individnellen 
Empfindungen des Herzens, nnr das was der Ein- 
zelne Air sich, ohne Zneammenhang mit dem Gan- 
zen empfindet. 

Wie anders Beethoven schon in der Jngend! 
Alle diese Dinge snchte er eben nicht. Die Nei- 
gungen des Herzens waren auch ihm ein lieblicher 
Schmuck des Lebens , — sie w.)ren nicht das 
Leben selbst. Sie galten als reizendes Spiel, nicht 
als der Ernst, nm den es sich lohnt zu athmcn und 
zu streiten. Seltsam genug und doch natürlich 
sollte dieser grosse Mann erst im dreiBsigsten Jahre 
seines Lebens, also in der vollsten Bltttbe seines 
Daseins von der Leidenschaft ergrififen werden, 
die unser ganzes Innere nmkehrt, uns erst unser 
volles Wesen zum Bewnsstsein bringt. Und erst 
von diesem Momente an sollte freiDch auch er 
ganz der Mensch werden, der er war; erst damals 
wurden seine Werke ganz Beethoven, ganz ge- 
tankt mit der Wirklichkeit seines Innern Lebens, 
mit dem Blute des eigenen Herzens. Jetzt, wo er 
ein Jttngling von zwei und zwanzig Jahren war, 
beschäftigte ihn diese menschlichste Leidenschaft 
' wenig. Dagegen hören wir damals schon von 



D,a,l,;t!dbyG00gIe 



332 

seinem ernsten stets naehainnend^n Wesen. ° Es 
lebten also Ideen in ihm, die ihm bedestender 
schienen, als all das Getändel des Lebens wie der 
Herzen, und dieses innere Treiben war sein ei- 
gentlicher Lebensgehalt in jenen Jugendtagen. Wie 
er durch diese ernste Richtung seines Wesens fern 
gehalten wurde von allem, was sonst jene leicht- 
erregten Jahre so oft befleckt und ihnen einen 
Schaden flir das ganze Leben in den Weg wirft, 
Bo war sie auch der Trieb, der seine stetige Fort- 
entwicklung bewirkte. Das Bewusstsein von den 
ernsten Kämpfen, die nothwendig sein würden, nm 
die hohen Zieh za erreichen, erzeugte in ihm wie 
in allen edlen Männnern jener Tage, ja wie in 
der gesammten Nation bereits jene ernste Sammlung 
und straflfe Haltung, die sich nicht mehr erlaubt, 
das Leben als ein Spiel, als einen Tummelplatz 
der Freuden zu betrachten. Dies war aber auch der 
innere Gegensatz, in dem sich Beethoven wie zu 
der gesammten .eben vergaugenen Zeit, so auch 
zu ihren grössten Söhnen, ja sogar zu den hoch- 
verehrten Meistern seiner Kunst ftlhlte. Das frei- 
lich hielt ihn nicht ab , ihren Unterricht nach 
Kräften zu suchen: es ist ja nicht der Inhalt der 
Kunst, was wir von besser Unterrichteten lernen 
wollen, es sind ihre Formen, ihre Mittel; den Jnhalt 
gibt uns das Leben, unser eigenes Innere. Es 
mochte also Beethoven diesen Gegensatz einst- 
weilen auf sich beruhen lassen und sich mit dem 
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Gefühle getrosten, daes er doch im Grunde etwas 
Besseres kenne, als jene. Und wenn ancfa das 
etwas zu starke Bewnsstsein von dem hohem Werth 
seiner Ziele ihn damals oft nngereclit werden liess 
nicht bloss gegen die allerdings allgemein ver- 
breitete Neigung znr galanten „Unterhaltung" sogar 
in der Knnst, sondern auch gegen die tiefem Ent- 
faullnngen, die eben diese Knnst durch Männer wie 
Haydn und Mozart .von dem menBchlichen Innern 
gab, — wenn anch er selbst dieses, was einen so 
hohen Werth fär die Bildung nnseres Geschlecht« 
hat, zu sehr als „Getändel" betrachtete und fast 
verwarf, so ist nicht zu vergessen, dass wie wir 
schon sagten, alle nene Zeit ungerecht ist gegen 
die alte und dass sich das später auch bei Beet- 
hoven änderte und das Fühlen des Herzens auch 
hei ihm in seine schönsten Rechte eintrat. ' 

Einstweilen aber war ihm wohl bewnsst, dass 
wenn er jemals die Fähigkeit zum Ansdmck der 
Dinge, die ihm jetzt die Brust höher schwellen 
machten, gewinnen sollte, er sie nur in Wien and 
nnr hei jenen grossen Heistern finde. Zunächst 
war dabei ohne Zweifel sein Sinn anf Mozart 
gerichtet, ' allein der edle Meister starb bereits im 
December des Jahres 1791, Jetzt wandte sich 
Beethoven selbstverständlich ganz zu Haydn, am 
so mehr als dieser in London fortwährend die 
reichsten Lorbeeren gewann und die Nachrichten 
davon sich bald durch ganz Europa verbreiteten. 
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Und als nun im Jali des folgenden Jaliree der 
rahmgekrtinte Meister, dessen bescbeidener Sino 
schwer an all den Ehren trag, znm zweiten Male 
darch Bonn kam, beeilte sich die charfQrstliche 
Kapelle, ihm von Neuem und zwar gesteigerte Yer- 
ehrong zn bezeugen. Max Franz, sein höchster 
Gtinner, freilich war damals zn dem am 19. Juli 
anberaumten FUrsteatag nach Mainz abgereist. 
Allein die Kapelle liess es Bieb nicht nehmen, die 
Stelle ifares Herrn wtlrdig zn vertreten, und den 
„Fürsten der Tonkunst" geziemend zu ehren. Sie 
gab ihm ein Frllhstttck in ihrem geliebten Oodes- 
berg. Dabei ergriff denn auch BeetboTen, und si- 
cherlich nur zu dem Zweck zn erEahren, ob er 
auch werth sei, des Meisters Schüler zu werden, 
die Gelegenheit, ihm jene „Cantate" mit den schwie- 
rigen Blasinstrumenten vorzulegen. Wegeier be- 
richtet, daes Haydn dieselbe besonders beachtet 
und ihren Verfasser zu fortdauerndem Studium 
aufgemuntert habe. * Dies regte die Geister in un- 
serem Jttugling aufs Nene mächtig an and be- 
festigte seinen Entschluss, sobald als möglich an 
den Ort zu gehen, wo er allein etwas Rechtes 
lernen konnte. Ob aber damals bereits irgend etwas 
zwischen den beiden Musikern besprochen oder ob 
Haydn auf seiner Weiterreise den ChnrfUrsten ge- 
sehen, ist nicht bekannt. Genug, der Entschlnss 
stand bei Beethoven fest, und mochte er auch noch 
eine Weile bestritten werden, endlich, im Herbst 
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desselben Jahres 1792 eatachloBS sieb Sfax Franz 
wirklich, seiueu Schützling auf seine Kosten, das 
heisst wohl nicht mehr und nicht minder als mit Be- 
lassimg des Organisten - Gehaltes nach Wien zu 
senden, damit er sich bei Haydn ausbilde, sodann 
mit demselben nach London reise, um als Virtnooe , 
und Componiat Ruhm und Geld zu gewinnen, 
schliesslich aber nach Bonn zurückkehre und chur- 
fllratlicher Kapellmeister werde. » 

Das sollte nun freilich alles ganz imders kom- 
men , als es damals beabsichtigt ward. Nach 
London gelangte Beethoven nicht, weil er sich kurz 
vor der Abreise seines Lehrers mit diesem — 
Überwarf. Nach Bonn kehrte er erst recht nicht zu- 
rück; denn bald war das schöne deutsche Land 
in Franzmanns Eanbbänden. Aber die Reise nach 
Wien ging zur besagten Zeit vor sieh, und das 
war die Hauptsache. Und Beethoven konnte jetet 
ruhigen Gtewissens abreisen. Denn wer hatte besser 
seine Pflicht gethan als er! Vater und Brttder waren 
versorgt. So hatte er sich nach keiner Seite hin 
etwas vorzuwerfen, und das war um so mehr werth, 
als bereits nach einem Monat, am 18. December 
1792, der Vater starb. »» 

Der Abschied von den Freunden mag Beet- 
hoven nicht sehr schwer geworden sein. Denn was 
ist ans Liebe und Freundschaft, wenn wir der 
Ideale unserer Brust entbehren I — Zudem ahnte 
Beethoven ja damals nicht, dass er die meisten 
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von ihnen, dass er sogar seine geliebte Vaterstadt 
niemals wiedersehen werde. Doch scheinen die 
Freunde wie immer auch jetzt mit dem wärmsten 
iDteresse diesen wichtigen Schritt seines Lebens 
begleitet zu habe». Wir besitzen ein Billet vom 
Grafen Waldstein, in dem dieser tretiBicbe 
Mäcen Beethoven's von seinem jungen Freunde 
Abschied nimmt. Daraus erfahren wir auch die un- 
gemessenen Hoffnungen, die man auf den jungen 
Titanen setzte. Er sollte Mozarts Stelle einnehmen. 
Er, der 22jährige Jüngling, der Virtuose, den Stuhl 
des grössten „Musikanten" aller Zeiten! — Sein 
Spiel, sein Wesen und Schaffen muss bereits viel 
versprochen haben, wenn man es wagte, ihn als 
den Nachfolger dessen zu bezeichnen, der damals 
schon in seiner ganzen Grösse am Horizont der 
Menschen wenigstens aufzudämmern begann. Aber 
Waldstein schrieb kühnlich, wenn auch etwas ver- 
worren, folgende prophetischen Worte, die ja voll- 
ständig in ErfUllung gegangen sind: 

„Lieber Beethoven! 

„Sie reisen itzt nach Wien zar Erfftllong Ihrer 
80 lange bestrittenen Wünsche. Mozart's Genius 
trauert noch und beweint den Tod seines Zöglings. 
Bei dem unerschöpflichen Haydn fand er Zaflucht, 
aber keine Beschäftigung. Durch ihn wünscht er 
doch einmal mit Jemand vereinigt zn werden. 
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Dnrch onnDterbroctaenen Fleiss erhalten Sie Mozart's 
Geist ans Haydn's Händen. 

Bonn den 29. October 1792. 

Ihr wahrer Freund Wuldstein." " 

Und Beethoven? Wie war ihm zu Mathe? — 
Wie ist überhaupt einem Menschen zn Mathe, dem 
sein innigster Wunsch erfüllt, dem die heisee Sehn- 
BQcht , das brennende Verlangen seiner Bmst ge- 
stillt wird? — Wer malt das Glück des Liebenden, 
dem die Thore geöffoet sind, das Mädchen seines 
Herzens nun bald in die Arme zu schliessen? £r 
eilt „auf den Flügeln der Liebe"; jeder Athemzng 
seiner Brust ist nnnennbares Glück, und zusehends 
entfaltet sich sein ganzes Wesen, sein Empfinden, 
sein Denken zu ungeahnter Herrlichkeit, Und war 
es bei Beethoven anders? War nicht die Kunst 
seine Geliebte und eilte er nicht dorthin, wo sie 
ihm nun ganz und für immer zu Theil werden sollte? 
So herrlich kann selbst einem G)Uhe nicht zu 
Muthe gewesen sein, als er der heiligen Roma zu- 
eilte. " Denn Gßthe war kein Jünghng mehr wie 
Beethoven, als ihm dieser heisse Wunsch erfüllt 
wurde. Ihm hatte das Leben schon manches ge- 
währt, er wusste, was es zu bieten vermochte. 
Aber der Jüngling, der jetzt der Enge einer mUhe- 
yollen Existenz enteilte, er wusste noch nicht, was 
das Leben geben kann. Er träumte sich goldene 
Berge, unerschöpfliche Fülle, und die Bilder seiner 

Nob], BttthOT«n'> Jngtsd. 22 
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Phantasie machten ihm das Herz weit, lUhig zum 
Erfassen des Höchsten, des Unendlichen. 

Und zudem, welcher Odem g\ng in jenen 
Tagen durch die Welt! In jenen grossen Tagen, 
wo die Bewegung des Nachbarlandes ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte und nun begeisternd wie der 
schäumende Becher ttberschwoll und nach allen 
Seiten hin die Gränzcn tiberwogte i „Freiheit! 
FreiheitI" tönte es jubelnd in der Seele des 
jungen Beethoren. ,,Freiheit, Freiheit!" 
hallte es ihm aus der Luft, ans den Bergen, ans 
tausend Menschenkehlen entgegen. Es war das 
erste Mal dass er diesen Lact sowohl aus eigenen 
Herzeu wie aus der Welt mit Ohren vernahm, es 
sollte auch das letzte Hai sein. Allein der Laut 
war stark genug, seine Seele zu zwingen und ihr 
für immer das Gepräge zu geben. Er weitete sie 
EU ihrer ganzen Grösse aus und machte diesen 
jUngling zum wahrsten Propheten der Dinge, die 
jetzt in die Welt einzogen. 

Und wie sah die Welt aus, als Beetboyen die 
Uebersiedlung vollzog? — Auf die Aeusfiemngen 
jener glänzend Üppigen Versammlung in Mainz, 
wo „das arme alte Beichsgespenst zum letztenmal 
in Gala spukte" and die Fürsten und Herren noch 
einmal ihre ganze rücksichtslos liederliche Genuss- 
sacht wie den bomirten Hochmnth ihres ange- 
stammten Beehtes zu zeigen bemUht waren, — auf 
jene bramarharisirenden, halb komischen halb hm- 
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talen Phrasen des MaDifests des Herzogs von 
Braunscfeweig, daa in jenen Tagen der Sehwelgerei 
und Jagdlaet gesehmiedet wurde, und anf die er- 
heiternden AnsdrHcke dieser Herren von dem „Spa- 
ziergang nach Paris" hatte Paris mit den Thaten 
des 10. August geantwortet: das Eünigthum war 
saspendirt, der König gefangen gesetzt. Darauf 
folgten- die schrectliehen Septemhertage und die 
Unterzeichnung der Verfassung, die, so sehr sie 
Mängel hatte, doch mit Jubel begrflsst wurde, als 
der erste praktische Versuch, den Staat den Be- 
dUrfiiissen der Zeit gemäss einzurichten. Entschei- 
dender aber als alles dies wirkte im jetzigen Au- 
genblick die Entflammung des ^egsmuthes in der 
Nation- und hier war es, wo die andere schicksals- 
mächlige Erscheinung ins Leben trat, jenes Lied, 
in dem sich das Gefühl dessen was zu erringen 
stand, 80 wunderbar grossartig Luft machte, — 
jenes Lied, das so wenig es auch künstlerisch 
bedeutend ist, doch mit Recht «ine Urthat genannt 
wird, Thaten schaffend, wie kaum ein zweites in der 
Welt. Und mit diesem Liede, das die Marseüler 
Föderirten bereits am 29. Juli 1792 mit nach 
Paris gebracht hatten, drangen bald die Freiheits- 
sehaaren Hber die Gränzen und waren bereits am 
21. October im Besitz des schmählich verlassenen 
Reichsbollwerkes Mainz. >* 

Wenige Tage darauf, im Anfang November reiste ~ 
Beethoven aus seiner Vaterstadt ab. Es ging zu 
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Wagen den gewObnIichen Weg anf dem linken 
Rheinnfer. Das Tagebuch, das nos über diese Heise 
aufbewahrt ist, das älteste das wir von Beethoven's 
Hand besitzen, nennt die StSdte Remagen, An- 
dernach, Coblenz und was dort zu Mittag and 
Kacbt gezahlt warde. Dann folgt in bekannten 
Hahnenhieroglyphen : 

„Trinkgeld, weil der Kerl uns mit Gefahr, 
PrUgel zu bekommen, mitten darch die Hessische 
Armee ftibrte und wie ein Teufel fuhr .... 
einen kleinen Thaler." " 

In der That, es war amüsant mit studentischer 
Bennomage mitten durch das honte Beichsheer zu 
kntschiren I — Und wenn die Tour regelmässig 
fortging und nnser Held sich auch darch fernere 
Trappen mit so kühnen Waffen darchschlng wie 
heut^, 80 musBte anch Mainz berHhrt werden. 
Darüber sagt nun freilich das Tagebuch nichts. 
Allein es hört überhaupt schon bei Coblenz anf 
Städte und Dinge anzuführen, und findet seine 
kümmerliche Fortsetzung erst nach der Ankanft in 
Wien. Es mnss also gar bunt und abenteuerlich 
anf dieser Reise zugegangen sein, wie dies anch 
von einem Jüngling, der eo lustig und wohlgemath 
ins Freie fährt, nicht wohl anders zu erwarten ist. 
Auch Schindler bestätigt, dass die Reise langsam 
and mit Aufenthalt vor sich ging, ja dass bereits 
auf der Hälfte des Weges die mitgentuomenen 
Gelder erschöpft waren und die Anahülfe eines 
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Freandes in Ansprach genommen werden mnBBte. '* 
Sollte also anser ktlhoer Beisender nicht damals 
aach in Maiz abgestiegen sein, nm so mehr als 
man dort, wo die Ueberfahrt über den Rhein zu 
geschehen hat, zu übernachten pflegte? Und was 
war interessanttjr als die Scbaaren zu sehen, die 
in jenen Tagen der blühenden Souveränetfit auf 
ihre Fahnen zu schreiben wagten: Vive la r^pn- 
blique ! und Liberia, Egalit4, Praternitö ! Freilich 
erzählt Therese Forster: „Die tragische Er- 
wartung «ndigte schnell und machte allen bunten 
Auftritten des Einmarsches jenes lustigen zerlumpten 
Haufens Platz, — es war so gar nichts Imposantes, 
es ging alles so komisch nachlässig her, dass kein 
Theil wusste, woran er war". Und gleich nüchtern 
schrieb ihr späterer Mann Haber am 20. November 
1792 von Mainz ans: „Ich halte mich fUr sehr 
glücklich, Zeage dieser ersten Erscheinung der 
Freiheit in Dentschland zn sein und der Wirkung, 
die sie auf eine von den FraDZ«sen so verschiedene 
Nation macht." " Allein ein Anderer der Herr 
Staatsminister von GBthe spricht, ireilich ans einer 
nm ein halbes Jahr spätem Zeit den Eindrack, den 
die Franzosen and ihre Art auf den rahigen Be- 
obachter machen mussten, in kräftigeren Worten 
ans: „Als die merkwürdigste Erscheinung musste 
Jedermann auffallen, wenn die Jäger zn Pferd zu 
uns beraufritten. Sie waren ganz still bis gegen 
nns herangezogen, als ihre Musik den Marseiller 
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Marach anstimmte. Dieses revolutionäre Te- 
D e u m hat ohnehin etwas Tranriges, Ahnniigs- 
ToUes, wenn es auch noch so mnthig vorgetragen 
wird. Dtesinal aber Dabmen sie das Tempo ganz 
langsam, dem schleicfaenden Schritt gemäss, den 
sie ritten. Es war ergreifend und furchtbar." " 

Und wie ganz anders tief masste eine solche 
Erscheinung auf den begeisteniogsvollen Beethoven 
wirken, wenn er diese erste. Gelegenheit, die 
Revolntionsheere und ihren Gesang in originaler 
Aufführung zu vernehmen, wirklich benutzte 1 Ich 
möchte mit Bestimmtheit annehmen, dass Beethoven 
damals in Mainz abstieg und verweilte. .Denn wer 
an die spätem Werke, an eine „Eroica," znmal 
mit ihrem „Trauermarsch" denkt, — wer über- 
haupt das weltgeschichtliche Schwertgeraesel und 
Eriegsmarschiren der Zeit, das einen so starken 
Grundton in manchem von Beethoven's griiseeren 
Werken bildet, sich lebhaft vergegenwärtigt, der wird 
es für unmöglich halten, daas Beethoven jenen 
Päan der Bevolntion niemals mit eigenen Obren 
gehört habe. Später aber als dieses Mal bot sich 
ihm keine Gelegenheit. " Als im Jahre 1805 N a- 
poleon in Wien einrückte, sang der Soldat keine 
Marseillaise mehr. 

Dem mag nun sein wie ihm wolle, — und es 
ist für einen Genius nicht stets nOthig, die Dinge 
in Wirklichkeit zu vernehmen, die eine Zeit be- 
wegen, er trinkt ihren Geist mit dem täglichen 
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Athem ein, — gewjaa ist, dass der Inhalt jenes 
Gesanges ibm nicht tremd war. Ja die Stimmang 
die ihn geschaffen, beseelte Beethoven vor vielen 
Andern, nnd sie war es die seinem epäteni Schaffen 
Bo ganz besonderen Gewalt gab. Und weil er ge- 
rade in der Zeit, wo die Begeistemng der Massen 
ihren höchsten Schwung erreicht hatte, and die 
herriicben Ideen noch mit keinem Schmutz befieckt 
waren, seine Geburtslande, wo er dieselben kennen 
gelernt, verliess, so blieb eine ideale Freiheitsstim- 
mang zeitlebens das schönste Gut seiner Seele. 
Sie war das reine Gold, aus dem er nachher in 
der neuen Heimath die herrlichen Mtluzen prägte, 
die rollend in die Welt liefen und die Jedermann 
freudig in die Hand nahm, weil er ihr Gepräge 
leicht und gern TCrstand. '° 

Diese Grundstimmung aber, diese eigenthüm- 
liche Welt- nnd Menschenansicht, wie sie sich ans 
Zeit- and Ortsverhältnissen bereits in der Jugend 
bildet nnd bei schaffenden Naturen in der Regel das 
ganze Leben hindurch unverändert fortbesteht, sie 
haben wir neben der mannigfachen Aasbildung, 
die der Jüngling in Bonn auch innerhalb seiner 
Kunst erfbbr, als das eigentliche Resultat der Ver- 
hältnisse , unter denen er geboren und erzogen 
wurde, als die handgreifliche Errungenschaft seiner 
Jugendzeit zu betrachten. Und da dieses Resultat ans 
ganz bestimmten Zuständen nnd Verhältnissen, wie 
sie in dieser Weise niemals in BeethoTens Leben 
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wiederi^ehrteD , hervorgegangeD war und durch 
keine ferneren Ereignisse oder Einflüsse alterirt 
wurde, so ist auch hier der AbsclüuBS einer 
ganz bestimmten Epoche in des Heisters Leben m 
erkennen. Denn wir können es bereits hier aus- 
sprechen, dass die jetzt folgende Epoche, — „Bee- 
thovens Mannesalter," im Ganzen genommen 
damit beschäftigt war, nicht sowohl neue An- 
schannngen zu gewinnen, als die bereits gewon- 
nene Grundstinunung der Seele mehr und mehr zu 
klären und zu befestigen. Ja die durchaos ver- 
änderte Atmosphäre, In die der Jüngling jetzt ver- 
setzt ward, diente in ihrem schroffen Gegensatz gegen 
die Art seiner Heimath erst recht dazu , diesen 
eigentlichen Grund seiner Seele in seiner vollen 
fast eigensinnigen Besonderheit herrorzukebren. 
Erst damit aber tritt in dem Meister auch die rechte 
Individualität anf, die Über Zeit und Ort hin- 
aus das Ewige in dem Menschen darstellt. Ganz 
und gar auf das eigene Schaffen gerichtet, hielt er 
wie jeder starke Geist von jetzt an alle Eindrtt(^e, 
die auf seine Geistesstimmnng und Anschauungs- 
weise influiren konnten, von sich fem. Ja eben 
aus dieser Concentration, sowie sie nor das eigene 
Schaffen gewährt , durch dieses Aussebeiden alles 
dessen, was zu dem augebomen oder einmal an- 
genommenen Wesen nicht stimmt, erwuchs ihm anch 
erst die eigene concrete Persönlichkeit. Hit dieser 
Abrnndong der viel&oh widerstreitenden Kräfte zn 
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einem Qansen, das eben eo ist und nicht anders, 
mit dieaem Nachlassen in der Anfhabme fremder 
Dinge ist aber anch die Jogend abgeschlossen; 
es beginnt das Mannesalter, das sich nicht mehr 
mit der blossen Reception nnd der Nachbildung 
fremder Mnster begnflgt, sondern ans dem eigenen 
Beichthum des geschlossenen Innern hervor seine 
Anscbanangen anssprechen, Eigenes scbaffen, Neues 
bilden wiU." 

Und in der That, kaum war Beethoven in Wien 
angelangt, so beginnt das von tausend Empfin- 
dnngen fast Überschwängerte Innere sich anszu- 
strßmeD , und es ersteht in raschester Folge eine 
Reihe voh Werken, die zur Genfige dartbun, wie 
viel und wie starke Eindrucke dieser jUngling be- 
reits in sich aufgenommen hatte. Gerade in Folge 
des Cregensatzee , in dem sich sein innerstes Füh- 
len ZQ dem Treiben der neuen Heimath sah , be- 
gannen seine Geister doppelt sich zn regen , bei 
sich selbst einzukehren , sich zu sammeln und 
zn verdichten, nnd kanm nach Jahresfrist schiesst 
die reiche Fülle des Innern, das in Bonn durch 
stets uDbeftiedigtes Sehnen und mancherlei aasein- 
andergehende Triebe niemals recht zn sich selbst 
gekommen war, wie eine üppige Saat hervor nnd 
enthüllt die angebome Kraft in Werken , die in 
der That bereits die Spuren einer seltenen Indi- 
vidualität an sich tragen. 

Wir verlassen also hier den JUngling, nach- 
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dem wir gezeigt haben, wie die historischen und 
localen Verhältiiisse ihm zur Bildnag einer eigen- 
thilmlichen Anschannngaweiee befattlflich waren, om 
ihn als einen Mann wiederzufinden, in dem sieh 
eben diese Physiognomie TOn Ort and Zeit zn 
einer Besonderheit and Grösse ausbildete, die 
seine Erscheinang Über Zeit and Raum erhebt 
Wir sahen , dass ihm bereits in Bonn in einer 
selten günstigen Weise jedes Mittel zur Bildung 
seiner Gaben geboten und eiue Vorschule gegeben 
wurde, die ihn erst beföhigte, die reichen Bildungs- 
mittel der neuen Hetmatb nach ihrem ganzen Vortheil 
zu nützen. Und diese Gunst der Verhältnisse muss 
ihm selbst schon bald zum Bewusstsein gekommen 
sein , da er bereits nach dem ersten Halbjahr in 
Wien trotz der zudrängenden Menge des Neuen 
noch Zeit fand, sich seines Lehrers in Bonn dan- 
kend zu erinnern und ihm zuzurufen: „Werde ich 
je ein grosser Mann, so haben auch Sie Theil 
daran." " Mehr aber spricht dieses" Bewusstsein 
aus den schfinen Worten , die er zu einer Zeit 
schrieb, wo er bereits durch eigenes Schaffen er- 
fahren hatte, was er eigentlich vermochte — im Jahre 
1800 — wo er also auch zu würdigen wusste, was er 
der Schule seiner Vaterstadt verdanke , was Über- 
haupt eine gute Schule werth ist. Diese Worte, 
die er an seinen „guten heben Wegeier" schrieb,** 
sie sind wohl der beste Schluss nnsers Buches. 
„Mein Vaterland, die schöne Gegend, in der ich 
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das Licht der Welt erblickte , ist mir noch immer 
80 sckön and deatlich vor meinen Augen , als da 
ich euch Verliese ; kurz ich werde diese Zeit als 
eine der giacklicheten Begebenheiten meines Le- 
bens betrachten, wo ich euch wiedersehen and 
nosem Vater Rhein begrttssen kann. Wann dies 
sein wird, kann ich Dir noch nicht bestimmeD. — 
So viel will Ich euch sagen, dass ihr mich nur 
recht gross wiedersehen werdet. — Nicht 
als Künstler sollt ihr mich grösser , sondern aach 
als Mensch sollt ihr mich besser, vollkom- 
mener finden, und ist dann der Wohlstand et- 
was besser in nnserm Vaterlande, dann soll meine 
Ennst sich nur zum Besten der Armen zeigen. 
glückseliger Augenblick, wie glücklich halte ich 
mich , dass ich Dich herbeischaffen , Dich selbst 
schaffen kanni" 
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lleD, Zeugnisse imd Anmerkungen. 
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Zum errteD Kapitel. 



t Eb versteht aich von selbst, dass ia dieser Ein- 
leitang eine einKehende Charakterisirao^ des germaDischea 
oder dentsoben Wesens nicht veuncht werden soll. Das 
Gofrebene aber wird genQgen, den Gegenstand aar leb- 
haften Eiinnening zu bringen. Eine interessante Schilderung 
desselben vgl. in Viacher's Aesthetik die gg. 351 und tt. 
II 1 S. 216 fF. 

> Das sehr beEeichnende Wort ist ans Julias Mo- 
sen'e AhasTei: 

„Doch bei dem Pol aus wundersamer Ehe 

Das reckenhafte weisagelockte Volk 

Ans Hekla's Feuer nnd ans kaltem Schnee." 

■ Hier würde zwar Freund Scbindler, wenn er noch 
lebte, bedeutenden Einspruch erheben und sich darauf be- 
rufen, dasa Beethoven „Sensiblerie," wie Ries sich aus- 
druckt, nioht habe leiden kOunen, dass ihm die getalach- 
ten Weine am besten gemundet u. b. w. Allein es wird 
sieh in der Folge zeigen, in wieweit unsere Behauptungen 
richtig sind. Es handelt sich hier eben so gut um Eigen- 
schaften, die mit Nothwendigkeit ans dem Ganzen der 
Natur Beethovens hervorgingen, wie die komische Recht- 
haberei , von der hier sogleich ein erheiterndes Beispiel 
aus Schindler U. 191 angeführt sei : nnl^i^ Suppe ist 
schlechtl" Dagegen gab es keine Appellation. Darüber 
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anderer Meinung seio hiesB keinen Geschmack, kein Urtheil 
haben. Einen Widersprach in solchen IMn^en konnte er 
noch wedi^r vertragen, als in weit wichtigeren, ja er hatte 
die Schwachheit, seinen Ingrimm darttber noch nach acht 
Tagen lant werden an lassen oder gar in einer Zaschrift 
KUEOBchicken. Eine solche liegt mir vor. Darin wirft er 
mir am Schlüsse Folgendes an den Kopf : qBas Urtheil 
Über die Suppe achte ich nicht im mindesten, sie ist 
schlecht !"" — Doch wir werden noch stärkere Beweise 
erhalten, wie sehr Beethoven anf seine Individnalitit, die 
ihm als das Höchste des Menschen erschien , eifersüchtig 
war und dieselbe bis ins Einzelnste nnd Kleinste rein zu 
bewahren strebte. Was hier als Eigensinn erscheint, ist 
bei grossen Anlässen zäh ansdanemde Krall des Willens, 
der auf Einsicht beruht — VgL auch bei Wegeier S. 99 die 
Aensserung von lUes. „Wenn er ja mitunter einmal Instig 
erschien, so war er es meistens bis zar Ausgelassenheit. " 
* Dittersdorfs Lebensbeschreibung. Seinem Sohne in 
die Feder diktirt Leipzig 1801. 8. 113. Er war mit Glnck 
in Italien nnd hatte in Bologna ein C'oncert von seiner 
Composition mit allgemeinem Beifall gespielt. „Gluck er- 
zählte mir, dasB er eich geflissentlich an die gestrigen bei- 
den Kritiker [die gefiussyt hatten : Doman' mattina senti- 
remo nn rirtuoso tedesco. — „Temo che si farä canzenar, 
dopo che abblamo sentito qnel bravo Spagnoletti,''] heran- 
gedrängt habe, tun ihr Urtheil zu hören, und da habe 
denn der eine von ihnen ausgerufen. ; Per Dio ! quel ra- 
gazzo enona come nn angelo, und der andere Mnzngeeetzt : 
Come ö mai possibile , che uns Tartaruga tedesca possa 
arrivare a tale perieaione ! Worauf er sieh denn die Frei- 
heit genommen, in dem Zweiten zu sagen : Signore con 
permissione I Anch' io sono una Tartaruga tedesca, ma con 
tutto questo ho l'honore di scriver l'Opera nuova per l'a- 
pertura del Teatro ristabilito. Der eine habe darauf de- 
preiirt und versichert, dass er von nnn an von dem Vor- 
nrtheile, das man ihm von der deutschen Nation beigebracht 
habe, gänzlich geheilt sei." — Was im Uebrigen die Benr- 
theilung Norddeotschlands betrifft, so beruht t^eaelbe durch- 
weg auf eigenster Anschauu^. Anch C. J. Weber hat 
in ersten Band seiner Briefe eines in Deatechlaod 
reisenden Deutschen, Stuttgart 1828, einige Capitel 
über den Unterschied von Stid- nnd Norddeutsch land, die 
sich aber trotz mancher treffenden Bemerkungen durch- 
aus über seine gewOhnUche Art geistreicher oder 
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iritzlger Apercus nicht erheben und einen tieferen Grund 
der Verschiedenartigkeit nicbt einmal suchen. 

i Diese natioDellen Unterschiede werden erst da in 
ihrer vollen Bedeutung erscheinen, wo der Beethovenscben 
Hnaik überhaupt ihre Steilnng in der Entwicklung dieser 
KnuBt aniaweisen ist , also im letzten Theile meiner 
Arbeit. 

* Du Lied von S i m r o c k steht als Motto in dessen 
Kheinsagen. Bonn 1841. — Bemerkenswerth ist 
auch bei Beethoven die feine Zunge. Der Herr Uusikalien- 
händler Simrock in Bonn, Sohu des ftlten Bonner Hor-> 
nisten und Freundes von Beethoven , erzählte mir von 
seinem Aufenthalte in Wien im Jahre 1816, wie er vier- 
zehn Tage lang jeden Mittag mit Beethoven zusammen in 
der „Mehlgrube" gespeist habe. Beethoven habe oftmals 
3 Suppen hintereinander probirt und trotz der guten KUche 
in diesem Gaethause zuweilen keine derselben schmackhaft 
gefunden. Auch habe er regelmässig mehrere Schoppen 
leichten Weine während der Tafel beruntergeechlurit. Es 
versteht sich, daas wir auf diese Eigenthfimlichkeiten des 
sonst im Ganzen massigen und einfachen Meisters ausführ- 
lich erst später zu sprechen kommen. 

'' So numte das Volk die glänzend n^ue Statue des 
. Hannes , von dem es vorher kaum wuaste , dass er ein 
Bonner Kind war. Lenz, Beethoven, eine Kunstetudie. 
1. TheU S. 70. 



Znm zweiten Kapitel. 

1 Es kann wohl auffallen, dass die Biographie eines 
Musikers eine Einleitung hat, ala wenn von einem Staats- 
mann die Rede wäre. Allein „dieses schuint die Haupt- 
aufgabe der Biographie zu sein ," sagt Göthe (Wahrheit 
und Dichtung, Vorwort), „den Menschen in seinen Zeit- 
verhältnissen darzustellen und zu zeigen , in wiefern ihm 
das Ganze widerstrebt, in wiefern es ihn begünstigt, wie 
er eich eine Welt- und Menschenausioht daraus gebildet 
und wie er sie, wenn er Künstler, Dichter, SchrtftsteUer 
ist, wieder nach aussen abgespiegelt" — Und es war ja 
überhaupt in der Zeit, wo Beethovens Geist erwachte, 

Niibl, BMtbfTCD'i Jntand. 33 * 
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du •odale und poliüsehe Element die Hml^)tuGhe ; ji es 
{■ad daauUa du einntUoha Erwachen nm poKtüehen Be- 
wsMtaoiii uoh im Gtossod and Oanseii der Nationen atatt 
Nna wdaa tch awar reoht gat, daai roo dem Wesen soloher 
ZritrerhSltniBse dne derartige allgemeine Einleltong kein 
genttgendes Bild in geben venp^ : wer die Zeit, in der 
«in bedentendea Leben sich verUef, Uberbanpt nicht kennt, 
wird dabei so klag bleiben ^e er war, nnd wer sie kennt, 
bedarf einer aolohen Einleitnng nicht. Allein ea ist die 
Pftiaht des Biographen wenigstens, tn kuraen Zügen an 
die Dinge in erinnern, die ihm in der grossen Hannig- 
firitigkeit des geschichtlichen Lebens gerade fllr die Ent- 
wieUnng seines Helden von Bedentnng erscheinen. Deis- 
lialb habe ich mich hier der fOr einen Unaikhistodker 
allerdings schwierigen Aufgabe nnteraogen, in knappen 
Umrissen ein Bild der Hsaptbestrebunren und der Ziele 
sn geben, auf die es nach meiner Ansicht in der mcdemen 
Zeit ankommt. Und wenn auch diese Skisse nicht im 
Geringsten auf VoUstindi^eit Ansprach maoht, so werdeD 
wir doch im Vertauf nnserer Biographie erkennen , daas 
die Ideen und Bestrebungen , die der Kern jener Skisze 
Bind, anch für BeeliioTenB Schaffen von entscheidender 
Bedeutung waren und demselben zum Theil seine weltge- 
iotdehtliche Bedeutung gegeben haben. Zur vorläufigen 
BeetStignng dieser Ansicht mögen einige thatsSchliche An- 
gaben folgen. Schindler U. 192 : „Zu sp&terer Stande 
pflegte Beethoven ein bevonngtea Bierhaus anfzosnchen, 
nm die Tagesliteratur lur Hand an nehmen , wenn dieses 
BedttrfiÜBs nicht bereits in einem Kaffeehauae betnedirt 
worden." Und mit welcher Andacht dieses Lesen geschah, 
erflUirt man daraus, daas er nur solche Kaffeehäuser be- 
Buoht« , „in welche er durch eine Hintertlittr gelangen und 
in einun abgesonderten Zimmer PlatE nehmen konnte." 
IL 8. 195 -. „Ke Augsburger Ailgemeine kostete ihm 
alte Tage viel Zeit" —LS. 231 : „— wo er fast täglich 
m treffen sei , nm Zeitungen eu lesen. — Dieser Ort war 
ein abgelegenes Zimmer in der Bierwirtfaschaft zum Bln- 
menstock im Ballgäs sehen." 

* Die naivsten Berichte über diese Zustände geben 
die Pariser Briefe der PrinzeaaiB Elisabeth Charlotte ana 
der Zeit der Begeutachaft. Eine unübertroffene Schildening 
der soräalen VerhSltnisae der zweiten Hälfte dea vorigen 
Jahrhunderte in allen Ländern Europa'a aber sind Gaak- 
nova's Memoiren. Scharf, schroff und schonungslos inchnet 
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Mich Johumes Sehen im eraten Bsnd von „Blttcher. Seino 
Zeit nnd iein Leben" (Leipzig. Wiegand 1862) jene viel- 
fach verkommene Zeit DieBes Buch ist das Rnengtäm 
einer gtat entschiedenen politischea Tendenz nnd bat voa 
daher seine üüngel wie seine Vorzöge. Die nngewOfan- 
üche RenntnisB der Zustände nnd geistigen BestrebnngeB 
des vorigen Jafarhanderts, die dasse1l>e auszeichnet, beruht 
durchaus auf eigenen Forschnngen. Trotzdem will mir 
scheinen, als ob der geistvolle und sonst gerechte Ver- 
&eser zuweilen übersehe , wie denn doch Jene viel ver- 
rufene Zeit , in der das Individunm allerdingB politdsch 
ganz todt war nnd edelste Bechte des Menschen mit 
FQssen getreten wurden, ein absolut notbwendigea Glied 
in der Eatwicklnng unser« Geschlechtes war. Wie es denn 
fast B&mmtlichen neueren Gescbichtsschreibern begegnet, 
dass sie den Werth der Kunst für die allgemeine £nt 
wioUttag nnterschStzen oder docb, so sehr sie auch, wie 
es jetzt Qblieb zn werden beginnt , die geistigen Be- 
Btrebangen , vor Allem die schOne Literatur in den Efeis 
ihrer Betrachtungen ziehen, doch den bildenden Eilnsten 
oder gar dem Theater und der Musik zu wenig Aufineik- 
gamkeit schenken ! Ich hoffe, dass auch die nachstehende 
Biographie dazu beitragen wird, die ansaerordentliche Be- 
deutung, die jeue Zeit des Ancien regime nicht trotz ihrer 
Mängel, aoHdem gerade durch ihre besondere Art für die 
Gesammtent Wicklung gehabt hat, näher featzu stellen. Meiner 
Ansicht nach wird vor Allem nirgends zur Genüge betont, 
dasa allein die Ausbildung der geistigen Kräfte, so wie sie 
jene goldene Zeit der Ennat oben durch die Kunst, durch 
Literatur, Theater und Muaik gewährte nnd ungleich mehr 
begünstigte, ala es unsere unruhigere Zeit vermag, uns den 
Windeln der Theologie , das beiast einer einseitigen und 
dumpfen Hinwendung znm Ueberainnlicben enthob , uns 
Überhaupt znnäofast einmal in den Genusa und Besitz der 
angebomen Fähigkeiten versetzte und so moralisch mfln- 
dig und geistig beweglieh machte, also überhaupt erst dia 
Ußglichkeit vorbereitete, aar politischen Thätigkeit zu ge- 
langen. Nur die innere Reife und Freiheit vermag vor 
Allem dem Deutschen auch die äussere Selbstständigkeit 
wilnaohenawerth oder auch nur erträglich zu machen ; und 
SU jener legte das reiche geistige Leben des vorigen Jahr- 
hunderts nicht bloss den Grund , ea gab dieselbe ihren 
Söhnen und viel&ch in ungleich höherem Grade, ala sie 
heute zu Tage gewöhnlich iat Daher weitblickende, gioue 
23* 
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Ciüe Nftturen d«maig nicht gerade selten waren. — 
ri^eni gehört Schen-'a Buch schon wegen seiner enl- 
■chiedenen Freisinnigkeit unter die beaten iu»erer Zeit, 
und wir werden ihm aoch wegen seines Übeireiebeii In- 
balta noch oH begegnen. 

■ Scherr a. n. 0. 3. 248. — Nicht ohne Intereue ist 
ea auch , wie sich du EigentfaQmliohe jener Zeit in dem 
Kopf eines der geistroUsten MuBikachrifteteller von dninals 
wiedertpiegelt Friedrich Rochlite eitgt in Nr. 4» 
der A. M.^., Juli 1799 Kolgendes : nDeatschland. Än- 
^g der Eweiten Hälfte des jetiigea Jahihunderte. Im 
Allgemeinen — lienfliche politieche Kube, WohlaUnd : viel 
nihiger begtttckender UenunB , weniger Selbst« tSndigkeH 
und Originalität^ riobtigei, aber mehr lartes als etariies 
Oeflthl ; viel Korrektheit und Politur ; allgemeiner Eudä- 
monismus ana Gründen, nicht nur in fiUcbem, sondern 
auch im Leben. In den Künsten z. B. in der Dichtkanst 
auBschliessliche Liebhaberei an den frauzüBischen Dichtern, 
höchster Preis der französischen Tragödie, Anbetang einer 
Henriade. Und nnn in der Mngik vor allen Hasee, Graun 
und Sinn für ihre Weise. Anfang der feinern deutschen 
Operette. — Etwas späterhin : aus Hube und Wohlstand 
entsprungener schwächlicher GeiBteslnins, bequemer Oenuss, 
keine Selbstständigkeit und Originalität ; matt hinsterben- 
des, unnatOrlicb leicht reizbares, doch SdchtigeB, leicht zn 
befriedigendes , nicht tiefes GefUbl ; in BUcbera und im 
Leben allgemeiner EndämonismuB aus Liebe zur Be- 
quemlichkeit und zum Wohlleben. — In deu Eün- 
Bten z. B. in der Dichtkunst — um aus leicht begreiflichen 
Ursachen nur Eins anzuführen— Vergatterung Gellerts. 
Und nun in der Musik vor ^en die neueren Italiener 
in Deutachland und deren Nacfatret«r; Sinn nur fiir sie: 
desehalb Gluck veracbtet, Hftudel nicht gekannt, die 
Bache aus Fnrehtgeprieaen, flbrigens zur Ruhe gesetzt)^ 
Menge der Virtuosen, Sinken der feinem deiUachen 
Operette. — Anfang unserer jetzigen Zeit : Politische nnd 
philosophische Unmbe, Anövissen des Geistes, zum Theil 
durch Drang nnd Gew^t der Umstände ; Kraft käuqifend 
gegen Kraft ; grosse, auweilen verwegene Selbstständigkeit, 
ktthne, luweilen ausschweifende Originalität; hoher Schwung 
und mächtiges Wiederhalteu [?] des GelUblB ; sertrüuimer- 
ter EndftmoniBmus, wenigstens in BUcbem und in der Mei- 
nung; Erweckung der Idee vom Idealen Überall; edles 
■nweilen gevaltsamet Bilden und Auätreben zur Erreiohung 
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deaielben [man meint «irkUoh , daa alles aoUe direkt aof 
BeethoTfiD zielen, nnd doch werden wenige Seiten vorher 
^eaaen Compositionea eben dieser Eigen schaften wegen, 
die wir heute ao sehr xa ihnen schützeD nnd als deren 
edelste Repräsentanten sie ans gelten, ganz schnlmeister- 
lich hernntetgekanselt]. — In der Diofatkanat — um aus 
leichtbegreiflicheu Ursachen nur Einigres ansEuftthren. — 
Oöthe, Schüler und Sinn fUr sie. Und nun in der 
Hnsik Mozart und J. Haydn als Helden und Führer; 
die neuesten Italiener meistene verdrängt, Händel und 
die Baohe [!] mit Ehrerbietung herrorgesncht Nene 
deutsche Oper, heroiBoh-komisch — vielleicht besser hu- 
moristisch genannt u. s. w." — Merkwürdig, damals 
(17S9) war von Beethoven bereits du Op. 13 heranage- 
kommen, und Bochlitz merkt nicht, daaa erst lüer der Oeiit . 
weht, den er in Mozart und Haydn achon aucht ! — Er hat 
freilich nnsem Meister zelüebena nicht vOllig verstanden. 



Zam dritten Kapitel 

1 Schert a. a. O. 1. 164. 

' Denkwürdiger und nütslicfaer Rheinischer Äntiqna- 
tiuB etc. Das Kheloufer von Cublenz bis Bonn. Von Chr. 
von Stramberg. Coblenz. R. F. Hergt 1360. IH. Äbth. 
7. Bd. 8. 526—608. 

* Briefe eines reisenden Franzosen über Deutschland 
an seinen Bruder in Paris. Uebera. von E. B. 1783. I. 
Ö36. — Dieses Buch enthält viel eigenthUmliche .^- 
aohaanngen' Über die Znstiinde des voi^en Jahrhunderts. 
Sein Verfasser, Caspar Risbeck von USchst am Main, 
war im Grunde nur ein genialer Herumtreiber und verkam 
im Elend. Uebrigens sind seine Angaben manchmal will- 
kürlich und ungenau , da er nicht äie Lande und Städte, 
die er beichreibt, auch selbst besucht hat. Am Rhein 
und Donau aber hat er si:h wiederholt aufgehalten. Vgl. 
<j. J. Webers Briefe eiaea in Deatschiand reisenden Deut- 
scheu. L Bd. Vorrede S. IX. — Vgl auch Vehae. <ileach. 
d. d. Hofe. XL 1. S. 198. 

* Maximilian Franz , letzter KurftlrBt zu KOlln. Eine 
biographiach ■ karakteristischfl Skizze von Frans Eugen 
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BeielufrC7l>em von Sdd* und Laadensberp. Nttnberg. J. 
h. Biitni Lechner 1608. Der Verfamer nennt rieh „Unter- 
thtn und Stutsdiener" von Mu Ftuie. VgL 8. 11. — Ja 
Belderbiueh war m verhaaM fan Volke, da» man ihn aogti 
«Ib den Urheber des Schlossbrandes im Jahre (1777) be- 
aeichnete, bei dem die Flammen lo rasch nm nch griffen, 
daas der CbarArst in seinen Naehtkleideni flüchten rnnsste 
Bh. Antiqnaiias. I. e. S. 636. 

* Beschreibong des Erxatiftes KOln. Zn Bflschin^ 
Erdbeschreibung 1783. Art Bonn. 

* Rhein. Autiqoar. 1. c S. 563. 

T Ditteredorfs Lebenibeschreibnng. S. 6 ff. 129 ff. 

« Ver^. Reichard'B Theaterkalender 1TT6 S. 248 aber 
die MQnster'sobe Hofschanspietor-Qesellschaft. — Sodann 
Tg-I. Devrient tiescbichte der Sohaaspielkonst. Dranut 
Schriften Vll. 100. — Ein Portrait Oroesmann's befindet 
sich im TfaeaterkaJ. 1783. 

* Biogr^IÜBche Notizen fiber Ludwig van Beethoven 
von Wegeier nnd Ries. Cobleni. BXdeker 1836 B. 8. Ith 
werde kttnftig nnr dtiren „Wegeier." Nach Schindler 1. 1 
aoll der «Ite E^>ellennieiater schon nnter Clemens Angnst 
Opern von seiner Compositios ansgefQhrt haben. 

■• Theater-Kalender anf das Jahr 1779. Gotha. S. Ol: 
,^onn. Se. Churfttrstl. Gnaden haben die E.H. Qross- 
mann nnd Heimnth nster den gnädigsten Bedii^pnn^n 
m Dero Hof schauspielern ernannt, unter deren Direcbon 
wOahentUoh zweintal, Mittwochs nnd Sontags, Schauspiel 
bei Hofe gegeben wird. Das Theater wurde den 26. No- 
vember 1778 mit einem Prologt gesprochen von Madame 
Orossmann, der Wilhehmue von Blondheim, nnd der grossen 
BattoH eröffnet." — Ebendas. 1780. S. 338. — A. M. Z. 
I. 1799. Nr. 28. S. 860. ~ In den an die Klöster des Erz- 
stiÄes wegen Beisteuer su den Kosten des verbesserten 
Unterriehts gerichteten Rundschreiben von 1781 heisat es: 
„Meine ttbrigen Unterthanen iseugen nnd ernähren die 
Bürger, sie t^iahlen Steuer und andere Abgaben; werdet 
ihr euch auch weigern, sn einem so edlen Zwe<*e, wie der 
des Unterriehts nnd der Erziehung der Bürger ist, das 
Eurige beiantragen?» Bh. Antiquar. HI. 7. 590. — Und wie 
man derzeit Über die BfUme dachte, erftfaren wir unter 
Änderm aus der Theaterrede, die im J. 1760 am Geburts- 
tage des Churnrsten gehalten wurde. Dieselbe achliesst: 

„Und wenn Du, Thenrer! nun redliche Tliaten 

Belohnet, dem stummen Verdienste, 
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Dm beacheiden von Ferne zn Dir hmaufblickt, 
liebreich gewinket; so wende Dein Au^ 
Llichelnd auf Die he»b, die der Muse sich weyh'n, 
Welche weiober das Her» — tugendliafter 
Und edler es macht — aller StSnde Zeitvertreib — 
Des Lebens Schale ist —"^ 

Mitgetheilt im Theaterkaieader von 1781 S. 36 — 
Kräftiger Milich drückte sich der Scbanapieler BOnicke 
bei der Stranitsk^' sehen Trappe in Wien ans. Er war, wie 
es in einer Geschichte der dentschen BUhoe Th. Kai. 1781 
S. 117 heisBt, seiner Stfirke im Koiniscfaen und seines 
Sprichworts we^n bekannt: „dasThester ist so hei- 
lig wie der Altar, und die Probe wie die Sacri- 
etey!" — V^. anch Biographie des J. Lange. Wien 1808. 
■ < Wie sehr die Pranen Fialu und Heimath herUhmt 
and beliebt waren, ersieht man aas der Menge Ton Lob- 
gedichteo, die der Theaterkalender anf sie bringt Eines 
der kleineren finde hier Platz. 1777 S. 30. 



Bald folgt Dir Deine Königin! — 

Noch hör' ich diesen Ton, seh' ihre Thräne fliessen 

Da rinnen sie vom schCnen Auge hin! 

schone — schone Zauberin ! — 

Sonst hauche ich zn Deinen Füssen 

Die WoDnetmnk'ne Seele iiin ! 

Neinl schone nicht, lass mich zu Deinen Füssen 

Ihn sterben, diesen himmel vollen, süssen 

Beneideswerthen Todi Fahr' fort o Zanberin! 

Schink." 
— DebrigensnrasaanehFianOrOBsmann von hervor- 
ragender Bedeatang gewesen sein. Denn Neefe hat von 
ihr 1784 eine biograptrisohe Skizze heransgegeben. Vgl 
^hemeriden der Literatur und des Theaters 1785. 1 102. 306. 
<> VgL Hns. Ahn. 1783 S. 65. — In Forkel's Hus. 
Alm. 1782 wird anter den Geigern der Hofkapelle ein 
Philipp Salomon gentdmt. Der knrk. Hofkai. von 1763 nennt 
nater den Violinisten Johann Peter Salomon. Die Schwestern 
Salomon's bezeichnet als Sängerinnen auf dem „National- 
Theater" Wegeier S. 8. Im Theaterkalender (Reichard) 
stehen sie nicht. — Auch in Beethoven's Leben sollte 
dieser J. P. Salomon, der J. Haydn nach London fdhrte 
und dem BocbliU, Für Fr. d. Tonk. III 187 ff. eine „Erin; 
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nerung" weiht, noch eise gewisse Bolle spielen. Wie denn 
ttberhiiapt bemerkt wird, dass in der obigen SehildeniDg 
der BoDDer MusikiuatiDde nur diejenigen Nsmen genannt 
sind, die mit Beethoven spSter in i^end welohe Beziehung 
treten. 

1' „Chmtian Gottlob Neefen'e Lebensbuif von ihm 
selbst besohrieben." A. H. Z. I Nr. 16. N«chtrae der 
Witwe Mr. 28. 

<> „Nachricht von der chorfUretUch-cöUnisohen Hof- 
oapeUe lu Bonn and andern TonkUtuUem daaelbst." H»- 

facin der Musik. Heransg. von C. F. Cramer, ProC in KieL 
JahTK- lTä3, S. 377 ff. Es ist nicht sn bexweifejn, dssa 
Neefe der Ver&sser ist. Er wsr ständiger Correspondent 
des HaguioB. — Vgl auch Forkel's Mus. Alm. 1782, 
8. 12», und C. D. F. Schubart's Ideen an einer Aesthetik 
der Tonkunst Wien 1806. Derselbe berichtet anf S. lU 
anch Einiges über Bonn, offenbar aber aus einer etwa« 
früheren Zeit: „Der Cburfürst hat nur eine massig besetzte 
Hofiuusik, die ehemals der berühmte Schmidbaner lenkte. 
Unter dem Orchester hat sich kein Mitglied bis zur Virtoo- 
sensohaft ausgezeichnet. Eine der Hauptursachen ist wobi 
diese, daee die daaigen Musiker sehr schlechten Gehalt 
gemessen. Desto grosser ist der Eifer für die Mnaik in 
Privat&mUien : man findet da mehr als einen Cavalier, mehr 
als eine Dame, die es in der Musik bis zur Meietetschaft 
getrieben haben." Doch scheint es, als wenn er besonders 
In letzt«rer Stelle von C01n spräche. Soviel ich ermitteln 
konnte, war Sohubart nie am Niederrhein. 

'* Was dieser Mann war und bedeutete, erfahren wir 
vor Allem aus Jahn's Mozart II. 96 f. 308. 431. Ein beson- 
derer Verehrer von ihm war auch der Pfarrer Carl Ludwig 
Janker von Kirohheim. Dieser sagt im musikalischen Al- 
manach auf das J^r 1762 (Alethinopel) S. 6: „Man moss 
ihn eigentlich als Direotor der Instrumentalmusik betrachten, 
wenn man seinen Werth richtig bestimmen will. Da hat er 
Ordsse! denn er flibrt einen originellen Bogenstzich; er 
spielt mit soviel Wurme, so krUtig, dass man ihn allemal 
ans dem ganzen Orchester heraus bOrt; dabei liest er sehr 
gut und befieissigt sieh der bestimmtesten Genauigkeit, 
nicht nur allein, was da« Forte und Piano überhaupt, — 
sondern auch die besondem Schwellungen einer einEelnea 
Note anbetrifft" Vgl. auch dessen „Charakteristik von 
aO Componisten." Ausgabe von 1792 S. 22 und Sobnbart'a 
Aesth. S. 137. Sodann Dies Biogr. Nach. von J. Haydn S. 3S( 
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1* BeBchreibnng dei ErastifteB COto. 1783, Beil. zu 
BUBohiDg'B Erdbeechrejbung. Der cfaurkoin. Hofkai. ron 
1763 tagt „Chnrf, Leib-Gardeo-Compagnie." Wegeier 8. 11. 

f Cramer'a Magaain II, 2. 1786 S. 1383. Wahrscheinlich 
Mch von Neefe. Im Februar 1787 atarb der Graf, „Un- 

SefUhr zwei Monate vor seiaem Tode bOrte ich sie (die 
iozart'schen Quartetten) von ihm mit einer Genauigkeit 
nnd Innigkeit yortragen, dass er aich die Bewunderung 
jedes Kenners erwarb und aller Herzen besauberte." Es 
waren die aeohe Haydn-Quartette, die tdao schon früh auch 
■n den Niederrhdn kamen. 

>* „Jeder Musiker ist sein Freund, ist ihm willkommen. 
Von Joseph Haydn ist er ein Anbeter und wechselt mit 
ihm Briefe." Cramer's Magaz. I. 1, S. 3S9. Daher Haydn 
spSter Bonn so gern besuchte. 



Zum vierten Kapitel. 

' Worte der Denkmünze, mit dar die St»dt Bonn daa 
Andenken der ihr von Max Friedrich im Notbjafar 1771 
bewieaenen Sorgfalt feierte. Auf der andern Seite eine 
Figur, welche in ein Ranoh&ss Weihrauch atreat : „He- 
roischen Wohlthaten Weihrauch opfernder Bürger von 
Bonn." Noch schmeichlerisch übertriebener sind die Wort« 
der Ehrensäale; Principi opdmo — Fatri patriae — Quod 

iura electoratOB — Strenue propugnavlt eto. Khein. Antiq. 
. c. S. 588. ~ Was aber aoll man sagen, wenn auch ein 
neuerer GeschichtBchreiber, K. A. MtUler in seiner Ge- 
schichte der Stadt Bonn, Bonn 1834, 8. S30 f. von Hax 
Friedrich, dessen positives Wimen für den Staat gleich 
Null war, berichtet, dass „ihm wie einem liebenden Vater 
das Wohl seiner Unterthanen am Herzen lag," — dass er 
sieh „ttberhaiqit alle Zweige der Verwaltung äusserst an- 
gelegen sein Hess," — und dass sein Tod „ein schönes 
nfitEliohea Leben geendigt habe I" — Noch widinger freilich 
erscheint dieser Nachhall onwUrdiger Fflrstendienerei in 
dem Bericht dieses Oeschichtachreibers über den aus- 
schweifenden Clemens August. S. 219. 220 L o. Das Tollste 
aber gelang unstreitig der begdsterten Devotion eines 
Freiherm von Hagen, des Ver&saers jener Kap. Ul. Aom. 
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Unainns ist lu gesiftl, «Ib das« ieh mir versagen konntA, 
nu erbeiternden oder auch enflrneBden Erbaunnir meiner 
Leser einige Htropben danuu aamfÜhieB. 

Maximilian Friedrich! irem jemals 

Mäcbtifei olympiscbe Oesiiiige die Brost 

DujcbgllÜiten — wem jemals selbst der frOKche Leax 

Im Busen aÜSBer Begeisterung goss, 

Als der Name, den icb biei nannte — 

der ist nicht wertb, gesehn zu haben 

Das Höchste, was des Sterblichen Auge 

äebn kann, — nicht wertfa, gesehn zu haben 

Einen Färsten, den, als er i^boreu wnide, 

Sie Gottheit votu Throne berabsegnete — 

Hit einweihendem Blick zum Menschenfreund — 

Zum Vater des Volkes erkohrl — 

Maximilian Friedrich zahlte 
Zu seinen vom Knhm gekrönten Tagen 
Wieder ein Jahr, stieg höher eise Stufe 
Zum ehrwürdigsten Alter, und näher 
Dorthin, wo sicherer Lohn des Fürsten harrt. 
Der Nachahmer der Uottbeit — selbst Sehfl|rfer 
Des Glückes von Tausenden ist. — 

Tiefanbetend sah' ich im Staabe 
Die Greise, den JUngling und Uaim ; 
Dankend glllhte aom Himmel ihr Auge; 
Flehte voll Inbrnnst zu ihrem Gesalbten; 
Flehte za jenen Wonnegelilden 
Spät ihn KU rufen, den Besten der FQraten 
Der — Heyl euch ihr Glücklichen! zum Seegen 
Von dorther gesandt wurde. ■~ 

Die Sohsaren, die ssr Seite des Ew'gen 
Standen, entzückte der Anblick; sie waren 
Bereit, dies fromme Gebet zum Throne 
Der Gottheit zu bringen, als sohnell ihr Dank 
Vereinigt in ein jubelyollee Lied erscholl 
Da selbst die Gottheit schon, voll Huld und Gnade 
Anf dies Gebet heruiedersah. — 

ProhlockMid brachte der Ungefallnen einer 
Die fröhliobe BotschnTt zor Erde — 
Verkündigte der iromineD Wünsche Gewährung — 
Und Thr&nen der Wonne — dankende Thränen 
Waren das Opfer des betenden Volkes." — u. s. w. 
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Und dai wir derselbe Herrscher,- von dem als Augenzeuge 
der Reiohsireiherr von Seyda berichtet: ,Jluiimli«i Friedrich 
htntertieia die öffentlichen Angelegenheiten in einem so 
verwickelten nnd onberichdgten Znetande, dasa dieser selten 
in einem gleichen Grade geflinden werden kann." Für- 
wahr, es ist kein Wunder, ^s in einem Künstler, der so 
«twas in der Jngend tSgtioh vor Augen gehabt hatte, sich 
das GefHhl der angetaornen Würde des Hensdien spKter 
bis lu einem Crrade empOren konnte, dus er sogar ftUiig 
war tu einer Scene, wie sie Bettina in ihrem bekannten 
Briefe ans TOplitz Ang. 1812 berichtet. Ich behalte mir 
natltrHch vor, über diese Dinge das VolletEndige später zn 
sagen. Vgl. tonäohst Schindler IJ. S. 346 ff. 

* Genatte Untersochnngen Über diesen Gegenstand, 
Über Beethovens Jngend und Geburtshaus, hat der Prof. 
Dr. Hennes in Mainz in der CühiiBchen Zeitung von 1838 
N. 196 and 219 gebracht, und Dr. Wegeler und der Lehrer 
Kneisel in Benn haben in Nr. 210 und 242 darauf ent^ 
gegnet Leider ist es mir nich' gelungen, diese Blfitter 
■eibat 2D bekommen; wie mich denn meine Umstäitde über- 
haupt verhinderten , nochmals einen Aufenthalt in den 
Stidten des Niederrheins zn nehmen, wo sicherlich auf den 
Bibliotheken manches zu finden sein wird, was die von mir 
ans den gleichteitigen Zeitschriften eroirten Thatsaohen 
in Bemg anf die Kunstznstände Bonn's bestiltigea und 
nmEsngreioher begründen konnte, wenn auch wesentlich 
neue Daten Über Beethoven selbst sdiwerUch dort noch 
au&ufinden sind. In Betreff des Gebnrtshaases konnte ich 
mich übrigens mit Vertrauen an dem h^ten, was Wegeler 
(Nachtr. 6) ond die Revae britanique, von der unten melir 
die Rede sein wird, als Resultat jener Untersnehungen 
mittheiten. — Bonngassc Nro. öl6 wohnte nach Wegeler 
S. 6 aueh die Pathin Beethoven's, Frnu Baum, vielleicht 
die Gattin des in dem Bericht übor die churf. Hofk^>eUe 

£*. ob. 8. 68) erwähnten Clarinettisten Baum. — Dass Beet- 
oven's Vater fUr seinen Sohn von Simrock Noten lieh, 
sagt die Fischhoff'scfae Handschrift auf der Berliner Bi- 
bliothek, von der I mir der Herr Cnstos Fr. £apagne eine 
Xnverlfiasige Abschrift besorgt bat. 

* So sagt die Pischhoff'sehe Handschrift. Die übrigen 
Angaben über Beethoven's Eltern finden sieh nebst ofß- 
ciellen Belegstücken bei Wegeler S, 2 ff. — Dass übrigens 
der Qehah der choifttrstlichen Bofmuslker — er stieg nach 
Meefe'a Bericht itf Cramei'B Magaibi I. I. 8. 367 von 100 
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bis 600 Onlden — zu gering war Ar die damaligen Vet- 
biUtniise, erfahren wir anch ans dem UntBtaade, dass der 
berühmte Qeiger Salomon von London aus seine Familie 
unterstUteen musste, (C'ramer's Hagas. li. 1. S. 2} obwohl 
die ScbweBtem am Theater sangen, lind wie grOBB die 
Frende war, als der folgende ChnrfUrBt die Gehalte erhöbte, 
werden wir Bohen. Auch Schubart Aeatli. d. Tonk. S, 184 
sagt, „dasB die dasigen Mnaiker sehr Bchleohten Gehalt ge- 
nieseen." — Ueber ParaqninB. Cramer's Mag. I. L 3M, 986 
und Wegeler 8. 63. — Vgl. anoh Wegeier 8. 9. — Daa 
Genaaere ttber Johann van Beethoren'g Einkommen er- 
eefaen wir aiu spfiter anauflUirenden amtlichen Docnmenten 
und Berichten ans jener Zeit. VgL unten VL Anm. 36. 

* Ich folge hier der Angabe eines Artikels der 19. 
Lieferung der Revne britanique (Brftssel 1861) 4 Band, 
S. 1 f. Beethoven, son enfance et sa jennesse, d'aprAs des 
documentB originauz. Derselbe ist nicht ohne Saofakenntniss 
geschrieben und einige Irrungen ati^erechnet durchans 
suverlüssigi 

^ Ueber die Herkunft der Familie van Beethoven hat 
Fötis Biographie universelle des musiciena II. edit. Aus- 
kunft gegeben. Dies ist aber auch das Einzige, was ia dem 
sonst uberflUcblichen und unzuverläSBigeii LebeDsabrisB von 
Bedeutnog ist. Es hat nämlich ein Herr de Bnrbure in 
Antwerpen den Stamm der Familie Beethoven Im Artfang 
des 17. Jahrhanderts in einem Dorf bei Lßwen an^pefunden. 
Ein Abkömmling derselben hatte sich gegen die Mitte des 
Jabriinnderts in Antwerpen niedergelasBen. Einer aeinw 
Sohne, Wilhelm van Beethoven, heirathete am 11. S^ 
tember 1680 Katharina ärandjean. Ana dieser Verbindimg 
entstanden 8 Kinder, unter denen Heinrich Adelard van 
Beethoven war, getauft am & September 1683 in der P&rrei 
Notre-Dame (Nord) in Antwerpen, und welcher als Pathen 
Heinrich van Beethoven, Stellvertreter des Adelard von Bo- 
dinez, Baron vonBoegeney, nnd als Pathin Jacqueline Grand- 
Jean hatte. Dieser Adelard van Beethoven heirathete Maria 
Catherina de Herdt und hatte mit ihr 13 Kinder, von denen 
das 8. Ludwig und das 12. Ludwig Joseph war. Ludwig 
wurde am 33. Deeember 1713 in der Kirche St Jaques in 
Antwerpen getauft, ~ war also hOchst wahrscheinlich auch 
an diesem Tage geboren worden. Auch von jenem Ludwig 
Joseph leben noch Nachkommen. Er war 1738 geboren 
und starb erst 1S08 in OoBterwyck bei BoiB-le-dac. Er hei' 
rathete spüt und hatte iwei Titchter, Anna Thereae, geb. 
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1774 und HarJA Tfaereae, welche 1808 Job. Mich. Jacobs 
heirathet«, Vatei des L&ndechftftemklera Jacolr Jacobs, der 
, noch in Antwerpen lebt. Dieser, befragt von Heim de 
fiarbure, waa er fiber seine Hotter, die 1824 in Antwerpen 
starb, er&liren habe, erklärte ihm die Ursache der Ans- 
wandening mehrerer seiner Fanilienglieder nach Maestricht 
Tongres nnd Temeren bei BrUaBel, wo sich in der That 
ihre Nachkommen finden, — Schindler sah noch im Jahre 
IMO auf dem Schilde eines Coloniaiwaaren -Laden zu Mae- 
Btricht den vollen Hamen Louis van Beethoven — , und 
Mgte, däae seine Mutter ihm wiederholt erzählt habe, wie 
ein Broder seines mütterlichen GrossTaters, genannt Ludwig, 
heimlich Antwerpen verlassen habe, und zwar in Folge 
von Streitigkeiten mit der Familie; dase man mehrfach 
Nachricht von ihm gehabt habe, dass er aber seine Eltern 
seit der Flucht niemals wieder gesehen habe. — Noch 
erfahre ich aus einer Schrific, die mir von Antwerpen zu- 
geschickt wurde, dass die ganze Familie von Alters her 
Musiker waren. Die Brochäre heiast: Notice sur Torigine 
du cölöbre oompositenr Louie van Beethoven — par Edn&rd 
0. J. Qregoir. Anvers. Joresen. 1863, und enthält ausser 
jener Notiz durchaus nichts weiter, als was F^tis berichtet. 
Die Bemerkung, dass das Portrait i rüge de 37 ans ver- 
fertigt sei, bestütigt ebenfalls, dase der alte Kapellenmeister 
schon sehr Mb nach Bonn gekommen ist. Uebrigens ist 
die ganze Art der Brochnre zu lass und unsicher, als dass 
man an irgend welche sdlbstständige Forschung denken 
kfinnte. ^ Endlich ist noch auf die oben DL Anm, 9 
erwähnte Aeosserung Schindler's zu verweisen. 

■ Auch die Fischfaoff'sohe Handsshrift sagt vom Groas- 
vater: „Von Geburt war er nicht von Adel, beeass aber 
den 6eelenadel als ein würdiger Mann." — Beethoven war 
im Converaationslezicon b. Ausg. S. 631 als ein natürlicher 
Sohn Friedrieh Wilhelms U bezeichnet worden. Damm 
schrieb er am 7. October 18S6 an Wegeier: „Du schreibst, 
daas ich irgendwo als natürlicher Sohn des verstorbenen 
Kfinigs von Preussen angeführt bin; man hat mit mir davon 
vor langer Zeit eben&lls gesprochen. Ich habe mir aber 
zum Grundsatz gemacht, nie weder etwas über mich zu 
schreiben noch irgend etwas zu beantworten, was über 
mich geschrieben worden. Ich überlasse Dir daher gerne, 
die Rechtschi^enheit meiner Eltern und meiner Mntter 
insbesondere der Welt bekannt zu machen." Wegeier hielt 
es mit Recht nicht derMOhe wertta, das „Faseln" der Pran^, 
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Mflen FftfoUo und Cheron ttber diesen OegsDBtsnd za 
widerle^D, da weder dieaer Hoiurch tot Beethoren'a Ge- 
bort in Bonn gewesen sei, noch die Hntter w&hrend ihret 
Ehe diese SUdt je verlassen habe. Vgl Weg. S. T und 49. 
^ Ich folge Uer der Angabe von Fiüt, Fisohhoff aad 
Gregoir, die mir glanbbchei erscheint, als die Wa^Ier'B, 
der 1773 sagt ITebrigeos mius das Bonner Eirchenbncli 
den genaaen Nadiweis geben, falls es noob ezistirt. 

* Pisebboff'sche H«idBehriA: „Er aeigte sehon frilh, 
wie jedes Tonttgliche Genie, Spuren eines originellen nnd 
bedeutenden Cbarakten und einer hohen Ezcentricitüt." — 
Vom alten K^ellenmeister aber heiaate« dort, dsss er, „bei 
der Direction die in den Messen vorkommenden Basssolos 
mit einer ecbOnen und biegsamen Stimme sang^ aacb bei 
dem Nationaltheater spielte er, und iwar in der Oper Amore 
artigiano die Solos des Schusters, sein Sohn Johann die 
Rollen des Schwimmers." HögGoh dass der kleine Ludwig 
such dies bereits gehört hat 

* Wegeier S. 122 nach der Eraählung von F. Bies: 
„Von seinem Vater, der am meisten am hKoslichen Unglück 
sohnid war etc." — Das folgende steht bei Schlosser S. 4 
S.: „Ludwig liess sein Talent schon in der frühesten Ju- 
gend erblicken etc." Auch die weiter unten anzuführende 
Dedicaüon der ersten Clariersonaten spricht: „Hit meinem 
vierten Jahre begann die Musik «lie erstemeinerjugend- 
Uohen Beschäftigungan su werden." Die (jeschicbt« mit der 
Spinne, die ihrerzeit alle Bl&tter durchließ steht in Dis- 
joaTal's Araohnologie und bezieht sich anf den Geiger 
Bertbaume. Vgl. Schlosser S. 9. und Ä. H. Z. IL 653.' 

'• Wageier 8. 122 nach den Worten von F. Eies. — 
Die vorhergehenden Thatsachen beruhen auf Wegelef 8. 
11 nnd 7. Nachtrag S. 9. Rente brit a. a. 0. S. ö. F6tis 
Biogr. univ. art. Beethoven. — Aach Schlosser sagt S. G: 
,4>och machte dieser bald so bedeutende Fortschritte, dass 
er als ein Wunderkind in Bonn geltend wurde." 

11 lieber Beethoven's spätere „Handbibliothak" be- 
richtet Schindler 11. 182: „Von Jos. Haydn und Cherubini 
war keine Note da; von Mozart ein Heil der Partitur vom 
„Don GUovanni" und viele Sonaten. Von Clementi waren 
fast alle Sonaten vorrfithig. Fttr diese hatte er die grCsst- 
möglichste Vorliebe und stellte sie in die erste Reihe der 
zu einem schAnen Glavierspiel geeigneten Werke, dies eben 
sowohl wegen der schOnen gefälligen und frischen Melo- 
dien, als wegen der festen, darum leichtfitssUchen Formen, 
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in denen sieh alle SStie bewegen. Ptlr MosarfB Claviet- 
muaik hatte Beethoven nur geringe Sympathie. Darum lieas 
der Meister die muaik&lische Erziehnag seineH geliebten 
Neffen mehrere Jahre hindurch faet ansschüeBalich mittelat 
Olementi'scher Sonaten fortsetzen." Ja es kam desshalb 
striBcben ihm und Caii Csemy zum Streite, ia Folge dossen 
Joseph Csemf- fortan den Neffen zn nuterriehten hatte, 
und zw mit Clementi's Sonaten. 

<* FJBchhoff'eohe Handschrift. Uebiigene gab es schon 
damals Tortref&iobe ClaTierinstrument« in Bonn, von Q. F. 
Siedlen aus Tntlingen. Er verfertigte bekielte FlUgel, 
Flttgel mit stählernen Federn, Instrumente mit H&mmem 
oder auch mit Federn zugleich u. s. w. Vgl. den Bericht 
Neefe's in Cramer's Mag I. 1. S. 3{f&. 

)> Wegeier S. 11. 

>* Schlosfler S. Ö. Der Name van den Eeden wird sehr 
versohiedenartig geschrieben. Schlosser sagt van der Eden, 
Wegeter van der Eder, Forkel Hns. Ahn. 1782, S. 139 
sogar : Herr Oillea van den Beden. Ich folge dem rhein. 
AnUquarius, dem ehnrkOlD. Hofkalender von 1T63 nnd 
Neefe in der A. H. Z. I. S. 218 u. a. St. 

IS A. M. Z. I. S. 277: „Ich bekam — das Decrat zur 
Anwartschaft, — ohne mich vegen meiner protestantiBchen 
ReHgion in Anspruch zo nehmen." Schlösset S. 11: „Der 
Auftrag freute Neefe, da er die Talente seines küaftigen 
Schalere sdion kennen gelernt hatte." 

t* Dies erfahren wir aus dem bereits oben Anm. S er^ 
wUinten amtlichen Document. 

" Wegeier S. 7. 

• s A. H. Z. I. S. 355 und 361. Vielleiofat von BochUts. 
Das Weitere ist ans Neefe's Selbstbibgraphie daselbat I. 
S. 241 ff. 

>* Dies n&her auszuführen, wird Aufgabe des folgenden 
Kiq)itelB aein. 

zB Cramer's Hagaz. I. 1. 348 bei Besprechung von 
Beichardt's Musik, ^^az. 1783. Ueber die Vergessenheit, 
worin die alte Schule gerathen, vgl. ob. Cap. ID. Anm. 3. 
die Worte von Rochlitz und Für Fr. d. Tonkunst lli S. 7. 
1830: — „Bo denke er an Sebastian Bach, Händel und 
Durante, an welchen wir Alten selbst (in Deutschland nim' 
lieb) die Periode ihres Todtenschlafes, dann die ihrer Auf- 
UBtehoBg erlebt haben und eben jetzt ihre Verherrbohnng 
erleben." 

*i Mit voller Gerechtigkeit hat den Werth Hasae's 
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snent festgestellt W. U. Riehl, Maaikal. CliBrskterkdpfe I. 
8. 119 (3. Aufl.) 

M A. H. Z. i. S. 251. Schnbut Aetthetik der Ton- 
kniiBt 8. 117. Sohletterer, äu deuUcfae Sin^piel (An^- 
bnr; SchloBser 1863) S. 140. Qedrnckt sind mir tod Neefe's 
Singspielen bekanot, die Apotheke 1773, Hei d rieb 
Q n d L y d « 1776, Amor's Gackkisten, der n eoe 
Outsberr 1783, die beiden Anton (wabracbeinlich 
AnfaiiK der 1790er Jfthre bei Simroek in Bonn) nnd die ko- 
mische Oper dieEiniprflotae 1773. — Ueber den Principe 
Koch Tgl.Tfaeat. Kalender 1781 S. 132. Uebei' J. A. Hitler 
siehe KochÜts, Far Freunde der Tonkunst Bd. L S. 1 ff. 
eine der besten Arbeiten dieses Schriftstellers. — 

t* Welch immensen Qespect man d&mals allgemein vor 
Fh. E. Bach batte nnd nie man ihn darchans als den Be- 
gründer der modernen Hnsik ansah, beweist anch der Um- 
stand, dass es bis in den Anfang dieses Jahrtiandert», 
wenn von den Heroen der Musik die Kede is^ niemals 
anders beiast, als Händel nnd die Bache (Tgl. auch 
oben Cap. HI Anm. 3), worunter ausser Job. Sebastian vor 
Allen C. Ph. Emannel, der „Berliner — und später Ham- 
burger — Bach", zu verstehen ist „Was ieh weiss, habe 
ich dem C. Pta. Em. Bach^m verdanken," sagte Haydn. 
Und Mozart: ,^r ist der Vater, wir sind die Bnb'n. Wer 
von ans was Recht's kann, hat« von ihm gelernt; und wer 
das nicht eingesteht, der ist ein .... " Vgl. RocUitz. f%r 
Fr. d. Tonk. IV. 309 in seiner blngraphi sehen Sohildemng 
Bach's. Vgl. auch Jahn Mozart IV. 4. Auch Qementi be- 
trachtete diesen Bach als seinen directen VorglLnger in der 
Claviermmik. — Wegen Hayon vgl Dies biogr. Nachr. S. 37 f. 

•* A. M. Z. L 223, 251. 

»» Mit voUstem Recbt sagt Schletterer a. a. 0. S. 144: 
,Wle ein Alp hob es sich vom Herzen des deutschen 
Publikums ab, als es endlich andere als wälsche Arien and 
firanzösiache Airs hOien nnd die entaetzbche Odenmusik 
der vorangegangenen Zeit auf immer auf die Seite legen 
durfte." — „So sehr Hitler, der LlblingBoomponist der 
Deutschen, den wSlachen Gesang atudirte, so studirte er 
doch noch mehr den deutschen, daher schneiden srine 
Oeaänge so tief in unser Herz ein , dass sie durch ganz 
Beutflchland allgemein geworden sind. Er setete sich dem 
theoretischen Unfiig entgegen, indem er mehr anf die 
Aeethetik der Tonkunst anfinerksam machte," sagt Sehn- 
hart Aesth. S. 106. — Und EochUts führt Für Fr. der 
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Tonk. IV. 800 mit Recht als die beeondere Eierentham- 
Uchkeit C. Ph. E. ßach's and sein VerdienHl um die FoK- 
bildang der MuBik an: „Ea war, tun es kurz zu sag«n, 
aiuser der Befreiung des Qeistee von Allem, was in der 
bJBherigen HuBik festetehende Manier gewesen, die Herr- 
schaft oder doch das Bürgerrecht der individneilen Eigen- 
thUmlichkeiteo und wechselnden Stumaungen dee Heisters." 
Die» besass nun swm Neefe nicht entfernt in dem Grade 
wie Bach; allein er wirkte doch vermittelnd mit, diese 
Art n^anz unbefangen und unumwunden den eigenen Geist 
osd die ei^ne GefühlBart in der Musik auszuBprechen," 
auf seinen Schüler bu übertragen, und wer war je grOseer 
darin, alB Beethoven! Vgl. aneb Junkera 30 Componiates 
8. 7 ff. Ausg. von 1792. 

»• Wegeier 8. 11, — Berliniache Musik -Zeitung. 39. Stück, 
26.-October 1792. Musikalische Nachrichten aus Bonn. An- 
merkung der Bedaction: qDa dieser L. v. B., mehreren 
Nachrichten zufolge, [in Wien] grosse Fortschritte in der 
Kunst machen soll und einen Theil seiner Bildung auch 
Herrn Neefe in Bonn verdankt, dem er sich schriftlich 
dafttr dankbar geSuesert, so mögen, Herrn N. Bescheiden- 
heit mag dies erlaubt sein lassen, einige Worte hier ange- 
filhrt Bteben, da sie dem Herrn B. zur Ehre gereichen" 
[Feigen die Worte des Textes]. — UebrigenB erzählt auch 
Schlosser, g. 9: „Er (Neefe) tbat das UOgUchBte um so 
lieber, da der Knabe sich mit ganzem Herzen an ihn hing, 
und ebenfalls das Mfiglichste that, um ihn dnrch Fleiss 
zu danken." 

*' Vgl. Seyfried Beethovens Stadien, Ausg. von 1853. 
Beil. I. daB Autograph Beethovens: „Lieben Freunde, ich 
gab mir die Mühe blos hiermit, nm recht bezifTem zu kön- 
nen und dereinst andere anzutUhren. Was Fehler angeht, 
so brauchte ich wegen mir selbst beinahe dieses nie zu 
lernen u. s. w." Den Werth oder vielmehr Unwerth dieses 
Buches , auf das wir noch zu sprechen kommen werden, 
hat neuerdings nach den Quellen dargethan F. Nottebohm 
in der Ä. M. Z. 1863. Nr. 41 ff. 

^* Freilich blieb Beethovens Klavierspiel noch lange 
Zeit hart. Er selbst schrieb das dem zu vielen OrgelscUla- 
gen zu. Schindler I. S. 12. Doch sagt Schlosser S. 35: 
„Eben so bewundern swlirdig wurde frühe schon Ludwigs 
Fertigkeit und Ausdruck im Spiele." Vgl. aber auch 
Dr. MüUer in der A. M. Z. XXIX, 347: „Bis dahin (1791) 
war seine Spielart blos krüftig rauh, ohne Feinheit." 

Nom, EeslhoTBii'i Jug.rd. 24 
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(• A. H. Z. L 343: „In meinem 14. Lebensjabr verbr 
ich (dnroh welchen Zo&U? weiss ich nicht) meinen geraden 
Karper. Von der Zeit an ward ich krüiklioh. Doch hatte 
anch wohl mein Vater mir den Keim der Hypochondrie 
mitgetheilt" Rochlitx, der Heefe kennen geleilit haben 
moohte als dergelhe im Jahre 1796 in Leipiig war (Ä. 
M. Z. i. 363), Bi^rt von ihm zur Einleitnng der Selbst- 
biographie: „Sein Charakter hatte Redlichkeit, Gefälligkeit, 
Offenherzigkeit and FVeundschaftlichkeit zu Grundzügen; 
keiner seiner n&hera Bekannten hat ihn noch jetzt v«- 

f essen." — In Belchard's Theat Kai. von 1778 steht eine 
llhouette von Ihm, deren Profil flbrigens nichts Ätuzeieb- 
nendea hat — Aach Scbindler erliUilt I. 18: „Schon war 
er nahe daran, sich für einen berühmten Künstler zu hal- 
ten, sonach lieber Jenen GehOr zn geben, welche ihn in 
diesem Wahne bestärkten, als Solchen die ihm hegreiffieh 
machten, dass er noch alles zu lernen habe, was den JUd- 
ger zum Heister macht." Und neben der Pran von Breaning 
war es gewiss ebenso Neefe, der sich fortwährend bemühte, 
„die Insekten von den Blöthen abzuhalten." 

» Vgl Kramers Magazin I. Jhrg. 1. S. 394. — Schlosser 
S. 24 fügt hinzu, dass Beethoven dorch den Vortrag 
dieser Sachen „allgemeinen Beifall von Künstlern emdtete." 
Neefe's Äeusserung „dieses jnnge Genie verdiente Unter- 
stützung, dass ee reisen konnte," dentet auf den oben 
S. 79 angeführten Wnnsch des Vaters, seinen Ludwig 
mSglichst bald als Wnnderkdad in der Welt umherführen 
zu können; sie ist im Grunde nichts als eine Art ver- 
schämter Bettelei, zu der sich hier Neefes Gutherzigkeit 
aus Anläse der panvem Verhältnisse der Familie Beethoven 
faerbeiüess. — Uebrigens war Beethoven damals bereits 
13 Jahre alt. Jene 9 Variationen aber, die bei Götz in 
Mannheim verlegt wurden , mOgen wohl früher componirt 
worden sein. FischhofTs Hdschr. wenigstens schreibt sie 
cebat einigen Liedern dem 10. Jahre 'za und bemerkt, dass 
Beethoven damals noch keinen Unterricht in der Compo- 
sition gehabt habe. 

)t Kramere Magazin I. 2. S. 1371. Anch in Forkels 
HusikaL Almanach für 1789 S. 69 verzeichnet und in 
Meusels Künstlerleiikon Art. Beethoven. — Boasler, der 
einen neuen billigen Notendruck ertiinden hatte, gab ancb 
eine musikalische HBIumenlese" herans. In dieselbe wurden, 
wahrscheinlich ebenfalls durch Neefe, einige Jugendsachen 
Beethovens aufgenommen, und zwar im Jahrgange &i 
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1789 und 1784 zwei Lieder: ^Lied an einen Slag- 
ling" and „Seufzer eines Ungeliebten« nebsteioein 
Bondo in A. Desehalb fällt auch etwas von dem Tadel, 
den die „BlamenleBe" in einem Brief von Sf** vom Mira 
1783 in Porkels Hns. Alm. f&r 17S4 erfährt, auf ungern 
Jagendlichen Componisten. — Dort heisst es nfimlich auf 
Seite 195 und ff.: „In diesen Tagen habe ich anch die 
Speierache BtnmenleHe filr Ciavierliebhaber gesehen, die 
der Ben Ruth Boflaler mit so vielem Pomp angekündigt 
hat Eb ist znm Erstaunen, was das fUr elende Waare ist, 
die die Herren Sulzer, Stelzet, Schmitttaaner , Junker, 
Walther eto. liefern, die gleichwohl in den dasigen Gegen- 
den fUr Hatadore in der Mnslk gehalten werden mUssen; 
denn Herr Boseler deelamirt auBdrUcklich , dass er keine 
andere Composition als von Matadoren in der Musik in 
Beine „Blamonlese" aufnehmen wolle. — — — Ich glaube 
in der That, wir sind wieder in die Zeiten der Wnnder 
znrQckgefallen. Das Anstaniten der unbedeutendsten Klei- 
nigkeiten, welches fast In allen Dingen Überhand nimmt, 
das beinahe allgemeine Verkennen wirklich grosser Dinge 
sind die klarsten Beweise davon und die eigensten Merk- 
mate derjenigen VerfiiBBung eines Volkes, worin man ge- 
neigt sein kann an Wnnder zn glauben. HuBikaliBche 
Stücke, die in den Zeiten des Liehts vielleiebt als erste 
Versuche eines Anfängers in der Musik und so angesehen 
worden wären, wie in unBern Schulen eine Chrie eines Ter- 
tianers oder Quartaners, werden jetzt ^r Meisterstücke 
der Composition erkannt, und Knaben von 12 Jahren sind 
die grOssten Klavierspieler, die man je gehOrt hat, die in 
musikalischen Wissen schatten und in KenntniBB des Contra- 
pnnkts den berühmtesten Professoren gleich kommen. Frei- 
lieh wenn die berühmtesten Professoren Leute sind wie 
«■ * « uQ j wenn unsere Liebhaber noch keine andern 
Klavierspieler gehSrt haben als die Herren C. S. äch. etc.' 
eo mOgen sie sich allerdings über die geläufigen Finger 
eines ISjährigen Knaben wundern, so mttgen sie allerdinra 
wildeGriffe und sonderbar verbundene Accorde 
für tiefgelehrte Contrapunkte halten. Das Anstaunen and 
Bewundem ist mit Kecht von vielen klugen Lenten fttr 
ein Zeichen der Unwissenheit gehalten worden. Nur der 
Langsame bewundert den Geschwinden, sagt Shakespeare. 
DasB ich hiermit auf den Bonifazio Asioli ziele, den 
man kürzlich von Bologna aus für ein Wunder unsera 
Jah/hunderta ausgeschrieen hat, werden Sie leicht merken. 
24» 
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Freuen Sie Rieb mit mir Aber so wichtige EracheiniiD^D.* 
— Ea achejnt übeibinpt dunais Id der Miuik Wunder- 
kindN geregnet oa baben. Jnnker nennt im 3. Stik^ von 
HeiiBelB Mneetim fOr Kflnstier 1767 S. 27 folgende : Scheikel, 
Oabler, 8emler, JBger, Dem. Cnix, Dem. Vosalerin, Dem. 
Stein, Mozart [n. b. 1767!), W. Crotsch, Dem. Cannabich 
(Uoiart'B SctaUlerin], Dem. Schraittbaner, Bomberg (Violic:, 
die beiden NttsBle, Hara (CeDo), und loletit heiest es: 
,LlidwigT»n Beethoven componirte nnd spielte im 11. Jahre." 
Es war also mit dem Bericht Neefee und der Heraaegsbe 
der Sonaten etc. dem Knaben nicht eine gar so besondere 
Ehre geschehen, and Schindler I 16 irrt sehr, wenn ,er 
meint, es habe za jener Zeit an nReclame nnd sonstigen 
nnscrcT glorreichen Epoche wohlbekannten Mittel und Wege 
aas SchHlern schon fertige Künstler zu machen", gefehlt 
" Es ist hier anch zu bemerken, dass Ton den Ba- 
gatellen, die unter Op. S3 laufen, in Wien ein Mannecript 
eiisttrt, auf dem von des Meisters eigener Hand die Worte 
stehen: „par L. van Beethoven 1782." Diese sieben kleinen 
Klavierstücke stehen allerdings anf derselben Stofe mit den 
drei Sonaten; sie zeigen wie diese angebome reiche Er- 
findungskraft und natürlichen Forrasinn bei einem dem 
Knabenalter entsprechenden durchaus unentwickelten innem 
Leben. — Einen Originalabdruck der recht hübsch ans- 

S »statteten Sonaten besitzt anch der Direktor Häuser in 
üttchen. Beethovens Unterschrift ist authographirt und 
. zeigt eine für so junge Jalire merkwürdig scharf ausge- 
prigte, durchaus charätervolle Hand, die nichts Knaben- 
mässiges mehr hat. 

** Dass diese „vollständige Sammlung meiner Ton- 
werke," wie Beethoven sie nennt, dem Erzherzog Rudolf 
gewidmet ist, hat zu dem seltsamen Inthum Anlass gege- 
ben, als seien jene Jugendsonaten diesem seinem Schüler 
und nicht dem Churfürsten Max Friedrich gewidmet. 

»* Vgl. die gleichzeitigen Theat.-Kalender, auch Ferkels 
Mus. Alm. 1782. S. 140. 

•= Rochlitz sagt A. M. Z. I. 241 von Neefc; „Seine 
Compositionen , wenn sie auch ohne die Gewalt und den 
Glanz des höchsten Genius sind und folglieh keine Eevo- 
lotion in der K^nst selbst und im Gange des Geschmacks 
bewirkt haben, zeigen doch unwi de rsp rechlich von Talent, 
Kenntniss, Gefühl und Geschmack. Vgl. auch Marx Beetho- 
ven I. S. 7, und A. M. Z. I, 355 über Neele's „Sophonisbe." 
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ZniB fünften Kapitel. 

• Vgl. oben S. 92. 

* Sejrfried, Anhimg S. 3, sagt, daas Bachs Heister- 
werke nebst Händeis uDsterblichen Tonsohöpfangen zeit- 
lebens die Vorbilder seines rastlosen Strebens, so wie 
einer &at an Abgötterei grenzenden Verettranf blieben. 
— Vgl, femer Bochlitz Für Frennde der Tonknnst IV. 
S. 859. „Wie spricht er von Händel, Bach, Mozart!" — Und 
Schlossers Biographie S. 14 und 26. — Nun sagt zw« 
RisB (bei Wegeier 8. 84). „Von allen Componisten schätzte 
Beethoven Mozart nnd.HSndel am meisten, dann B. 
Bach," und Schindler II. 184 „Handbibliothek" theilt mit: 
„Von dem Erzvater Joh, Seb. Bach war der Vorrath nur 
ein sehr kleiner. Einige Motetten ausgenommen , die mei- 
stens im häuslichen Kreise bei van Sirieten gesangen wor- 
den, befand sich in diesem Vorrath wohl das Meiste, was 
die damalige Epoche von Sebastian gekannt, nämlich das 
wohltemperirte Klavier , mit sichtbaren Zeichen 
fleissigen Studiums, drei Hefte von den Exercices, 
fünfzehn Inventions, fünfzehn Sinfonien und auch eine Toc- 
cata in D-moll. Diese Sammlung in einem Bande befindet 
eich in meinem Gewahrsam. Darin war ein Blatt festgemacht 
und darauf von &,^mder Hand eine Stelle aus „Sebastian 
Bscfa's Leben, Kunst und Kunstwerke von J. N. Ferkel" 
zu lesen, welche lautet: „Die Prätension, daas die Ton- 
kunst eine Kunst fBr alle Ohren sei, kann bei Bach nicht 
statuirt werden, und ist durch das blosse Dasein nnd die 
Einzigkeit seiner Werke, die dem Kenner wie gewachoen 
erscheinen , sogar faktisch abgewiesen. Nur der Kenner 
also, der in einem Werke der Kunst die innere Organisa- 
tion ahnet, fühlt und in die IntentioD des Künstlers dringt, 
die nichts umsonst will, darf hier nrtheilen. Ja, man kann 
die Stärke eines Musikkenners nicht besser prüfen, als 
wenn man zu erfahren sucht, wie weit er in der Schätzung 
dar Bach'schen Werke gekommen." Zn beiden Selten die- 
ser Stelle stehen grosse mit der dicksten Notenfeder von 
Beethovens Hand gemachte Fragezeichen und glotzen die 
Sentenz des gelehrten Geschichtsschreibers und Vomehm- 
Bten derBschomanen an. Kein Hogarth hätte in ein Fragezei- 
chen einen grimmigeren Blick, überhaupt einen mehr ver- 
nichtenden Ansdruok legen kOnnen." Und S. 322 heiaat ea: 
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.Der Grand (dttvon, duB Beethoven „sc 
Beb. Bach gexannfj ist in den Zeitunst 



> g'ar weni^B tod 
1 ZeitunständeD zn Buchen, 
aber auch darin, d«ia man in Wien von „lutheriBcher 
Mnaik" nichts wissen mochte." Allein Chr^aander Jahr- 
bücher I 438, hat ganz Recht aQssumfen: „Ein Beethoven 
sollte sich nun gar bei seinem StiMom fremder Hnsik- 
werke nach dem bornirten confesaion eilen Standpunkt der 
Wiener gerichtet haben I" Uebri^ens alterirt dies ÄUes 
nicht die feststehende Thateache , daaa Beethoven Seb. 
Bach, den er die 1800 von Kuhnel in Leipüg veranstaltete 
neae Ausgabe der Werke Bach's aofinnnternd, den „Vater 
der Harmonie" nannte, bereits in der Jngend kennen ge- 
lernt nnd davon die tiefsten Eindrücke empfangen hat. 
Anch Harz (Beethoven 1. 7) sagt: „Sie [die nachdrückliche 
Hinleitung zum wohltemperirten Ciavier] hat Beethoven'g 
ganees Leben hindurch nachg-ewirkt, denn die Verwandt- 
schaft mit Bach hat bei aller Verschiedenheit der Bich- 
tnngen sich nie ganz vcrleü^et und ist besonders in den 
spätem Werken des neuen Heisters immer deutlicher her- 
vorgetreten." Dasser in späteren Jahren vor Allen 
Hindel verehrte und studirte, geht uns hier nunSehst 
niehts an. 

» Schindler III. Aufl. 1. S. 20: „An Herrn Beethoven 
in der Alaergasse, Nr. 45 bei dem Heim FÜraten Lich- 
nowsky. Wenn Sie künftigen Mittwoch nicht verhindert 
sind, so wüneche ich Sie um halb Nenn Ubr Abends mit 
der Schlafhanbe im Sack bei mir zu sehen. Geben Sie nur 
unverzliglich Antwort. Swieteo." 

* Wer sich über diese Dinge näher unterrichten will, 
ergreift am besten den letzten Band des Jahn'schen Werkes. 
Doch glanbe ich in meinem Leben Mozarts {Stuttgart. 
Brackmann 1863) gerade nach dieser Seite hin eben- 
falls neue AnfschlUase gegeben zu haben. Vgl. S. 469 ff. 
462 ff. 535, nebst den Abschnitten über die „Zanberflöte" 
und das „Requiem.» HB. S. 101, Z. 14 v. u. lies „einem", 

> Musikalisches Kunstmagazin. Erster Band. 4. Stttck. 
Berlin 1782. VgL über ihn unter Anderm Schnbart Aeethe- 
tjk, S. 93: „Mit diesem Manne, den erat die Nachwelt grosa 
nennen wird, begann eine ganz andre musikalische Epoche 
SU Berlin. — Er bildete sich zu dem grossen Posten eines 
Eapellmcietera durch Selbststudium und Reisen. — Er zieht 
das Genie dermusikaliachen Erittelef vor: Gedanken eines 
Genie's lassen sich nicht immer entsiffern, wie es sune 
Vorg&nger verlangten. — Seine Grundsätze über die ver- 
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Bcbiedenen Slfte dei Tonkanst Bind nnverbesierHch. — 
Seine vielen Feinde zog er eich dadurch zu, dase er zn 
hastig gegen den Strom Bchwamsi." 

* Auch Schlosser meint S. 16: ,36Cthoren erhielt da- 
durch schon in der Jugend die richtigste Leitang. Wer 
zui ErkenntiuBS des Edlen und Grossen gebracht worden, 
Tou dem ist nicht mehr zn fürchten, dass er dem Unedlen 
nnd Niedrigen hnldige. Durch die Ausfuhmng der Bach'- 
sehen Werke erwarben des Knaben Hilnde zugleich die 
Fertigkeit, welche dieselben in spatem Jahren so Behr 
auszeichnete." Nicht ganz mit, unserer Ansicht einver- 
standen zeigt sich eine mir ao eben znr Hand gekommene 
Abhandlnng über J. S. Bach's Werke in Otto Lindner's 
Buch „Zur Tonkunst" (Berlin G«ttentae 1864) S. 95 ff. 
£b ist nicht zn beatreiten, dasa über Bach bisher nichts 
Besseres gesagt worden und dass die Grund -Auffaeeiing 
dieser erhabenen PeraCnlichkeit und aeinea hohen SchaffeuB 
eine durchaus richtige ist Auch über den Gegensata der 
Übrigen groeeen Meister zu Bach steht dort manches nicht 
bloBB geistvolle, aondera wahre Wort, und vor Allem die 
Vergleichung der Mieaa aolennis mit Bach's H-moU Meaae ist 
in ihren) Kern nicht unwahr. Allein durchaus verkannt ist 
Beethoven's Wesen nnd Bedeutung, wenn ea anf Seite 13S 
heisst: „Beethoven endlich conceutrirt sich im allm&lig 
mehr und mehr gesteigerten Ausdruck seiner besondem 
Stimmungen und reisst den in gleicher Weise Erregbaren 
mit sich fort" -- d. b. er soll der Objectivitfit entbehren, 
die Bach und Mozart zeigen. Dbbb diess im Gmndkern 
falsch ist, wird hoffentliim meine Biographie zur Genüge 
darthnn. Wie denu ttberhaupt der Verfasser jener Abhand- 
hing nicht vollkommen damit einverstanden zu sein acheint, 
daas die Welt seit J. S. Bach fortgeschritten ist nnd dass, 
wenn man auch nicht so rein und tief nnd würdig in re- 
Ug^Gaen Dingen blieb, doch auch nach Hozart's Darstellung 
der Dinge dea Lebena noch eine ganze grosse Seite eben 
dieses wirklichen Lebens zur Daratellnng in Tfinen Übrig 
blieb und eben in Beethoven ihren Manu fand. Dass weder 
Beethoven noch Mozart in ihren kirchlichen Werken die 
stolze Objectivität Bach's und seinen tiefen Gehalt haben, 
■cblicsst nicht aus, dass sie nach andrer Seite hin ebenfalls 
hohe und ewige Dinge ausgesprochen haben; und der Ver- 
fasser n)Q8S eich selbst, freilich ohne Absicht, zu der Auf- 
fasanng bekennen, die auch in meiner „Zauberflfite" sowohl 
als in „Mozart" vertreten wird, nnd ist sogar durch di« 
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N«tiii d«r äaehe genOtiagt, dag gleiche S 
in det dort du Wesen nnd die Geiste' 
gestellt wurde, wenii er anf S. 137 die Stinunong die Badi'» 
Werke erregen, „dem Eindruck vergleichbu* nennt, den 
die reine I.^ und die weithin Behauende Aussicht eines 
höchsten Berg^pfele hervorhringen." Es ist wohl die 
Schöpfung, ja das AU, was Bach erfltUt, aber nooh nicht 
flo, wie es in der kleinen Persönlichkeit des Menschen sich 
wiederspiegelt nnd nnnüttelbar erwärmend und Yerstfindlich 
zu anserm Herzen drin^ Auf das Nähere wird uns die 
Schilderung von BeethoTen'g innerem Wesen spXtet vtw 
selbst führen. 

^ Dieses Ta^bücfa befindet sich im Besitse des Herrn 
Ennsthündlers Artaria in Wien. Die Geschichte mit den 
Zweien. hat mir Schindler erziUilt Vgl. anoh dessen Bio- 
graphie n. S. 53r ,3«ethoven pflegte sich an einen oder 
Midem der, bloss behobelten Fensterläden zu stellen und nach 
seiner Weise ellenlange Bechnnngen zu machen z. B. 50, 
100 oder wohl gar 200 Ducaten, wie viel Golden sind 
dies?" — Aach besass der Director Häuser in Mönchen 
ein Autograph Beethoven's, worauf er für seme alte Köchin 
Verband LebensbedUrfoisse zur Anschaffong aufgeschrieben, 
die Preise daneben gesetzt und nachher snnunirt fastte. 
Der Krämer rechnete noch einmal nach, nnd da die Addi- 
tion tatsoh war, schrieb er die richtige Zahl darunter. Er- 
gOtsliche Kleinigkeiten 1 

» Vgl. Wegeier S. 9 — Nachtrag S. 9 — Rhein. Ant 
L C 8. 590. 

* Man vergleiche z. B. die französischen Stylübungen 
Beethoven's bei Schindler L 96, IL 353. Derselbe tbeilt 
auch in seiner Schritt „Beethoven in Paris" (1842) S. 1?^ 
den Brief einer Engländerin aus dem October 1825 mit 
Er Ist aOB The Harmonium Dec. 1825 pp. 222 — 33. Ich 
folge der richtigeren Uebersetzung Chrysanders in dessen 
Jahrbttchem tür musikalische Wissensctat^t I. 4M: „Beet- 
hoven spricht gnt französisch — wenigstens im Vergleich 
mit den meisten Deutschen — und unterhielt sich mit **** 
ein wenig auf Lateinisch. (Wie? Was? ri^ Schindler a. a. 
0. S. 176 Anm., et war ja nicht über lima, limae hinaosl) 
Er tiagte mir, er würde Englisch gesprochen haben, aber 
seine Taubheit habe ihn verhindert, es weiter in unserer 
Sprache zn bringen sia bis zum Lesen" — das heisst 
von „VebeTBetzungea" , f&gt Chrysander nach Schindlei's 
Aeuflsening (Biographie IL 139 Äam.) hinzu, „wobei Beet- 
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boven hut eins zu bedaaem gehabt, dass er maa H&n^el 
ui Eenntniga der euglisohea Sprache Text und Musik (der 
Hüidersohen Werke, die ihm Stumpff von London damals 
geschickt hatte,) za vergleichen aasser Stande gewesen." 
Vgl. auch Schindler II. IBl: „In Eachenburg'a Uebersetzung 
stuid der ganze Shakespeare da. — Von der Schlegel'- 
schen Uebersstznng des grossen Britten wollte er durchaus 
nichts wissen. Er erklärte sie für steif, gezwungen und 
stellenweise zu abweichend, was er blos ans dem Ver- 
gleiche mit Eschetibnrg schliessen konnte." — Ueber das 
zu Bonn errichtete Gymnasium vgl. HUller, Oeechichte der 
Stadt Bonn S. S21. — Schlosser S. 32 Über die erste Zeit 
in Wien: „Zu einem Nebenstudium machte er^Qesctuchte, 
an- der er früher schon mit vielem Vergnügen gehangen 
hatte und die er auch ' bis zu seinem Tode lieb behielt. 
Sein Gedächtaiss hielt Worte und Sachen sehr leicht fest" 
— Letztere Behauptung bestreitet Schindier wenigstens 
für die Vorgänge des eigenen Lebens und sehreibt eben 
dem Umstand, dass in Beethoven'» Erinnerung die Erleb- 
nisse der Jugend vollständig erloschen seien, den allerdings 
aufnuiigen Mangel zu , den seine Biographie in Betreff 
der Beethoven' sehen Jngendseit enthält. — Was aber die 
Philosophie betrifft, so vermeldet Wegeier Nachtr. S. 9 
nicht viel Gutes von des Meisters Bildungs drang: „Als zu 
Wien PrivatTortesnngen über Kant gehalten wurden, die 
Adam Schmidt, Wilhelm Schmidt, Hnnczovsky, Leibarzt 
GSpfert und mehrere Andere angeordnet hatten, wollte 
Beethoven, selbst auf mein Zureden, denselben auch nicht 
einmal beiwohnen," — und fugt mit vollstem Recht hinzu; 
„Er Äihlte in sich wohl eiueu andern kategoriBche-n 
Imperativ als den des grossen Königsbergers." Ebenso 
treffend ist Wegeler's Wort: „Sein Wissen war Schaffen." 
<• Aach Marx Beethoven I. S. 15 spricht von einem 
„Zug volksmüssig heiterer Liebe zum Henschen, der in 
Beethoven fortiebte und bald hier bald da an seinen Ton- 
gebilden mitwebte," schreibt das aber dem Leben in der 
kleinen Stadt Überhaupt zu. Doch wissen wir aus der Notiz 
S. 46 oben, dass in Bonn, im Gegensatz zu Köln, nicht 
Volks- sondern „Hof-Oeist und Sitte" herrschte. Am ausge- 
prägtesten and absichtlichsten erscheint dieses Volksthfim- 
liche, besonders der Volkshnmor im dritten Satz der Pa- 
ste raleymphonie. Vgl. Schindler'» Ausführungen I. 155. 
Freilich 0. Lindner zur Tonkunst S. 173 meint: in der 
Musik „kOtme der Schmerz nie unbedingt tragisch, die 
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Lnst nie eigeotlieher Humor werden, weil sie dies nni anter 
der Oberherrschaft desOedankeDB werden kffnnen." 
Vedremiaol 

t) [ch sprecbe bier die Behanptang einer Schrift tod 
F. L. S. von DUrenberg, die Symphonien Beethoven'» 
(Leipzig. Hatthes 1863) S. 2 nach: „Jedoch konnten die 
BemUbangen der Mntter wenig finchten, da sie, seinen kin- 
diBchen Launen nachgebend, melir ihm schmeichelte, und 
dnrch Verz&rteinng seinen leidenschaftlichen Drang naeh. 
Freiheit immer mehr bestärkte und ihn nebenbei eigen~ 
sinnig nnd nngesellig machte." Woher der Verf. dieser Schrift, 
die im Uebrigen weder an eigenen Urtheilen noch an neuen 
FoTBchnngen irgend etwas von Bedentnng bringt, diese 
Thatsache weiss, sagt er nicht. Vgl. auch Ä. H. Z. XXIX. 
345, wo Dr. W. C. Müller von Bremen, Begründer der 
OesellsohaftBconcerte, Erfinder des Harmonicons (Schindler 
n. 23) am 15. April 1627, also kurz nach Beethoveu's 
Tode „Etwas über Ludwig van Beethoven" mittheilt, und 
zwar nach den Aenssemngen, die er von ihm selbst, mit 
dem er seit vielen Jahren in Briefwechsel stand und 1820 
in Wien persönlich bekannt wurde, und von seinen „treu- 
esten Freunden," vor Allem von Ries und Simrock, den 
Söhnen der Bonner HofinDsiker, gehört hatte, nnd die sich 
im Ganzen aie zuverlaasig erweisen. ' Dort heisst es: iJter 
Vater gab ihm selbst den ersten Unterricht auf dem CUvier 
nnd der Violine — in friihster Kindheit. — Das einsame 
Leben des Knaben und das strenge Gebot des Vaters, sieh 
auf seiner Stube stete mit Mnsikübungen in beschäftigen, 
lieas ihn den Verlust des Urnings nicht (Uhlen. Er blieb 
sehen und einsilbig, weil er mit Menschen wenig Gedanken 
wechselte. — Er phantasirte frtih anf dem Fortepiano und 
noch mehr auf der Violine, sodass er in seiner Einsamkeit 
alle LebensbedtirfiiiBse vergass imd oft von seiner dro- 
henden Mutter EU Tisch geholt werden ninsste." Dann folgt 
die Spinnengeschichte s. ob. Kap. JV Anm. 9. 

" Wegeier sagt Motizen S. 45, dsss Stephan von 
seinem 10. Lebensjahre an mit Beethoven in der innigsten 
Verbindung gelebt habe. Nun erfahre ich auf Anfrage dnrch 
einen Brief von Stephan's' Sohn, dem Herrn Medicinalrath 
Dr. Gerhard von Breuning in Wien, dast sein Vater 
(Stefan Lorenz Josef Judas Thaddäus) «m 17. August 
1774 geboren wurde. Demselben freundlichen Briefe ver- 
danke ich die übrigen Jahreszahlen des Textes und fUge 
hier nur noch Folgendes daraus bei: „Mein Grossvater £ina- 
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nuel Josef von Breaaing starb in dem Älter von 36 Jahren 
am IG. J&nner X777 in Folge erlittener Brandwunden tnd 
Verletzung dareh einen herabstürzenden B&lken bei dem 
Brande des chnTfuretliehen Schlosses. Er hatte bereits 2 
Mal AetenstUcke ans dem brennenden Schlosse gerettet, 
ale bei einem dritten. Versuche der Baiken ihn trat — 
Cbtistof war geboren am la Hai 1771, Eleonore Bri- 
gitt« am 23. April 1772, welche 1802 am 2S. März zu Beul 
an der Ahr Dr. Franz Gerhard Wegeier heirathete und 1841 
starb; Stefan studirte Jurisprudenz in Bonn und Gdttingen, 
(circa 1794,) wurde dann vom Cburi^rst^n in Mergentheim 
angestellt und kam nach 7 Jahren dortigen Dienstes nach 
Wien an den k. k. Hof-Kriegsrath." Beeuoven schreibt am 
29. Juni 1800 an Wegeier: „Steffan Brenning ist nun hier 
und wir sind fast tägÜch znaammen, es thut mir so wohl, 
die titen GefQhle wieder hervorzurufen. Er ist wirklich ein 
guter herrlicher Junge geworden, der was weiss und das 
Herz, wie wir alle mehr oder weniger auf dem rechten 
Fleck hat" Weg. 8. 26. Lorenz stndirte Medizin, reiste 
1794 mit Wegeier nach Wien, starb bald nach seiner KUck- 
kehr in die Heimath, 21 Jahre alt, 10. April 1798. — 
Vgl. femer Wegeier 8. 9 ff. 44, 62 und Vorrede. Die Be- 
merkung Wegeler'a Nachtrag S. 26 Anm., dass Lenz 
Beethoven im Alter der N&ohst« gestanden sei, ist nach 
obigen Angaben zu berichtigen. Ebendort wird ein Stamm- 
bucüvers für Lenz mitgetheilt , der gleichfalls hierher 
gehffrt: 

,J)ie Wahrheit ist vorhanden für den Weisen, 

Die Schönheit fUr ein fühlend Herz : 

Sie beide gehttren fllr einander. 
Li eh er guter Brenning I 

Nie werde ich die Zeit, die ich sowohl schon in Bonn 
als wie auch hier, mit Dir zubrachte, vergessen. Erhalte 
mir Deine Freundschaft, so wie Du mich immer gleich 
finden wirst. 

Wien 1797. 

am Iten October. 

Dein wahrer Freund 
L. V. Beethoven." 

Ein halbes Jahr später war Lenz todt 

1* Vgl. Wegeier S. 44 Aom, 5 o. 6 nnd S, lO. Wenn 
flbrigens Steffen Brenning das im Jahre 1806 geschriebene 
molinconcert, das ihm gewidmet ist auch wirklich zn apie- 
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Jen Tennoohte, so mus seine Fertigkeit eine sehr ausser- 
gevChnllch« gewesen sein. 

t* Vgl. bei Wegeier die Dedicstioo HHerrn Frans Bies, 
ehemals churktUnisclieQ Husikdirector , BeethoveiiH 
erstem Beschützer"; sodann Neefes Bericht in Cra- 
mers Magazin I. 1. S. B84. Uebrigens masste Ries Tor 
1784 bereits auch seinen eigenen HanaBtand haben, dx im 
November 1784 schon sein Sohn Ferdinand geboren imrde. 
Ueber den Charakter des Letitem freilioh wnsste Schind- 
ler manches Ueble zn sagen ; wir werden noch darauf zu 
sprechen kommen- 

<» Wegeier Vorrede XII. S. lO. 62. Frau von Bren- 
ning war nach Wegeier S. IQ am 3. Jannar 1750 ge- 

" Vgl Casanova'« Memoiren z. B. Bd. V. S. 521 n. a. St. 
Femer Pockels Versuch einer Charakteristik des weiblichen 
Geschlechts I. 494 mitgetb. bei Scherr Blflcher I. 3. Anm. 3. 

1'' Schlosser S. 46. Auch Fisohhoff nennt ihn „in hO' 
hem Grade anspruchslos bei Gebildeten , abstossend bei 
Gemeinen.» Und Dr. Mttller schildert ihn A. M. Z. XXIX 
347 nach den Mittheilnngen von Hies nnd Simrock: „Als 
Knabe war er kräftig , fast plump organisirt von Kfii-pec. 
Noch als Jflngling war er ohne feinere Weltsitten." 



Zam seckst«! Kapitel. 

> Wegeier S. 9. — 

* Ancn Beethoven war seinerzeit ein grosser Verehrer 
Gellerts, wie die herrlichen Sechs Lieder Op. 48 beweisen, 
die er 1803 oder 1804 componirte. Vgl. A. M. Z. VI. 608, 
wo Übrigens der Kecensent durchaus Unrecht hat, wenn er 
meint, Beethoven habe nur, weil nichts Besseres qach 
Oesterreich hereinkomme, diese Lieder gewählt Die Musik 
beweist, dass ihm Geliert diesmal aus dem Herzen sprach, 
und sein Liebling^buch „Sturm's Betrachtungen Über die 
Werke Gottes im Reiche der Natur und Vorsehung,* 
von dem wir noch oft hOren werden , steht der Weltan- 
schauung Gellerts nahe genug. 

* Scherr Blücher I. 214. Scbubart's Leben und Gesin- 
nungen II. 40. 
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* F&r Freonde der Tonknnet IV. 366. Die Begegnung 
fand in Baden Btatt. — NB. S. 125 Z. & Ues „1813« anstatt 
„1811." 

* Man Beethoven I. 13. — Eramera Hagazin I. 1. 
8. 383 : „Vorm Jahre ffihite er (Seefe redet von sieb 
selbst) hier ein Ode von Elopetook, dem Unendlichen, 
fUr 4 Siagstimmen, als Chor and mit starker Orchester- 
begleitnng componirt anf, welche nachher auch in der 
Oharwoche in einer hiesigen Fräulein Stiftskirche von ihm 
aufgeführt ward." In den Notenblättern zur Mus. Korresp. 
von 1791 steht eine bemerken swerthe Composition der 
Klop Stocks eben Ode „An Cidli" von Heefe. Auch Glucka 
letzte Composition war Elopstocks Hermannsschlacht 

* Wir werden Keefe selbst noch als Dichter kennen 
lernen, wie denn das in Eramers Magazin L 1 S. 397 mit- 
getheilte „Andenken an die ErlOsnns des Gottmenschen" 
von ihm ist, das freilich einen eigenthümlicben Geschmack 
nach Zopf und Geliert hat. Uebrigens erhielt er durch das 
Krtunerscbe Magazin, welches et als Mitarbeiter ohne Z'i^ei- 
fel auch stets zu lesen bekam , Anzeige von allen Novi- 
täten auch der' dramatischen Literatur. Den eigentlichen 
Oeibel jener Zeit aber scheint auch bei Beethoven Mat- 
thison gespielt an haben. Vgl. den Brief bei Schindler I. 
59 bei Uehersenduo^ der Adelaide : „Mein- beiasester 
Wunach ist befriedigt, wenn Ifaneu die musikaliache Com- 
Position Ihrer himmliachen Adelaide nicht ganz miasfallt 
nnd wenn Sie dadurch bewogen werden , bald .wieder ein 
iUiulicbeB Gedicht zu schaffen und, fiinden Sie meine Bitte 
nicht unbescheiden,, es mir sogleich zu schicken , und ich 
will dann alle meine Eräfte aufbieten, Ihrer schjinen Poesie 
nahe zn kommen. Wien 1800, am i. August." 

' Vgl. mein Buch : Die Zauberflöte. Betrachtungen 
Über die Bedeutung der dramatischen Musik in der Ge- 
achichte des menschlichen Geistes. Fraukfart, Sauerländer 
1862. S. 33 ff. Vortreffliche Bemerkungen über H. Bach'a 
dramatische Werke, besonders über die Matthäuspassion 
hat 0. Lindner a. a. Ort S. 146 gemacht. Vgl S. 126 : 
„Bei ihm fehlen die Namen , die dramatische S c e n c r i e, 
und doch ist Alles voll des per Baulichsten Lebens " 

8 Wegen dieser Dinge vgl. z. B. „Rückblicke auf 
das Burgtheater-Repertoir von 1763—1863" in den Wiener 
„Recenaionen" 1863 , Nr. 42 ff. — Schon C. Phil. Em. 
Bach gewann eine Ahnung von der entscheidenden Be- 
deutung, die der Einflnsa des Dramatischen für die Eut- 
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wicklniiK der Mniik h&ben werde, wenn er dtvon aaeh 
kein Heil erwartete. Er aa^ in seiner Selbstbiognyihie 
Bomeyi Tagebuch einer mnsikaliBchen Reise. Bd. III. 
198 der deuteoben UeberaetEung ; nVon Allem , was in 
Berlin und Dresden zu hOren war , brauche ich nicht viel 
Worte in macben ; wer kennt nicht den Zeitpunkt , in 
welchem mit der Mnsik sowohl überhaupt , als besonders 
mit der accuratesten und feinsten Ausführung derselben 
eine neue Periode sich g-teichsun anfing, wodurch die Ton- 
kunst zn einer solchen HChe stieg, wovon ich nach meiner 
Empfindnng befürchte, dass sie gewiseennaesen echon viel 
verloren habe. Ich glaube mit vielen einsichtsvollen Uän- 
nem , dasH das ietit so heliebte Komische hieran den 
grOssten Antheil habe." — Und doch mussten erst noch 
(xlnck , Eaydn und Mozart kommen , ehe ein Beethoven 
auch der reinen Instrumentalmusik die volle drunatäsche 
Lebendigkeit geben konnte ! 

• „Geschichte der deutschen Bühne." Theaterkai. 1781 
S. 119. 

'• Jtlm M(wart II. 329. Brief an den Vater vom 
13. November 1776 : qWtu ich [in Hannheim] gesehen, 
war Medea von Benda ; er hat noch eine gemacht, Ariadne 
auf Nazos , beide wahrhaft fürtrefSich. Sie wiBsen , dass 
Benda unter den lutherischen' Componisten immer mein 
Liebling war; ich liebe diese zwei Werke so, dase ich sie 
bei mir führe." Uebrigens hatte Ronasean durch seinen 
Pygmalion die erste Anregung zu diesen Melodramen 
gegeben. Ihm waren Schweitzer und Benda gefolgt. Dann 
kamen Jno von Reiohardt und Neefe's Sophouisbe, 
Auch Aiinmler schrieb ein Melodram Cephalus und 
Prokris. AUg. Mas. Ztg. L Nr. 23. „Ueber das musika- 
lische Drama." 

" „Geschichte der deutschen Bühne," Theaterkai. 1781 
S. 130. 125. 

" Vgl. oben Anm. 8 und Jankers Portefeuille ßr 
Mnsikliebhaber 1792. S. 7 ff. 

<■ Das italienische Singroiel an dem „H- vonHsyden" 
Musikdirektor war, wird im Tb. Eal. von 1777 S. 253 ver- 
zeichnet Nach dem Theat KaL von 1785 , S. 150 hat 
J. Haydn auch eine Musik zum „GOtz von Berlichingen" 
geschrieben. Vgl. auch Ephemeriden (17^) I. 338: „Be- 
Bcbreibnng des Opembanses su Eszterhäzy in Hungam. 
— durch die Musik, da das ganze Orchester auf einmal 
ertflnt and bald die rührendste Delikatesse , bald die hef- 
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tigste Gewalt der Instramente die Seele dorchdringt , — . 
denn der groBse TonkUnetler Herr Hayda, der alg Eapell- 
meieter in fiifstlicheD Dienaten steht, dirigirt dieselbe." 

1* Vgl. oben S. 60 und Kap. IV. Antn 8. 

IS Theaterkalender 1781. 8. 128. — 1783, S. 258 ff. 
— 1785, S. 202, 209 ff. Als neneinstudirt werden ver- 
seichnet : Von Sedaine: „die unTCrsehene Wette;" von 
Goldoni:„dieveratellteKranke;'' vonGoizi: „das öffent- 
liche GeheimniBs," übers, von Gotter, vonPhilidor: „der 
eiste Schiffer ," bearbeitet von Grossmann und Neefe. Th. 
Kai. 1781 ?. XXXX.; von Monsigny: „der Deserteur;" 
Ton Gretry; „der eifersüchtige Liebhaber;" „die Freund- 
schaft anf der Probe;" „Lucile ;" „Samnitische Vermäh- 
longsfeier;" „ErastundLucinde;" „Haasfrennd ;" „der Hu- 
rone ;" von Cimarosa: „der Schmaus;" von Galuppi: 
„der Landjunker und sein Sohn;" von Guglielmi: „Ro- 
bert und Kaliste;" von Faiaiello: „die eingebildeten 
Philosophen;" „die Liebe unter den Handwerkern;" Vgl. 
oben S. 60; Theat -Kai. 1. c, ; von Hiller: „die verwan- 
delten Weiber" von Weisse; von G. Benda; „Romeo und 
Julie;" von Kerpen: „Cephalus und ProkriB" Melodrama 
von Rammler; von Iffland: „Verbrechen ans Ehrsucht;" 
j^lbert von Thurneiaen." — Ueber Neefe'a „Sophoniabe" 
gibt einen begeiaterten Bericht die Abhandlung über 
das mnsikalische Drama A. M. Z. 1799, Nr. 23. Da 
faeisst es 8. 35ä : „Die schon vorhin erwähnte Scene , wo 
Sophonisbe sich auf die Rückkehr des Syphax vorbereitet, 
ist mit unfeesohroiblicher Wärme bearbeitet Der Tonsetzer 
erreichte hier ganz die Natur, drückte das GetlUil eines 
edlen , liebevollen und geliebten Weiboa ao herzlich ans, 
dSBS der Zuschaner mit Sophoniabe sich der Ankunft Sy- 
phsxens entgegen sehnen muss. -^ Als Sophonisbe den 
Giftbecher emptUngt und nachher anatrinkt , achildert der 
Komponist besoudera glücklich den Streit der Natur mit 
der Liebe and dem Muthe der Heldin. Hau möchte ihr 
den Todestrank vom Munde hinwegreiasen. — Der Becher 
iat geleert. Sophonisbe eilt nach dem Tempel, wo auf 
ihr Geheiss die Priester mit dem~ Todtenopfer baschäfligt 
Bind. Der Chor ' der ftiester beginnt. Daa Erhabene 
dieses Gesanges läast sich nicht beschreiben — ea iat 
seelenerschUtternd." — Neefe's „Adelbeit von Veit- 
heim" Übrigens hatte einen ähnliehen Inhalt wie Hozart's 
„Entführung." Der Text war von Qrossmann und wird 
■Cramera Mag. U. 2 S. 1057 Über den Breznerschen gesetzt. 
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Sie WH aehi beliebt, vnrde ilbeuU bei vollem Hftnse oft 
gegeben. Vgl. Ephemeriden II, S. 4S3 V. 15. 

<• Vgl. Theaterksl. 1TB3 S. 2Ö9 und Reicbard'B mnsi- 
kalischcB EaDsänftgaiin Berlin 1T82, I. 2. Stück. 

" Vgl. Theat. Kai. 1783 S. 260 and Jahn Mozart II. 82. 

'* Theat. Kai. 1785 S. 202, 209 ff. 

<• Theat. Kalend, a. a. 0. Ueber eine Änffühniiig »on 
„Clavigo" berichtet Neefe 1782 in Ctamer'a Magazin I. 1. 
S. 366 

10 Ueber die Böhmieche Truppe vgl. iDnächat den 
Theaterkalender von 1786 S. 126. — Zu bemeiken ist 
übrigens, daae Max Franz ausser jenen tausend Dncsten 
wofür „auch nur die ciiurfürstliche Loge frei war," eq 
gleicher Zeit uoch Tausend Thaler an den Director 
Josephi in Münster zur Errichtung einer Gesellschaft aua- 
■etzte und diese Summe dann eogar als festgesetzten Gehalt 
bestimmte. Ephemeriden 1785 2. Bd. S. 10. 

si Vgl. Theaterkai. 1786 S. 164 und da Ponte'B Me- 
moiren Ueutscli von Burckhardt (Gotha 1661) S. 105 ff. 
Uebrigeas befindet sich im Text ein mir selbst unerklü' 
lieber Ircthum. Nicht den Re Teodoro, den Casti für Fsi- 
siello gemacht hat, sondern den „Banm der Diana" hat 
da Ponte neben dem Don Juan gedichtet und zwar filr 
Martin im Jahre 1787. Vgl. S. I« a. a, 0. 

** Dies ürtheil in den Ephemeriden 5. Bd. S.' 237 ist 
freilich aus dem Sommer 1786, wo die GeseliBchaft zu Pyr- 
mont spielte. Allein es findet hinreicheode Bestätigung 
durch ein ausführliches „Schreiben aus Colin den 20. Jänner 
ireS" Ephemeriden I. S. 216 ff., aus dem wir zur Ergänzung 
noch Folgendes entnehmen. „Eier hat die Gesellscbafl 
den ganzen Bei&tl des Publikums; ob auch der Kenner, 
ist eine andere Frage. Da die Anzahl ihrer Glieder nicht 
gering ist, sind immer der Guten zu wenig darunter," u. s. w. 
Das Repertoir weist von Bedeutung Folgendes auf: „Die 
Räuber. Otto von Witteisbach. Julius von Tarent, zum 
erstenmal. — Johann von Schwaben. Die Scenen, worin 
der Bischof von Basel vorkömmt, waren abgekürzt öder 
weggelassen. Bischöfe gehören nach der Cöllnischen 
Aesthetik eben so wenig aufs Theater als ganz tu- 
gendhafte Charactere. — Kabale und Liebe von 
Schiller zum erstenmal. Der deutsche Hausvater von 
Qemmingen. —'Die glucklichen Bettler, tragisch-komisches 
Mftrchen von 6 o z z l , zum erstenmal. — Günther von 
Schwarzburg zum erstenmal. AIceste vom Ritter Gluck. 
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Openi kann die Geeellechaft nicht so gut auBführen als 
Operetten. — Eifersucht anf der Probe. Die eingebildeten 
PhiloBophen. Robert und Kaliate. Die Kaminfeger. Die Ent- 
führung ans dem Serail, zum erstenmal. — Wann zwei sieb 
zanken, freut sieh der Dritte. Das Mädchen von Prascati. 
Eb wäre zu wünschen, dass Herr Böhm statt der vielen 
italienischen Operettchen, deren Inhalt, die Musik abge~ 
rechnet, meist so fade und sehaai ist, ale er nur sein kann, 
mchr-Traner- und Schauspiele. gäbe und seine Gesellschaft 
mit noch einigen dazu tauglichen Subjecten verstärkte." — 
Vgl. wich Ephem. a. a. 0. S. 107 und 970. Zum Repertoir 
dieser Gesellschaft gehörte femer Voitaires Alzire, Moliöre's 
jnnkerirender Philister und Beaumarchais' Manage de Fi- 
garo. Ueber den beispiellosen Erfolg dieees Lustspiels, 
das bekanntlich Napoleon La rövoltition Aijk en action 
nannte und von dem in jenen Jahren in allen Blättern 
ohne Ausnahme hundertmal die Bede ist,' vgl. unter Anderm 
Theat Kai. 1786 S. 80, 83, wo über die erste Aufführung 
in London berichtet wird. Ob diese Stücke schon damals 
' auch in Bonn gegeben wurden, konnte ich nicht ermitteln. 
— Ueber barti's Fra due litiganti vgl 'Jahn Mozart IV. 
180 ff. 385. 

" Theaterkalender 1787 S. 186. Von nftuen Stücken 
sind zu verzeichnen: Sarti „der Hypochondrist ;" vgl. da 
Ponte S. 114. Cimarosa „L'Italiana in Londra," Anfoesi 
„Die Eifersucht auf der Probe," G. B e n d a „Die neue 
Emma und Walder." 

=» „Während dieser Zeit hatten wir das Unglück, unsem 
wahrhaft guten alten Churfüfsten zu verheren." A- M. Z. I. 
S. 360. 

*5 Vgl. Theater Kalender von 1781 S. 36 und oben 
Kap. IV. Anm. 1. 

■'* Die aus dem rheinischen Provinzialarchive durch 
den Herrn Geheimen- Ar chiv-Rath Lacomblet mit dan- 
kenswerther Bereitwilligkeit mitgetheilte Abschrift eines 
Berichtes ddto. Bonn 23. Februar 1784, worin der Obrist- 
hoftneister Graf Sigiemund von Salm-Reiffenstein, der nach 
dem VerzeichnisB der Mus. Corr. von 17fll S. 31 Intendant 
der„KabinetBkapeHen- und Hoftnusik" war, eine von Ludwig 
van Beethoven unterm 15. Februar ej. überreichte Bitt- 
schrift befürwortet, lautet so; 

„Zu gehofBamster dessen Befolgung ohnverhalten tin- 
terthänigst^ was gestalten des Supplicanten Vatter bereits 
2D und GroBS-Vatter in die 46 Jahr Ew. Churfnrstlichen 



DiailizodbvGoOgle 



Qnaden and HActiBt Dero VorfUiTeii gadienet, Sopplioant 
auch nach vorgegangener genugB&mer Erprüfuag und g«. 
füudener aattsamen Fähigkeit sd der Hof-Orgel, welohe er 
bei oft Oberkommender Abwesenheit dea Organisten Nefe 
bald zu der ComOdien prob, bald sonaten ohnehia äftera 
traotiret, and fiihrohin in solchem Fall traotiren wird, Ew. 
Chnrfilrstliohen Gnaden auch ftlr deaaen Besorgniss und 
etwaiger Subaiateiiz (welche sein Tater ihm länger herzu- 
relchea gani aoaeer Stand igt) die gnidigate Zusage gethan ; 
also bei des tmterth&nigst - ohnzielaeEliohen DafilrhidtenH, 
dass in Felge obangefltrter Ursachen Supplicant wohl ver- 
diene, mit aei Adjunction zu der Hof-Or^el aebst einer 
kleinen von Ew, CharfUrstl. ihm mlldest beizulegenden Zu- 
lage begnadiget zu werden," 

Canzlei-Vennerk dazu: „ad snp. Lnd. van Beethoven 
beruhet Bonn den 29. Febr. 1784." — Dr. MüUer 
eagt A. H. Z. XXIX. 347. „Im 14. Jahre waid er Cem- 
balist im OroheBter d. i. der bei Symphonien den General- 
baas begleitet" Ich habe darüber weiter nichts ge&nden. 
In der Hub. Coit. von 1791 8. 222 aber heisst es: „Cla- 
vier-Concerte spielt Herr Ludwig van Beethoven und Herr 
Neefe accompagnirt bei Hofe, im Theater und in Concerteo." 

>' ^gH. 'oben B. 52. und Rhein. Antiqn. III. 7 S. 576, 



Zum siebenten Kapitel. 

< Die wesentlichen Daten sowohl über die Petsönliah- 
keit als Über die Regierung dieses letzten Churfursten sind 
genommen aus der bereits Cap. III. Anm. i citirten tjchrift: 
Maximilian Franz , von Franz Eugen Reichsfreiherm von 
Seida und Landensberg. Ich werde künftig nur S e i d a 
citircn. — Vgl. auBBerdem Vehse. Geschichte der geisüichen 
Höfe. Köln. 

- Briefe eines reisenden Franzosen L 418. „Als ihr 
Sohn Ma:dmilian Coadjutor des Deutschmeiaterthums ward 
und (las Gelübde der Keuschheit ablegen muBste, bedung 
sie sich vom Fabst ausdrücklich, daae er von diesem Ge- 
lübde diBponsirt Bein sollte, sobald er den Orden verlassen 
und sich begatten wollte." — Vgl. auch Seida S. 12: 
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„Zwftr hätte er kraft einer pSbstlichen noch voa Uarisn 
ThorBflien auBgewirktea Bulle seine geiBtlichen Würden 
ohne diese Einsegnung 10 Jabre lang besitzen können: 
Aber er dachte zu gross und zu edel, um dem orthodoxen 
Bomcapitel und den Laudständen ein Äergemiss zu geben." 
— Kheinischer Antiquar. UI. 7. H. 536 ff. 555. 575. — 
Vgl. auch Geschichte der deutschen Bilhue im Th. Ealend, 
1781 S. 129. Anch C. J. Weber sagt in Deutschland oder 
Briefe einea in Deutschland reisenden Deatschen 1828 VL 
8. 727 ; „Unter seinem letzten Fürsten war Bonn für manche 
die angenehmste Stadt des Bheins; denn ChufUrst Max 
dachte so helle wie sein Bruder Joseph und in mancher 
Hinsicht besser. Mir ist kein Fürst von dieser liebenswür- 
digen Einfachheit im Bundä mit Geist, Kenntnissen und 
ungemein viel Witz bekannt wie Max gewesen ist. Sicher 
hielt ihn kein Fremder für den Fürsten des Landes, wenn 
er ihn in Gesellschaft sah, und noch weniger für den Sohn 
Maria Theresens ; er sprach vom Kaiserhofe und den Bonr- 
bons — als ob sie ihn nicht näher angingen als mich. Ich 
wette, der Rector Magnificus 7u Bonn ist in Gesellsoh^ 
eher herauszuflnden als Max der Churfltrst von C6ln, der 
Fürstbischof von Münster, der Deutschmeister, .der Erzher- 
zog und Oheim des Kaisers." 

9 Scherr. Biücher I. 8. 163. Uebrigens sagt Seida 8. 
28 ausdrücklich : .,Seine geistlichen t^inotionen verrichtete 
Er mit erbaulicher Andacht und statt — wie es gewönlich 
ist — hierin eines Unterrichts zn bedürfen, belehrte und 
leitete Er diejenigen, die sich mit ihm in diese Feierlich- 
keiten thoiien mussten." — Schlossers Weltgeschichte XVi. 
S. 367. — Seida S. 13, 16. — K. Eisbeck, Briefe eines 
reisenden Franaosen IL S. 528 ff. — Georg Forster,- Reise 
am Niederrhein 179L 

* Seida S. 17, 107 ff. - Rhein. Antiquar. I. c. 584, 
590 591. 

' Mem. sur la vic de Marie Antoiuette eh. 5 p. 105, 
raitgcth. bei Jahn Mozart 111. 49 Anm. Im Ori^nal des 
Briefes von Mozart, der sieh in Salzburg im Mozarteum 
befindet, sind die Worte „Erzherzog" und „Dummheit" 
mit Ciiiffem geschrieben. — Wegeier S. 59; Seida S. 12. 
Vorerinnerung 8. 2. — S. 16, 25, 21. Scherr Blücher a. 
angef. Ort. 

« MiUler Geschichte Bonn's S. 226. — Wegeier S. 59. 
Rhein. Aut. III 7 S. 578. Honncs Andenken au B. Fische- 
nich. Cotta 1841, S. 2. Fischenich, der 1790 als 22jähriger 
25* 
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Jünf^Ung Kl die Uuivcraität bemfen wurde, mneste auf 
Max Franzens Anordnung erat einige Jahre zur VoUeudung 
seiner Ausbildung reisen. — Seida S. 30, 18, 35. 

T Jahn Mozart I. S. 37 ff. 39, 239, IIL 48. — Ditters- 
dorfs Selbetbiogrsphie S. 230 ff. 

» Musikalische Monatschrifl 11. Stüclc 1792 S. 57. — 
Jahns Mozart 111. 46, 56. IV. 109. — Musik. ConeBp. der 
filbannooischen Gesellschaft 1790 S. 27. — A. M. Z. XV. 
S. 66. — Dittersdorf 1. e. — A. M. Z. XV. S. G67. 

» Cramer's Magaz. II. S. 2959. — Der Herzog Albrecht 
war wohl der von Sachsen -Teschen, der Mann von Mas 
Franzens ijchwester, späterer Reichs - Feldm arschall. — 
Rhein. Antiquar. III. 7 S. 576. — Theat Kai. 1791 S. 13 
bei Gelegenheit des Abdruckes eines Prologs, den Neefe 
KOT WiedereTÖfFnung des Natiunaltheaters verTasst hatte. — 
Mnsik. Corr. 1791 B. 382. — Auch ebendort b. 222 heisst 
es : „Seine Churfurstliche Durchlaucht zu Köln spielen jeti 
sehr selten (^e Bratsche. Wohl aber amiisircn sie sich m. 
Opern am Ciavier und bei einer schwachen Violinbegleitung. 
Die meisten Arien singt der Churfürst selbst, und über- 
haupt ist er ein fertiger Parti turenieser und genauer Beni- 
theiler." — „Seine Stimme war männlich, helle und deut- 
lich, seine Mundart etwas Oesterreichisch," sagt Seida & 
24 im Gegensatz zu Mozart oben S. 157, der ihm einen 
geschwollenen Hals und ein ewiges Falset suschrieb, wo 
wir dann, da dA Churfürst ebenfalls von ungeheurer Cor- 
pulenz war, die Wiederholung des widrigen Bildes von 
Clemens VU. gehabt hatten, wie er mit seinen CapelUaten 
iiatnlirte. — Auch Mus. Corr. 1791 S. 24. „Zum Veraeich- 
niase der musikalischen Erdengötter" heisst es : „<) Churfürst 
von CöUn und Hoch- und Deutschmeister ist grosser Ton- 
kenner, spielt selbst die Bratsche." 



Zum ackten Kapitel. 

' In wiefern dieses Urtheil , das auf eigener An- 
schauung der Verhältnisse beruht , aber Manchem gar zu 
streng erscheinen mag , in gewissen Dingen auch Ar die 
Vergangenheit zu modifiziren und vielleicht für die Ge- 
genwart bereits in manchem Punkte zu beschränken wäre, 
ist hier nicht zu erörtern. 
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» Nach meiner Ansicht ist nirgend in einer Gesammt- 
geschichte der Musik genügend erklärt oder auch nnr he- 
sonders darauf hingewiesen worden, welchen besonderen 
Umständen Uesterreich es verdankte, dass es in jener Zeit 
eine ühnliche Bedeutung in der Musik gewann , wie der 
Norden und Westen Deutachlands für die Dichtkunst be- 
sitzt. Es ist dies eine Lücke nicht bloss in den hiato- 
rischen und fiathetiBchen Werken über Musik , sondern 
überhaupt in jeneii Versuchen, die Geschichte des mensch- 
lichen Geistes in ihren GrundsUgen anzudeuten. Auch 
Vischer zeigt (trotE Köstlin) in seiner Aeathetik diesen Mangel, 
so sehr er sein Augenmerk auf die Einreibung der Musik in 
die gesammte Geistesentwicklung der Menschheit gerichtet 
hatte. Der leise Versuch nun, der im lest gemacht wird, 
auf die Ursachen dieser BlUthe der Musik in Oesterreich 
hinzudeuten, — denn jede Kunst beschäftigt gewisse Seiten 
unsers Wesens vorzugsweise und wo diese am reichsten ent- 
wickelt sind, wird gerade sie blühen, — kann um so we- 
niger auf Vollständigkeit Anspruch machen , als ja hier 
das Ganze nur als Beiwerk eines andern Zweckes erscheint , 
Allein abgesehen davon , daaa derselbe vielleicht durch 
Hinweisung auf entscheidende Punkte auch Andere anregt, 
der Sache näher nachzuforschen, wird er zur Genüge dar- 
thun, wie wichtig innerhalb d@r Kunst die Erforschung der 
Volksiadividuatität ist und wie wichtig überhaupt in der 
modernen Wissenschaft auch die Geschichte und Aesthetik 
der Musik ist Selbstredend kann es nur dem eigentlichen 
Musiker gelingen, über diese Dinge Aufschlüsse zu geben, 
die ' daan der Geschichte des menschlichen Geistes und 
der Kenntniss des Wesens der verschiedenen Völker über- 
haupt zu Gute kommen. Wie die Seelenstimmnngen gan- 
zer Völker und Epochen, jener so wichtige Urgrund alles 
menschlichen Treibens, eigentlich beschaffen sind, wird nnr 
die Wissenschaft der Musik mit vollgültigem Entscheid 
festzustellen vermögen. Vgl. auch die tretfenden Worte in 
Chrysanders Jahrbüchern (Breitkopf und Härtel 1863) Ein- 
leitung S. 10 fr und weiter unten Kap. IX Anm. 6. 

' Eine äusserst anschauliche Darstellung dieses We- 
sens der slavischen Völker, die mir übrigens ebenfalls ans 
vielfacher Anschauung bekannt sind, hat Moritz Hartmann 
in seiner Erzählung „der Uetman" (Orion. Hamburg. Hoff- 
mann und Campe. 1. 1 S. 14 S.) gegeben. 

* Es wären leicht viele Beweise beizubringen, dass 
mancher Andere die gleiche Beobachtung gemacht hat 
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lob begnttge mich , ein aioheres ZeugoUB ans der IGtte 
des vorigen Jahrhunderts tu geben and zwar von Schu- 
bart, dei in teinem Urtheil über Musik oftmds sehr 
tnlFend iit. ,,Eeine teiner Provinzen, vielleicht keine in 

CB Deutschland that es BShmeu in der Musik zuvor, 
legte daselbst sogar aof den Dffrfeni Singschulen an 
und betrieb sondeilich die blasenden Instnunente mit 
solchem Eifer, dais die Böhmen hierin bis anf diese Stande 
nicht nur Welschland, sondern sogar das übrige Deutach- 
land übertreffen. Was aber das Wichtigste ist, ho bildeten 
eich die Böhmen einen ganz eigenen Geschmack in der 
Uusik, der voller Anmuth und Eigenthümlichkeit ist ; nur 
nähert er sich in etwas dem Komischen. Der böhmische 
Kammerstyl ist unstreitig der achönete in der Welt Man 
hOl« einen Zug „Frager Studenten" [so nannte man da- 
mals die umherziehenden böhmiBclien Husikantenj Sym- 
phonien , Sonaten, kleine Parthien, Märsche, Menuets und 
.Schieifer vortragen; — welche Harmonie und Rundung des 
Vortrages, welche Einheit, welcher Tonflug!" Aesth. der 
Tonk. 8. 75. Vgl. auch S. 2-t8 über die Polen. Was 
für musikalische Ungarn auch in Wien waren, darüber vgl. 
Schindler I, 73 und Lena Beethoven IV. 8 Änm. : „Der 
Graf Brunswick von Pesth Übertraf sowohl an Ton als an 
geistiger Conception den Wiener VioloucelliBten linke bei 
weitem. Beethoven sagte : Brunswick ist der einiigo der 
den Ton zu anatomiren versteht." Nach der Mittheilung 
von Schindler. 

* Sowohl Bardn nnd Mozart wie Beethoven haben 
eine Reihe slaviBcher VoUceweisen in ihren Composidonen 
verwendet und zwar that das Beethoven mit Vorliebe. 
Vgl. z. B. die drei Rasnmowsky sehen Streichquartette Op. 
&9, die durchweg auf russischen Nation ahne lo dien oder 
doch denselben ähnlichen Motiven beruhen. Der eigent- 
liche Held der slavischen oder vielmehr der ungarischen 
Volksweise aber ist bekanntlich Franz Schubert 

* Auch Leibniz, obwohl der Sohn eines Leipziger 
Professors, dessen Familie seit mehr als hundert Jahren ixt 
Sachten ansäsHig war, gehOrt hierher; wie er denn auch 
selbst sagt : sein Name sei slavisch. Merkwürdiger Weise 
hat dies wi« ich aus einer Kritik in der Allg. Zeitung 
J. I8G4, Nr. 37 BeiL erfahre, bereits der Franzose Foucher 
de Careil im IV. Band seiner Oeuvres de Leibniz also aus- 

nsprocben : „Trois ^läments concourent k la politique 
Leibniz. Deux nous sont connus. Ce sont l'^l^meut 
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genoaniqae et l'616ment chrötien. — Un troiBiöme 61äiaeiib 
moins eonnu et que noae utodb d6coavert, reBterait i d6- 
terminer et peat dös Ä präaent fi^arer en ligue de oompte 
dans ime certaiue mäenre. C'eat räläment alave, lepräsentä 
au dis-aeptiöme aiie\e par Pierre le Grand et Leibnix. " 
Und wenn er dann diese beiden eise Art von Todten- 
gespräch fuhren lässt : „Wir sind beide Slaven, der eine ' 
von uns hat der Barbarei das gröaste Reich der Welt ab- 
gerungen , der andere bat durch seine Wissenschaft ein 
nichtwenigernnermesslicheH Königreich gegründet; Deutsch- 
land darf nicht stolz sein, es ist nicht ein rein deutschea 
Clenie, das kh mit in die Welt brachte, es war das Genie 
der slavischen Race , welches mit mir ins Leben trat in 
dem Vaterland der Scholastik," — so ist das nicht „ein 
gar so groBsartiger Unsinn , den eo ein Franzos unter 
deni rhetorischen Bombast seiner Sprache verstecken kann,'^ 
nnd nicht so bloss „ein leeres Geschwäts ohne allen Grund, 
ohne den mindesten thatsächlichen Anhaltspunkt," wie 
jener Recenaent der neuen Ausgabe der Werke von Leib- 
niz sagt Denn hier handelt es sich nicht darum, ob 
Leibniz's ElMm direkt Slaven waren, sondern dass das 
ganze sächsische Land das Slavische als Grundelement be- 
sitzt; und CS ist durchaus nicht ohne Verstand, dass jener 
PrauzoBC das universelle Wesen des grossen Philosophen 
diesem Umstand mit auscbreibt. Es scheint, dass gerade 
die Mischung der Raccn einen freieren Weltblick und vor 
Allem die praktische Durchführung der Jdeen , die die 
ganze Menschheit angehen, begünstigt Es dUrfte sieb 
dasselbe auch bei den alten Philosophen , Staatsmännern 
a. s. w. wieder finden. Aristoteles und Alexander! 

^ Ohne diesen vollkommen unerschöpflichen Schatz 
rein musikalischer Formen wäre unsere Etinst schon längst 
in Armuth und leeres Phrasengeklingel versunken, Otto 
Lindner (zur Tonkunst S. IOC) meint sogar ; „Man könnte 
äst behaupten , wer seine [Bachs] Schöpfungen in ihren^ 
ganzen Umfange erkannt hat, der findet bei einiger Beob- 
achtungsgabe nach ihm nichts wes entlieh Neijes mehr in der 
Musik." Und in Bezug anf formelle Combination dürfte 
dae wohl gleicherweise im Harmonischen wie im Rhyth- 
mischen und Melodischen wahr sein, Nnr in der sinn- 
volleu Anwendung dieser Dinge haben die Nachfolger Bach 
fibertroffen, weil ihnen der Sinn des Lebens tiefer aufging. 

* Gluck brachte es zeitlebens nicht einmal zu ranem 
itefatigen' Deutsch. Er radebrecbte in komischer Weise 
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cüecfaisch, itsüenisch , fraDilfiiflch und deutsch durchein- 
ander, V^l. Ditterodoifs Selbetbio^ftphie 3, 53. 

* V^l. liber dieeen Punkt mein Buch : „Der Geist der 
TonkuQst." (Prankf. Sancrlünder 1861) S. 58 , woselbet 
auch Beispiele von direkten Ankläng-en an ungarische Mu- 
sik ang'egeben sind, die sieh leicht vennehren laBBen. 

1» Vgl. die von Rochlitz Ä. M, Z. I. S. 23 g. mitge- 
theilten Anekdoten , wonach der König von PreaBsen Mo- 
zart bei seinem Aufenthalt in Berlin i. J. 1789 eine Kapell- 
meiflterstelie mit 300ff Thr. Oehalt angeboten und warum 
Mozart nachher seinem Kaiser gegenüber auf die Annabme 
jenes Anerbietens vernichtet habe. Sicherlich aber war es 
das Geffthl, dass er in dem nüchtern -protestantisch -puri- 
tanischen lieriin von damals nicht gedeihen könne , was 
ihn in Wien trotz der widrigen persönlichen Verhatnisse 
zurückhielt. Näheres über die Wiener Musik b. im folg. Kap. 

'» Dass in einem ähnlichen Verhältnis» Beethoven und 
Schiller stehen , worden wir noch vielfach erfahren. Es 
deutet aaf die aller oberflächlichste Kenntniss dieser Künstler, 
wenn man, wie so häufig geschieht und oft nur, weil beide 
eines frühen Todes gestorben und Lieblinge der Nation 
sind, Scbiller mit Mozart zusammenstellt, leb glaube 
über diese JMoge bereits in der frühen Broschüre : Mo- 
zart. Ein Beitrag zur Aesth der Tonk. Heidelberg 1860 
und nachher in meinem „Geist der Tonkunst" das Ent- 
scheidende angedeutet-zu haben, gedenke es aber im Ver- 
• laufe dieser Biographie tiefer zu begründen. Vgl. auch 
A. M. Z. L, 548, eine rein äusseriiche Vergieiehung ! 

" Wie dies gemeint ist und dass hier unter „Geist" 
nicht die Summe der menschlichen Fähigkeiten, nicht. der 
Gegensatz zu „Leib " sondern zum blossen Sinnen and 
Empfinden zu verstehen ist, wird sich später zeigen. Auch 
Händel und Bach wie Gluck , Hajdn und Mozart haben 
deutschen Geist; und doch ist es eine ganz andere, viel 
tiefer dem Bewnsstsein erschlossene Welt des Geistes, die 
ein Beethoven als Repräsentant unserer Zeit vertritt. 



Znn Benntei Kapitel. 

* Wegeier S. 11. Im September 1787 unterschreibt eich 
Beethoven in einem Briefe: „Hoforganist des ChurfUrsten 
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TOD Cffln." Auch Dr. Hüller A. M. Z. XXIX. S. 345 sagt: 
„im 16. Jahre wurde er Hoforganist." Uebrigena Dennt ihn 
Neefe io Beinern Bericht in der BerliniBchen Husik Ztg. 
1798 Nr. 39: „Zweiter HoforganiBt" — In den Ephemeriden 
1. 20t> sagt ein BerichtersUtter aus Wien 17^5, der über 
Keefe'e Biogritphie der Caroline Grassmann und da» dereel- 
ben vorstehende Portrait nach Tia ebb ein berichtet: „Unter 
~der jetzigen Regierung ward ihm [Neefe] die Diilfte aeinea 
Gehaltes gestrichen Vielleicht gerade um damit den neu 
ernannten Collegen zu besolden,] und er wollte sich eben 
noch einem Eng-agement beim Theater wieder umsehen, 
als ihm nach niiherer Kenntnisa seiner Verdienste der voll« 
Gehalt wieder gereicht wurde." — Als CoinpositiooeQ jener 
Zeit sind hier einstweilen zu nennen: „Drei Originalquar- 
tette für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncel!" — com- 
ponirt im Alter von 13 Jahren — und ein „Trio für Piano- 
Fort«, Vioiine und Violoncell" in Es, componirt mit 15 
Jahren und nach ihm selbst „höchste Versuche in der freien 
Schreibart" ! 

* Wegeier S. 13 ff. — Schlosser S, 36. — Cramer's 
Magazin 1. 1 8. 3S3. — Uebrigens eind auch artige Beet- 
hoven'sohe Variationen zn 4 Händen über ein Thema des 
Grafen vorhanden. — Vgl. anch oben S. 141. 

> Schindler I. 311, lä. Hüller Geschichte der Stadt 
Bonn. S. 233 spricht von der „goldenen Zeit der vüterlichen 
Begiemng der Churfürsten." — Wegeier S. 14. 

* Die vomehmaten europäischen Reisen etc. ausgefer- 
tiget von Gottlob Friedrich Krebel. Hamburg 1783. I. ä. 51. 

' Kramer's Hagazin I. 1. S. 352. 

* Georg Förster, Bumey. — . Caroline Pichler Denk- 
Tlirdigk. I. — HormejT Gesch. Wien's V. — Schon Schn- 
bart berichtet (Äesth.) „Die deutsche Husik machte zuerst 
»nter Carl Vi. Epoche. Seit der Zeit hat Wien die italie- 
nische Fessel ganz und gar abgeschüttelt und sich im 
Kirchen-, Theater-, Mimischen-, Kammer- und Volksstyl 
eine Eigenthümlichkeit errungen, welche der Ausländer 
mit stillem Neide bewandert. Gründlichkeit ohne Pedanterie, 
Aumuth im Ganzen, noch mehr in einzelnen Theilcn, immer 
lachendes Colorit, grosses VersCändniss der blasenden In- 
Btmmente, vielleicht etwas zu viel komisches Salz sind 
der Charakter der Wiener Schule." — Vgl. auch einen 
Brief aus Wien vom Jahre 1783 in Forkel'a Hus. Alm. 1784 
S. 189: „Unsere hiesigen TonkUnstler fangen jetzt aufs 
neue wieder an, sich den Kopf über die Frage zu zer- 
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brMben, woher es doch komme, dasH ihre Mnailc (n gwize« 
Norden so durchgSn^g gefalle, hisgegen die uns den er- 
wUinten Qegenden in Wien bo wenig. Ich war toi einigen 
Tagen bei einer aolchen Unterredung gegenwärtig, wo man 
die Frage pro and contra untersuchte, muss aber gestehen, 
dass mictt so wenig die Grttnde des pro noch des conba 
erbaut haben. Der eine suchte die Ursache in nnserDi Klima, 
welches seiner Meinung nach dem italienischen sehr nahe 
komme; das nördlichere, sächsische etc. hingegen sei schon 
viel kälter und bringe daher in der . dasigen Mnaik die 
steife Regelmäseigkeit und die übertriebene Künstelei faer- 
Tor, die man insbesondere den Berlinischen und Nieder- 
sächsiBchen Tonküustlem vorwerie. Ueber manche von den 
vorgebrachten Ursachen war die Gesellschaft nicht einig, 
nnd einige wollten behaupten, die nördlicheren Gegenden 
hfitten ihres kaltem Klima ungeachtet doch von jeher sehr 
hervorragende Tonkünstler gehabt, denen man in der That 
nichts weniger als steife Regehnässigkeit und übertriebene 
Künstelei vorwerfen könne. Hasse, Graun, Bach, Händel etc 
wurden als Beispiele angeführt Aber sie sollten das Na- 
senrümpfen der jungen Herren Virtuosen gesehen haben, 
als sie diese veralterte Knasterbärte (wie sie sie zu nennen 
belieben) anfuhren hörten. Nein, schreien sie beinahe nit- 
mnthig, um nnsere Mnsik ist es doch ein ganz anderes 
Dbg; diese ergötzt, belustigt und nimmt den ZnhOrer 
gsjxz ein, jene bingegen macht traurig, gähnen, ist lang- 
weilig und unterhält den Zuhörer so wenig, dass er am 
Ende des Stückes fast meistens seine verlorne Zeit be- 
dauert. Ich hatte bisher bloss zugehört, allein bei dieser 
letztem Aeusserang, die nach meinen musikalischen Be- 
griffen wahre Kunstlästemng war, Öffnete sich das Schloss 
meiner Lippen ebenfalls nnd ich sagte mit ziemlich lauter 
Stämme und fast mit etwas Unwillen, dass freilich die 
Stücke jener alten Granbärte nicht bloss für kenntnisalose 
Liebhaber, die vielleicht in ihrem Leben keine andere als 
Operettenmusik gehört hStten, gemacht wären, dass sie 
aber für den Kenner, der in einem Kunstwerke Ordnung, 
Plan, Zusammenhang aller einzelnen Theile, Ausdruck 
edler Gefühle ete. verlange, eine weit bessere Unterhaltung 
des Geistes seien, als man, wenn die Sache nur so oben- 
hin betrachtet werde, gemeiniglich glanbe. Sie schüttelten 
die Köpfe und schienen micE meines altvaterischen Qe- 
■ohmaokes wegen zn bedaaeni. Den Beschluss machte eine 
wiederholte Lobrede der Wiener Husik, ^e man denn für 
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■ingend, gefSlUg, lachend nod sprechend erkannte nnd nur 
bedauerte, dase es in Wien nicht mit allen Eünaten und 
Wissenschaften so gut stehe wie mit der Musik, weil ala- 
dann Wien unfehlbar das Athen von Europa aein würde. 
Wobei noch oft erwähnt wurde, wie die Wiener Eitelkeit 
■chon Öfter laut erwähnt hat, dass es uns keineawege an 
Hassen, Grannen, Bachen, Händeln fehle, wohl aber an 
Bammlem." Semper idem! — Vgl- auch A. M. Z. I. 63. 

1 Uozait war 1TT8 in Mannheim und hatte dort die 
Bekanntschaft gemacht mit Aloysia Weber, der Tochter 
des Tbeatercopisten Weber, eines Bruders vom Vater Carl 
Maria von Wefaer's. In der Glnth seiner Leidenschaft hatte 
er nun seinem verständigen Vater den Vorschlag gemacht, 
mit dem alten Weber nnd seinen beiden Töchtern — aber 
nicht Constanze, die später seine Frau wurde — nach' Italien 
zu reisen, worüber der practiBche alte Herr nahezu den 
Verstand verlor. In Treue und Liebe für seinen Sohn fand 
er aber doch bald das richtige Wort für den liebenden 
Jüngling und schrieb jenen welthistori gehen langen, lan- 
gen Brie^ In dem es unter Anderm heisst: „Fort mit dir 
nach Paria und das bald, setze dich grossen Leuten an 
die Seite — aut Caeear aut nihil! Der einzige Gedanke 
Paris zu sehen hätte Dich vor allen fliegenden Einßllen 
bewahren aoUeu." Der Brief befindet sieh im Mozarteum 
zn Salzburg, und ist abgedruckt bei 0. Jahn Hoiart II. 
527 ff. 

» Seida, Haximilian Franz S. 25. — Jahn Mozart UI. 
306 sagt „im Winter 1786." Allein wir werden sehen, dass 
nur das Frühjahr 1787 die Zeit gewesen sein kann, wo 
Beethoven in Wien war. In Cramcr's Magazin U. 2. 
S. 1385 berichtet nämlich Neefe am 8. April 1787 über 
Bonn und die dortigen Virtuosen: „Der junge Herr Baron 
V. Gndenau spielt auch brav Ciavier, und ausser dem jun- 

fen Beethoven verdienen noch u. a. w." Er würde, wenn 
eethoven damals bereits abgereist wäre, unzweifelhaft 
hinzugefügt haben „der augenblicklich in Wien ist, um bei 
Mozart die Composition zu studiren," oder dgl. Wie er 
denn nach der vollständigen Uebersiedlung seines frUhem 
Schülers n&cb Wien, die Neefe natürlioh auch nur für eine 
leitweilige Keise halten konnte, in die Berlin. Musik. Ztg. 
1793 Nr. 39 sogleich berichtet: „Im November vorigen 
Jahrea reiste Ludwig van Beethoven — nach Wien zuEaydn, 
um sich unter dessen Leitung in der Setzkunst mehr zu 
vervoUkommnen." — Uebrigena stimmen alle Biographen 
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duin Uberein, d&as der erste Äufenüialt BeethoTea's in 
Wien ein kurzer gewesen aei, und wir werden eotaen, dass 
der Zeitpunkt seinee Endes g«nau bestimmt ist. Auch kann 
man von Neefe, der sich al« einen durchaus rechtlichen 
Mann erweist, nicht vermuthen, d^s er jene erste Studien- 
reiee absichtlich verschwiegen liabe, etwa weil er nicht 
wollte, dass ein Anderer als Lehrer seines Schülers ge- 
nannt werde. Vielmehr werden wir seine Verehrung für 
MoEOrt so gross finden, dase er sich nicht schitmen konnte, 
einen seiner Schiller diesem „ObercoUegen" zu Uberlaasen. 

* Der reisende Franzos en&hlt seine Rmae I. 241 St 
S53, 266. Auoli Krebel I. S. 43 gibt nur 250000 Einwohner 
fBr damals an. 

'*> Vertraute Briefe geschrieben auf einer Reise nach 
Wien etc. Amsterdam 1810, J. 8. 368. 

" Kaspar Hisbeck'a Briefe, I. 379, 353. 

" Üittersdorf Selbstbiographie S. 241 ff. Reichard's 
Theaterkalender fiir 1788. — Jahn Mozart IV. 292. üeber 
das „Burgtheater-Hepertoir" jener Tage v^l. den Anfaatz 
in den „Hecenaionen flir Theater und Musik" Wien 1863 
Nr. 44. Es waren Stücke von Schröder, Jünger, Gotter, 
Stefanie, Weidmann, IfiBand und Ziegler, was aufgeführt 
wurde; sodann „Othello" und „Coriolan;" auch „Clavigo" 
wird genannt mit -Lange, Hozart's Schwager, in der Titel- 
rolle, Stefanie d. J. als Carlos und Brockmann als Beaa- 
marehius. Vgl. auch Lange's Selbstbiographie Wien 1808. 

■ * Ueber das Leben und die Werke des Anton Salieri 
von Ignaz von Mosel. Wien 1827 S. 93. 



Znm lehnten Kapitel. 

1 Jahn Mozart m. 3ü6. — Ä. M. Z. l. 480. 

« Wegeier S. 14. Auch Dr. MUUer (A. M. Z. XXIX. 
347) erzählt die Anecdote, aber kürzer und mit kleinen 
Irrthümem. — Neefe in üramer's Mag. L 1 S. 384. 1783 
nennt Heller einen „guten Sünger, welcher auch bisweilen 
componirL" Ueber Lucchesi vgl. oben das lU. Cap. S. 65 
Schindler l. S. T druckt die Notation des ersten Versikels 
dieser Lamentationen ab und fügt fainiu; „Jene die mit 
dem Rituale der katholischen Kirche bekannt Bind, werden 
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alsbald erratben, dasB es sieb in nnserm Falle um nichts 
anders handelt, als um Ausschmückang der monotonen in 
drei siemlich ausgedehnte „Leetiones" zerfallenden La- 
mentationen vermittelst mannigfaltiger Figur ationen mit 
sanftem Registerzug, ganz in derselben Weise wie die FA- 
tation im. Hoehamte vom Organisten begleitet wird, deren 
Notation von der hier vorstehenden nur wenig abweicht Es 
versteht sich, dsss der begleitende Organist sich keiner 
barmonlBcben Extravaganz schuldig machen solli wie es 
Sache und Ort erheischen. Dies war jedoch nach Bcetboven's 
Mittheilnng in Bonn wirklich der Fall." — Beethoven, der 
sich dieses Spasses gern erinnerte, drückte sich in späterer 
Zeit wegen Heller's Anklage so aus ; „dasa ihm der Chnrfärst 
einen gnädigen Verweis gegeben und für die Znkunft der- 
gleichen Geniestreiche untersagt habe." 

* Seyfried schmäckt im Anhang zu Beethoven's Stu- 
dien (8. 4 Anm.) die Erzählung von der Begegnung noch 

folgendenoassen aus: „da erbath sich der ehrgeizige 

Jüngling ein Originalthema. Mozart murmelte: „Na warte, 
dich will ich schon erwischen!*' und notirte flugs ein chro- 
matJaches Fugenmotiv, worin al roveecio zugleich das Con- 
trasnbjeot zn einer Doppelfiige verborgen lag. Aber wer 
sich nicht beirren liees, war unser Beethoven. Er bearbeitete 
seine Aufgabe, deren geheimen 8inn er sogleich eirieth, 
beinahe Dreiviertelstunden hindurch so strenge, mit solcher 
Origin^ität und wahrhaft genial, dass sein erstaunter Zn- 
hOrer immer aufmerksamer wurde, den Athem einhielt, dann 
leise auf den Zehen in das offene Nebenzimmer schlioh 
und seinen dort versammelten Freunden mit funkeln4ea 
Angen zuflüsterte: „Auf diesen hier gebt Acht! der vnrd 
euch einmal etwas erzählen!" ~ Auch der Dr. Müller er- 
zählt A. H. Z. XXIX. 347: ,JBiB dahin war seine Spielart 
bloss kräftig rauh, ohne Feinheit, aber schon unendlich reich 
an neuen phantastischen Formen. Er wurde allgemein be- 
wundert." 

* Schindler I. 15. Aue dieser Begegnung hat Wolfgang 
Müller von Königswinter in seiner Novelle „Furioso" in 
den Erzählungen eines rheinischen Chronisten (Leipzig, 
Brockhaus 1861) etile lange Geschichte gedichtet, deren 
Einzelnheiten übrigens durchaus der historischen Begrün- 
dung noch bedürfen. 

* Wegeier 8. 86. ~ Musikal. Corresp. der filhann. 
Ges. 1791 8. 380. Wegeier 8. 17. üebrigens seheint We- 
geier diesmal ohne weiteres Nachdenken die Aeasserang 
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das Dr. Hflller A. M. Z. XZIX. S. 347 nichgeBchrieben 
m haben. 

* Uebm Hourfs Clsvierapiel liegen nnziidige Bertohte 
vor: Tg). Jahn HL 12, 16, 51. ff. 66, 303 ff. 391, 461. IV. 
888, 469, 479. Besonder« von seiner Improviution, ein Feld 
woranfj« sucb Beethoven du HOciiste leistete, werden 
w&hre Wunderdinge berichtet. „IMes war fflr mich," erz&hlt 
ein alter Regenichori in seinen Leben aerrinneran gen, „tinc 
neue Schoptung mit g«ns «nderem Wesen, als ich bisher 
ZD hOren und tu sehen gewohnt irar. Den kühnen Fing 
seiner Phsntasie bis zn den höchsten Regionen and wieder 
in die Tiefen des Abgrunds konnte ancb der erfahrenste 
Heister in der Musik nicht genug bewundern nnd anstannen. 
Noch Jetzt, ein Oreie, bore ich diese bimnilischen, unver- 
gesalichen Harmonien In nur ertOnen nnd gehe mit der 
vollsten Ueberzeugnng xn Orabe, dass es nur einen Mozart 
gegeben habe." 

T „Dann schien dieser zerstreute Mensch ein ganz an- 
deres, schien ein höheres Wesen sn werden. Dann spannte 
sich sein Geist, nnd seine AnlmerkBamkeit richtete sich anf 
den einen Gegenstand, für den er geboren war, auf die 
Harmonie der TOne." SohlichtegroU's Nekrolog 1791. ~ „Da 
Snderte sich sein ganzes Antlitz, ernst und gesammelt ruhte 
dann sein Ange; in jeder Muskelbewegung drückte sieb die 
Empfindung ans, welche er durch sein Spiel vortrug und 
in dem ZuhOrer so müchtig wieder zu erwecken wusste." 
Leben des k. k. EapeUmeistera W. A. Mozart, nach Original- 
Quellen beschrieben von Franz Niemtschek. Prag, 1798 S. 44 
— Jahn III. 465. — Daneben denke man sich den gedrun- 
gen krSftigen Bau Beethoven'g — vgl. oben Cap. V. Anm. 
17, — der auch in der schmächtigen Jugend sich verrieth, 
und in einem sonst unentwickelten Gesicht, wie es die Sil- 
houette bei Wegeier zeigt, ein Paar Feueraugen deren 
sprühender Glanz ungestümen Unabhängigkeitsdrang aos- 
sprach und den Zopf, in den eein Haar damals noch ein- 
gezwängt wurde, völlig Lügen strafte. Trotzig wild wie 
ein jugendlicher Wiking schaute dieser Urgermane Bchon 
damals aus. Ein grosserer Gegensatz zu dem eanft liebens- 
würdigen Mozart lässt sich allerdings nicht wohl denken. 

* Von der Art, wie Mozart fremde Künstler empfing, 
wollen wir nur ein Beispiel anführen. Der junge Gyrowetz 
erzahlt Seibetbiographie Wien 1848 S. 10 von seinem Ein- 
tritt in Wien, wo er sogleich in einer grossen Gesellschaft 
die berfifamtesten Meister der Kwserstadt kennen lernte, 
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iu Folgende,' das sa bezeiclmend ist, als dass es hier 
fehleo dürfte. „Der gutmüthigste unter ihnen schien Mozart 
III sein; er betrachtete den noch sehr jungen Gtfrowetz mit 
einer so antheilnehmenden Hieae, als wollte er sagen: Ar- 
mer jnnger Mensch, da betrittst zum erstenmal den Pfad 
der grossen Welt nnd erwartest mit Bangigkeit von deinem' 
Schicksale die Ergebnisse der künftigen Zeit! — Dieser 
sein Anblick machte einen seht groBaen Eindruck anf das 
Qemnth des jungen Gjrowetz, und aein Herz war ihm seit 
jenem Augenblick gänzlich zngethan. Haydn lächelte etwas 
schalkhaft, Dittersdorf war ernst, Albrechtsb erger Bctiiea 
ganz gleichgiltig , Giamovichi war etwas finster, aber doch 
" gntmüthig, — So lebte nun Gjrowetz in Wien — und be- 
suchte die ausgezeichneten Tondichter und Muaiker, um 
durch deren Bath und Andeiitnng sein weiteres Fortkommen. 
zu finden. Er besuchte iu dieser Hinsicht Mozart, von 
welchem er auf das ireuudlichate empfangen wurde. Aufge- 
muntert durch dessen Leutseligkeit und Gotmüthigkeit bat 
er ihn, einen Blick auf seine jugendlichen Arbeiten, welche 
In 6 Symphonien bestanden, zu werfen und ihm darüber 
aein Urüieil zu sagen. Mozart als wahrer Menschenfreund 
willfahrte seiner Bitte, durchsah die Arbeiten, belobte sie 
and versprach dem jungen Künstler eine dieser Sjrmpho- 
nien in seinem Concerte auffuhren zu lassen. Die Symphonie 
wurde im Concertsaal auf der Mehlgrube durch das vofl- 
stäudige Theaterorchester aufgeführt und erhielt allgemeinen 
Beifall. Mozart nahm mit seiner angebornen Herzensgute 
den jungen Künstler bei der Hand und stellte ihn als den 
Autor der Symphonie dem Publikum vor." — „Wie oft ver- 
wendete er sich mit Aufopferung für arme reisende Vir- 
tuosen! — Wie oft theilte er mit ihnen, wenn sie ohne Geld 
imd Bekanntschaft nach Wien kamen, Wohnung, Tisch u. ' 
8. w." sagt auch Eochütz A. M. Z. I. 1798 S. 47. 

* Der Mann von Mozart's Jugendgeliebten Aloysia, der 
berühmte k. k. Hofschauspieler Joseph Lange erzählt iu 
seiner „Biographie" (Wien 1808) S. 171 Folgendes: „Nie 
war Mozart weniger in seinen Gesprächen und Handlungen 
für einen grossen Mann zu erkennen, als wenn er gerade 
mit einem wichtigen Werke beschäftiget war. Dann sprach 
er nicht nur verwirrt durcheinander, sondern machte mit- 
unter Spässe einet Art, die man an ihm nicht gewohnt war; 
ja er vernachlässigte sieh sogar absichtlich in seinem Be- 
tragen. Dabei schien er dodi über nichts zu brüten und 
zu denken. Entweder verbarg er vorsätzlich aus nicht zu 
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enÜlUUeiiden Ureaefaen seine innere Anstren^ang unter 
ünseerer FrivolitHt, oder er gefiel sich darin, die göttlichen 
Ideen seiner Hueik mit den EinfiUieD platter Alltäglichkeit 
in Echoifen Cuntrut zu bringen und durch eine Art von 
SelbetiroDie sich zu ergetzen. Ich begreife, dass eis 
Bo erhabener Kunstler ans tiefer Verehrung für 
die Kunst seine IndiTidualititt gleichsam Eum 
äpotte herabziehen und vernacblSasigeu könae." 
Besonders das Letzte ist eine der tiefsten psychologischen 
Bemerkungen, die je über Mozart gemacht worden sind, 
und konnte auch nur von einer echten KüDstiematur ge- 
macht werden. Es ist unbegreiflich, wie 0. Jahn, der die 
Betrachtung Lange's (Mozart IL 499) mktheilt, gerade den 
SchluBS weglassen konnte; wie man denn auch im Uebrigeu 
weder mit seinem Widerspruch gegen Lange's Meinung noch 
mit seiner eigenen Auslegung jener Thataache irgend ein- 
verstanden sein kann. Vielmehr scheint mir Lange's Be- 
merkung auf der tiefsten Kenntniaa nicht bloss Mozart's, 
sondern der künstlerischen Natnr überhaupt zu beruhen. 
Gerade dieses Sich-Preisgeben und Aufopfern für die Sache 
ist etwas wahrhaft Erhabenes und Verehren s würdiges an 
Mozart und nähert die oohte Künstlernatur dem Heiligen, 
den Märtyrern der Religion. leh selbst bin in meinem „Mo- 
zart" zwar halb und halb der Meinung Jahn's gefolgt. Das 
kam aber daher, dass ich Jenen Schluss der Betrachtung 
Lange's niciit kannte und seine Biographie erst jetzt er- 
halten konnte. Uebrigens werden wir erfahren, dass Mozart 
gerade zur Zeit von BeethoTen's Anwesenheit — und kaum 
je mehr als damals ^ mit einem wichtigen Werke be- 
schüftiget war, und dies erklürt manches im Verkehr der 
beiden Genien, 

1« MusikaliacheB Wochenblatt 1791 S. 94 bei Jahn 
Mozart IV. 686. Im allgemeinen war übrigens auch Beet- 
hoven wie jede Natur, die den echten Kern der schöpfe- 
rischen Kralt in sich tühtt und dadurch stets das lebendige 
Bewusstsein von der Grösse der schaffenden Allmacht und 
der Kleinheit des eigenen Vermögens in sich trägt, durchaus 
,ieinfach, bescheiden und ohne Prätension". Dr. Müller A. 
H. Z. XXIX. 347. 

■ 1 Vgl. Dittersdorf Selbstbiographie S.234. A. M. Z. I. 
387 ff. — Vgl. oben S. 166. Denkwürdigkeiten des Lorenzo 
da Ponte. Deutsch von Burckhardt, Gotha, Opetz 1861 S. 
118 ff. Joseph IL hatte sogar von der Entführung das 
Wort gebraucht: Non era gran cosa. Jahn Mozart IV. 185. 
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'" Lorenio da Ponte 1. c. Im Oebrigen Vgl. Jahn IV. 
180 ff. 275 ff. 293 ff. 

<)W. B. Riehl. Hneikalische Charakterköpfe I. 3. Aus- 
gabe 8. 205. — Cramer'g Magazin Zweiter Jahrg. 11. S. 127a 
— Auch ebendahin wird 1788 11. 8. 53 von einem Reisenden 
berichtet: „Kozelacha Arbeiten erfaalten eich und finden 
sllondhalb Eingang , dahingegen Hosart's Werke dnrch- 
gehends nicht so ganz gefallen. Wahr ist es auch, und aeine 
Hajdn dedicirten Quartetten bestätigen ea aofe Neue, daas 
er einen cntachiedesen Hang für &b Sehwere und Unge- 
wöhnliche hat. Aber was hat er auch für groaae nnd ei- 
habene Qedanken, die einen kUbnen Geiat verrathen!" — 
Vgl. Notenblätter zur Mna. Corr. 1792 S. 102 : 6 Var. dell Ar. 
der Vogelf. bin etc. dalla Signa Anernhammer. 

'" Mozart verliess gerade in jenen Tagen, am 24, April 
auch die allerdings etwas theuere Wohnung im 1, Stock 
des Cameeianischen Hauses grosse SchuleralraHso 853. — 
Vgl. fiir das Folgende Jahn m. 183 ff. 405, 242 IV. 291 ff. 

1» Ueber die geistige Sedentung dieses WeTkeB''glaube 
ich in meiner „ZauberflOte" 8. 256 ff. and Mozart* 8. 425 
ff. einiges Neue gesagt sn haben. Auch wird gerade ein 
eolches Work schon dem Jüngling Beethoven gezeigt haben, 
daas dem heitern Maestro die Hnsik nicht bloss Sache der 
Unterhaltung sondern ein Mittel war, die tiefsten und hei- 
Ugaten Vorgänge der Menschenhrust zu enthüllen, und hier 
vor Allem waren jene „grossen und erbabenen Gedanken" 
au finden, „die einen kühnen Geist verrathen." 

'• In dem Briefe an seine geliebt« Giulietta 6. Juli 
1801. Schindler 1. 98. 

" Vgl. z. B. den Brief an Hanschka. Schindler 11. 94. 

■s Doch heisst es in einem Briefe aus Wien October 
1798 A. H. Z. T. 62; „Man hOrt freilich hier viel Musik, 
aber es ist gleichviel was ftlr welche. Mnsik zu haben 
gehört ebenso unter die Gehörigkeiten des feinen Le- 
bens als Vormittags C'hocolade zu trinken; und eines inter- 
essirt die Geniessenden gerade so wenig als das andere." 

■ ° Briefe eines reisenden Franzosen über Deutschland 
1783 I. 8. 801, 276, 402, 286, 293, 296, 281. Vgl. oben Kap. 
Ul Anm. 3. 

"> Jahn Mozart IV. 398 Anm. ~ Auch Wegeier führt 
Nachträge 8. 15. ans Rellstab Weltgegenden Bd. 3. an, 
dass Beethoven bei einem Besuche, wo von einem Opem- 
teite liir ihn die Rede war, sich geäussert: ,^af die Gat- 
tung käme mir's wenig an, wenn der Stoff mich anzieht. 

NshI, Beethj.eii'B Jngfnd, 26 
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Doch ich ninsH mit Liebe und Innigkeit daran gehen können. 
Opwn wie Don Jnan und Figaro kffnnte ieb 
niebi componireo. Dagegen habe ich einen Wi- 
dervillen." Vgl Seyftied ,3eethoven'H Stadien" 3. Anfl. 
Aitb S. 21 und O. Lindner Zar Tonkunst S. ITT. „Nor der 
VerwechshiQg der littUchen Voratellnng, wie sie durch 
den Text ins muBikaUaohe Drama gebracht wird, mit dem 
davon gar nicht berührten muaiksliBcfaen Gebilde sind die 
verkehrten Urtheile über Hozart'eche Opern luiaechreiben, 
wie man sie dem Figaro gegenüber häufig hOrt und wie 
sie Beethoven auch Aber den Don Jusa gefällt haben soll." 

*i Auch Ferd. Kea erafihlt Wegeier 8. 86, wo er von 
Beethoven's Unterricht bei Hsjdn, Albrechte berger und 
Satieri apricht: „Ich habe sie ^le gut gekannt; alle drei 
Bch&tzten Beethoven sehr, waren aber anch einer Meinung 
über eein Lernen. Jeder sagte; Beethoven sei immer so 
eigensinnig und selbstwollend gewesen, dass er HancheB 
durch eigene harte Erfahrung habe lernen müssen, was er 
früher nie als Cregenstand eines Unterrichts habe annehmen 
wollen." 

H Dies Biog. Naohr. S. 77. Jahn Mozart IIL 316 Anm. 
nach der Erzählung des Sitters Neukomm. 



Zu einen Kapitel. 

* Marx, Beethoven I. 33. — Briefe eines reisenden 
Franzosen. 1. S. 403 : „Das hiesige Frauensimmer ist schön 
und stark von Wuchs , nimmt sieh aber weder durch eine 
vorzflgliche Oesichtsbildung noch durch eine schOne Farbe 
HUB. Es ist frei und lebhalt in seinen Geberden, seinem 
Gang und seinem Gespriohe." S. 404 ; „Der Ciscibeat 
steht hier auf dem nämlichen Fuss wie in Italien" u, s. v. 
Vgl. auch die Erzählung S. 406 : „Ich kenne hier eineo 
schonen jungen Menschen vom Niederrhein, den eine Dame 
aus dem Fenster zu sich rief n. a. w., sowie S. 381. — 
Die beste Vorstellung von Wiens Zuständen nach dieser 
Seite hin gibt tUe Errichtung der berüchtigten „Keusch- 
heitscommisBion , " deren Thorheit der reisende FranW» 
nicht wenig geisselt, ohne dabei der sonst verehrten Kai- 
serin Maria Theresia, deren missverstsadener Beligionseife^ 
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dieaen schitdlioheD nail schändlichen Unsian erfanden hatte, 
irgendwie zu schonen. Vgl. S. 28.9 ff. «13 ff. Auch wnsste 
Bchon Shakespeare recht gut , warum er sein „Haas fllr 
Mass" in die Kaiserstadt verliegte. Uebrigens haben nk 
unsern juBgen sechzehnjährigen Künstler doch wohl als 
eines jener „Tumbe -klaren" der altdeutschen Dichtung sn 
betrachten , der wie ein Parzival mit offenen Augen die 
Dinge der Welt nicht sah. 

t Revue brit&nnique 1861. 19. Liet. S. 14. Ich habe 
nach dem Original dieses Briefes in Aagshurg nachforschen 
lassen und zur Antwort erhalten, dasselbe sei vor einigen 
Jahren von einem Engländer (Amerikaner?) in Wien auf- 
_ gekauft worden. — Da also erst nach Hitte April die Reise 
vor sich ging und Beethoven bereits 7 Wochen vor ^em, 
am 17. Juli 1787 erfolgten Tode der Mutter d. h. Ende 
Mai wieder in Bonn anlangte, so kann der Aufenthalt nicht 
wohl mehr als sechs Wochen betragen haben. Vgl, oben 
9. Kap. Anm. 8. — Was Beethoven veranlasBte, damals in 
Augsburg EU verweilen, erfahren wir nicht. Dase es nicht 
besonders hervorragende musikalische Zustände der Reichs- 
stadt waren , kann wer sich dafür interessirt aus Meu- 
eels Museum für Künstler und Knnstliebhaber 1787 I. Stück 
S. 25 ersehen, wo von L, B. [offenbar C. L.] Junker „Ar- 
tistische Bemerkungen auf einer Reise von Augsburg nach 
Hünchen" stehen und die Hnsik in Angsbnrg nicht gerade 
gelobt wird. Möglich, dass dec berllbmte Klavierbaner 
btein Beethoven anzog. Wenigstens waren Stein'» In- 
■ Btrumente damals wie auch später von Beethoven sehr be- 
vorzugt. Stein's Tochter Nanette, von der auch Junker 
a. a. U. spricht , war bereits damals eine hervorragende 
Klavierspielerih und sollte viele Jahre spSter in Wien, als 
sie Schillers Jogendtrennd Streicher geheiratet hatte, 
eiao der treueaten Freundinnen unseres Heisters werden. 

Die Einbildung , Anlage zur Schwindsucht zu 
sitzen, verfolgte Beethoven durch das ganze Leben. 
Herr von M^atti-Bohrenbach in Wien , Neffe jenes be. 
rühmten Arztes, der auch in Beethovens spaterer Kranken- 
geschichte eine bedeutende Rolle spielt, erinnert sich noch 
aus seiner Knabenzeit, wie sehr der alte Meister die lei- 
dige Gewohnheit hatte , ins Taschentuch zn spucken und 
dann mit dem finger darin nach Spuren von Blut berum- 
zustieren. Dergleichen hypochondrische Grillen kamen ans 
seinem kranken Unterleib , dessen Functionen bereits in 
Bonn in merkliche Unordnung getathen waren. Besonders 
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hSa&g litt er an siemlich heftigen Koükachmerzen. We^r- 

* Briefe des reis. Fi*ni. I. 8. 242, 2« ; „Um 20 bis 
24 KreuEer kann man hier' ein ziemlich gutes JÜttageBBen 
nebst einem Schoppen Wein haben." — S. 407 : „Wien 
ist vielleicht der . einzige Ort , wo der Preis der Lebens- 
mitteln mit der Maase des sirkulirenden Geldes in gar 
keinem Verhültniss steht." — Vgl. auch Ries bei Wegeier 
8. 112 : „Beethoven braaehte viel Geld, obaohon er wenig- 
Gutes nnd Ordentliches dafUr genosa", — nod Wegeier 
S. 33 : „Beethoven unter höchst beschränkten Umständen 
erzogen und immer unter Vormundschaft, wenn auch nur 
jener seiner Freunde gehalten, kannte nicht den Werth 
des Geldes und war dabei nichts weniger als ökono- 
misoh." 

» Ueber den Todestag der Mutter vgL Wegeier S. 7, 
Über die Verarmung und die HUlfe von Bies ebesd. S. Tb. 
Sodann vgl. auch ebend. 8. 122, wo Ries sagt : ,rBeet- 
hoven erinnerte eich seiner früheren Jngend und seiner 
Bonner Freunde mit vieler Freude, obschoa es im Grande 
bedrängte Zeiten für ihn gewesen waren." 

* Vergleiche z. B. die Erzählung von Ferd. Ries bei 
Wegeier S. 116 : „In dem Empfehlungsbriefe meines Va- 
ters an Beethoven war mir zu gleicher Zeit ein kleiner 
Credit bei ihm erOfiiiet, im Fall ich dessen bedürfte. leh 
habe nie bei Beethoven Gebrauch daron gemacht; als er 
aber einigemal gewahr wurde , dass es mir knapp ging, 
hat er mir unaufgefordert Geld geschickt, das er jedodi 
niemals zurücknehmen wollte." Vgl. auch S. 134 daselbst' 
Vgl, ferner die späte Begegnung mit Schenk im Jahre 
1824 bei Schindler I. 31 : „Der in jenem Homeote auf 
dem Gipfelpunkt seiner fiunst stehende Beethoven Über- 
häufte den bescheidenen, nur vom Ertrage seiner Lectionen 
lebenden Compontstea des Dorfbarbiers mit lautesten 
Danke fllr seine ihm in seinen Lehrjahren bewiesene Tbeil- 
nabme und freundschaftliche Hingebung." — Vgl. auch 
oben Kap. IV. Anm. 26. 

' Wegeier S. 40. 12. — Vgl. auch S. 51. Am 7. üc- 
tober 1826 schreibt Beethoven an seinen alten Jagendge- 
nosaen : „Hein geliebter Freiiud I Nimm iiir heute vor- 
lieb ; ohnehin ergreift mich die Erinnerung an die Ver- 
gangenheit , und nicht ohne viele Thränen erhältst Du 
diesen Brief." — Neefe hatte jetzt nicht mehr wie ehedem 
(Fgl. oben VI. Anm. 26) Verhinderungen durch die „Co- 
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taedieprob ;" er war nicht mehr Hueikdirektor beim Tbester 
sondern später nur Regisseur. 

B Z. B. am 1, Hai 1778 schreibt er von Paris an seinen 
Vater : „Lection geben ist hier kein Spass. — Sie dürfen 
nicht glauben, dass ee Faulheit ist — nein! sondern weil 
ee ganz wider mein Genie, wider meine Lebensart ist." 
Dr. Müller berichtet A. M. Z. XXIX. 347 anoh von. dem 
Knaben Beethoven : „Er beobachtete und dachte mehr 
als er sprach nnd Uberliess eich dem durch Töne and 
später dnrch Dichter geweckten Gefühle nnd der brütenden 
Phantasie." Wenn aber weiterhin gesagt wird : „Beet 
hoven dachte als Knabe nicht daran, tür Andere oder 
fUr sich seibat seine Erfindungen niederzuschreiben ," so 
-werden wir auch femer noch erfahren, dasa diese ein Irr- 
thum ist. 

' Wegeier S. 18. Also auch vor dem Tode der 
Mutter hatte Beethoven bereits Unterrieht gegeben. — 
Ueber den Raptus vgl. Weg. S. 27, 37 : „Wenn Beethoven 
.statt Unterricht zu geben zu der ihn beobachtenden Mntter 
' von Breuning plötzlich zurückflog oder ähnliche Oenie- 
ütreiche machte , sagte die gute Hausmutter immer mit 
Achselzucken ; „Er hat hente wieder seinen Raptus." 
Dass das Wort und seine Bedeutung ihm lieb geworden, 
beweiset eine Stelle aus Göthes Briefwechsel mit einem 
Kinde II. 2oO. Bettina berichtet : „Gestern Abend schrieb 
ich noch Alles anf, heute morgen las ich's ihm (Beethoven) 
vor," er sagte : „Hab ich das gesagt? — nun, dann hab 
ich einen Raptne gehabt." 

'• Schindler I. 12, 33. — Wegeier S. 43, 94. — Schindler 
I. 13. 0er Brief Beethovens an Czerny befindet sich in 
der Bibliothek der „ Gesell schafl der Musikfreunde" in Wien. 
" Schindler II. 121. — Es war der Preis der Mnsik- 
stnnden damals ein sehr geringer. Und doch gelang es 
in denselben Jahren dem Collegen Neefe, der ebenfalls, seit 
er 1784 die Musikdirektorstelie am Theater verioren hatte, 
eich wieder dem Unterricht zuwandte und bald „Leotionen 
von vielen der ersten Häuser in Bonn" gewann, dadurch 
so viel zu erwerben, dass er sich „zu seinem Vergnügen 
einen kleinen Garten vor dem Thore kaofen konnte." — 
Vgl. A. H. Z. 1799 8. 360, und Gramer« Magazin II. 2 
8. 1386, 

1^ Die vorstehenden Tfaatsachen ergeben sich ans 
zwei Schriftstücken des kön. preossischen Provinzial-Ar- 
chives za Düsseldorf, deren abBchriftlich*- Zneendmig iofa 
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Knrf. ReBcript sd SuppI, des OrgaDieten L. van Beethoven 

'ddo. 20. November 17 9. 

, „Demnach Sr; kurfUrgll. Darchl. dem Supplicant in 
der einvermeldeten Bitt gnSdigst willfahren nnd desselben 
Vater, der sich in ein churkölnischea Landatädtchen zu 
begehen h&t, von seinen weitern Diensten hiermit gänzlich 
dispensiren wollen, mithin mildest verordnen, dasa dem- 
selben begeh rtermaseen nnr ein hundert Rthlr, von seinem 
bisherigen Gehalt künftig , and zwax' mit Anfang des 
eintretenden nenen Jahres ansgezahlt werden, das andere 
100 Rthlr. aber seinem snpplicirenden Sohne nebst dem 
bereits geniessenden Gehalt von gedachter Zeit an zuge- 
legt seyn, ihm ancb das Eom zu 3 Malter jährlichs für 
die Erziehung Beiner Geschwistrigen abgereioht werden 
soll. Als wird mebrgemeldeten Snpplicanten gegenwärtige 
Ausfertigung darüber ertbeilt , wonach Chnrfilretl. Hof- 
kammer das Fernere zu verfügen und ein jeder, den es 
sngehen mag , sich gehorsamst zu achten hat. Urkandl. 
Bonn, den 20. November 1789." 

n. 

Supplik des Hoforganisten Ludwig van Beethoven. 
„Hochwlirdigst-Ihirchlanchtester Churfürst ! 
Gnädigster Herr! 

„Vor einigen Jahren geruhten Ew. Kurfürstliche Durch- 
laucht , meinen Vater den Hoftenoristen van Beethoven 
in Ruhe zu setzen, und mir von seinem Gebalte 100 Rttr. 
durch ein gnSdiges Dekret in der Absicht zuzulegen, dass 
ich dalUr meine beiden Jüngern Brüder kleiden , nähreu 
und unterrichte'n lassen, auch unsere vom Vater rührende 
Scbulden tilgen sollte. 

„Ich wollte dieses Dekret eben bei, HOchstdero Land- 
rentmeisterei präsentiren, als mich mein Vater innigst bathe, 
es doch zu unterlassen, um nicht üfTentlich dafür angesehen 
zu werden, als sei er unfähig seiner Familie selbst vorzustehen, 
er wollte mir (fügte er hinzu) quartaliter die 25 Rtlr. 
selbst zustellen , welches auch bisher immer richtig er- 
folgte. 

„Da ich aber nach se 
V. J. erfolgte) Gebrauch 
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PräBentirang obbenannten gnädigsten Dekrets machen wollte 
wurde ich mit Schröcken gewahr, daas mein Vater selbes 
nnterBchlagen habe. 

„in schuldigster Fhrfurcbt bitte ich desshslb Enre 
Kurfürsti. Durchlaucht um gnädigste Ernenerung dieses 
Dekrets , und HOchstdero Landrentmeisterei anzuzeigen, 
mir letzthin verflossenes Quartal von dieser gnädigsten 
Zulage (so Anfangs Februar fällig war) zukommen zu 
lassen. 

,3iier Eurtiirstlichen Durchlaucht 

Üoterthänigster Trengehorsamster 

Lud. van Beethoven, Hoforganist." 

Dieser Supplik wurde dann an 'dem 3. H^ 1793 
«illfalirt, woraus sich ihr Datum ergibt. 

^' „Denn im Unglück altern die Sterblichen frühe" 
heisst eigentlicii der Vers, den Schindler 11. 8. 227 als von 
Beethoven aus der. Odyssee ausgezogen bezeichnet. „Er 
blieb scheu und einsilbig , weil er mit Uenscben wenig 
Gedanken wechselte," Vgl. oben Anm. 8. a. E. und Kap. V. 

I* Wegeler S. 9. Vielleicht hatte sein Gönner Franz 
Ries, der Stephan Breuuings Lehrer war, Beethoven den 
Unterricht verschafft. — lieber Eleonore von Breunlng 
schreibt mir ihr Sohn , der Medizinalrath Dr. Wegeler in 
Cobleni : „Dass meine Mutter besondere schGn gewesen, 
habe ich nie gehört : sie mag mehr ein interessantes Ge- 
sicht gehabt baben ; sie war übrigens fein gebaut, schlank 
und elastisch nnd von Temperament lebhaft." — Fisch- 
hoffs Handschrift auf der Berliner Bibliothek. — Wegeler 
S. 50, 53. — Schindler 1. 17 : „Noch in späteren Tagen 
nannte er die Glieder dieser Familie seine damaligen Schutz- 
enge!." 

11 Wegeler S. 54 Beethoven war Anfangs November 1792 
nach Wien gekommen. -~ Die dedicicten Variationen sind 
auf das Thema aus Pigaro : „Be vnol ballare." — lieber 
Barbara Koch und Malchus werden wir später das Nähere 
hören. Diesen und den folgenden Brief Beethovens an 
Eleonore von Breuning besitzt zur Zeit noch der Herr 
Medizinalrath Dr. Wegeler in Cobienz, Sohn des Verfassers 
der „Biographischen Notizen." 

'* Eies bei Wegeler II. 121 ; „Beethoven war manch- 
mal äusserst heflig." Von dieser Untugend des Heisters, 
die ihm und Andern im Leben viel Unheil anrichtete, wer- 
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den wir aocb Haoehea hOren , ErgOtalichea wie Uaergtftz- 
liches. 

f Schindlet 1. 17 : „Er «rinnerte sich gern der vielen 
▼on der Frau des Haoaei erhnltenen Zuiechtwebangen." — 
Wegeier 8. 32. — Vgl. anch Wegelet Nachtrag 8. 25 den 
Brief an Steph^a von fireuning, mit Uebereendnng seines 
BitdniBiiei : „Hinter diesem Gemälde , mein guter lieber 
Steffen, sei auf ewig verborgen, was eine Zeit lang zwi- 
Bcben uns vorgegangen. Ich weiss es , ich habe 
Dein Hera zerrissen. Die Bewegung in mir, die Du ge- 
wiss bemerken musstest, hatte mich genug dtifilr gestraft. 
Bosheit war's nicht, was in mir gegen Dich vorging, nein, 
icb wäre Deiner FreundBchaß nie mehr wUrdig -, Leiden- 
Schuft bei Dir und bei mir; aber Hisstranen gegen IHch 
ward in mir rege ; es stellten sich Menschen zwischen uns, 
die Deiner und meiner nie würdig sind. — Hein Por- 
trait war Dir schon lange bestimmt ; Du weisst es Ja, daas 
ieh es immer Jemanden bestimmt hatte. Wem könnte ich 
es wohl ao mit dem wärmsten Herzen geben , als Dir, 
treuer guter edler Steffen. Verzeih mir, wenn ich Dir webe 
(hat; i^ litt seihst nicht weniger. Als ich Dich so lange 
nicht mehr um mich ssh, empfand ich es erst recht leb- 
haft, wie theuer Du meinem Herzen bist und ewig sein 
wirst. — Du wirst wohl auch wieder in meine Anne flie- 
hen wie sonst " Dieser Brief ohne Datum ist jedenf^s 
aus der Wiener Zeit (vgl. Notizen S. 26, wo von dem Por- 
trait die Bede ist) .- allein er gehört docb wesentlich in die 
Jugendperiode. 

■B Wegeier S, 60. — Uebei Paraquin vgl. 8. 63 und 
72. Wegeier S. 63 nennt ihn „als Kiinstler ausgezeichnet 
wacker und als Mensch ho cli geachtet." — Wegen Eerpen 
TgL oben Kap, V. S, 120. 

■* Wegoler S. 49. Auch in dem langen Briefe vom 
3ft.'Jaui läOü sagt Beethoven : „Kleine Hisshelligkeiten 
gab es ja auch unter uns, und haben eben diese unsere 
Freundschaft nicht befestigt ?" Weg. 8. 23. 



Zum xTSIften Kapitel. 

' Uebrigens berichtete Neefe in Cramer's Magazin IL 
S. S. 1385 schon am 8. April 1787: „Unsere Besidenzstadt 
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wird jetzt immer anziehender für die Mnsikliebliaber durch 
den gnädigsten Vorschub unsere thenersten ChurfürHtens. 
Er hat eine groaae Ssmmlang von den schönsten Musikalien 
und verwendet noch viel auf Vermehrung derselben. Durch 
ihn haben wir Gelegenheit, öftere ^ute Virtuosen auf man- 
oherlei Instrumenten za hören. Gute Sünger kommen selten." 
Doch scheint sich auch das Letztere nach Errichtung des 
Nationaltheaters gebessert zu haben. Wenigstens gibt die 
Mus. Corr. von 1791 8. 197 einen „Auszug eines Schreiben« 
ans Bonn" oSFenbar von ihrem gewöhnlichen Correspon- 
deuten, worin von dem Besuch der berühmten Todi be- 
richtet wird. Vgl. Berlin. Mus. Ztg. 1793 29. StUck. Maria 
Franziska Todi, eine der berühmtesten Sängerinnen und 
nicht bloss ihrer sondern aller Zeiten , ward in Por- 
tngal um 1784 geboren und war eine Schülerin von Perez. 
Sie war CostraltJstin Vgl. J'orkel's Mus. Alm. 1783 S. 90 
und 1784 S. 140; „Die Stimme der Mad. Todi sei mehr für 
Ausdruck, die der Mad. Mara mehr für Bravour." Ueber 
die letztere vgl. Schubart Aesth. S. 91 und Kocblitz fUr 
Freunde d. Tonk. I. S. 49 ff. 

2 Theaterk. 1789 S. 174, 220, 223. 

» Theaterk. 1791 S. 14 Amn. S. 197. — Mus. Corr. 1791 
S. 381 — Die Bezeichnung Keicha's als Concertm^ster 
Bteht schon in einem Bericht vom 8. April 1787 in Cramer's 
Mag. II. 2 S. 1385. Das Verzeichniss der churfilrstlichen 
Hotinnsik in der Mus. Corr. 1791 S. 31 nennt ihn Direotor 
der Instrumentalmusik. Er ist nicht zu verwechseln mit dem 
berühmten Anton Reicha, der um 13 Jahre jünger, Clavier- 
spieler und Theoretiker war, 1804 nach Paris kam und dort 
1836 starb. Uebrigens wird Joseph Keicha als ein tüchtiger 
Dirigent bezeichnet Ferner steht auch ein Anton Keicha als 
Flautist der kurköUnisohen Hotmusik vereoichaet in der 
Musik. Corr. von 1791 S. 221. Dabei wird bemerkt : „tl^gt 
an zu componiren." Dieser wurde dann später mit dem 
berühmten Pariser Theoretiker verwechselt, und es ist dar- 
nach die irrige Angabe aller Tonkünstler - I^esica zu be- 
richtige u. 

* Bonn bestand damals zur vollen Hälfte seiner Be- 
wohner aus Leuten, die zum Hofe gehörten, und war durch 
üppige Fürsten von je an allerhand I>ustbarkeit gewöhnt 
Vergl. Beschreibung des Erzbisthums Köln 1783 Capitel 
Bonn. — Ueber den Churfilrsteu Max Franz vgl. Seida S. 
19: „Er lebte einfach, — war jedoch nicht karg bei Ge- 
Jegenheiten, wo seine FOrstenwürde und sein Anaehen einen 
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ffewiaaen Prunkaufwaiid forderten. Einen redenden Beweis 
liefert unter andern die am it. October 1790 vollbrachte 
Kritnunfr Leopold'a zu Frankfiirt." 

i Es steht im Theaterk. von 1791 S. 10 nnd ist, wie 
aus den zugegebenen Erläatemng'en zu ersehen, von ihm 
ale dem regelmässigen Correepondenten eingeschickt wor- 
den. Er litt überhaupt an der kleinen Eitelkeit als poeta 
glänzen zu wollen. Der Titel lautet: „Bede bei Eröttoong 
der Nationalschaubllhne zu Bonn von C. 0. Neefe; gespro- 
chen von Steiger, die Musik zum Chore von Job. Reicha 
1789." 

Uebrigens ist die Schilderung jener Tfaeaterzu stände, 
die eist ein barter Kampf der Bessem würdig ninzuge- 
st^lten vermochte, treffend genug und ganz der Wahrheit 
getreu. Vgl. vor Allem Sonnenfels gesammelte Schriften 
Wien 1784 Band V. und VL ,3riefe über die Wienerische 
Schaubühne von einem Franzosen." Und d&ss man selbst 
jetzt, nachdem überall National theater mit ordentlichen In- 
tendanten und Kegisseuren errichtet waren, noch mit Hans- 
wursterei wie ünfläterei genugsam zu kämpfen hatte, beweist 
unter hundert Beispielen das eine, das ebenfalls Neefe, 
der stets för den bessern Geschmack und edlere Sitte in 
die Schranken trat, im Theat. Kalend. von 1793 S. 133 mit- 
theilt; „Solche Stellen, wie die folgende sind doch wohl 
eines SchrOder's unwürdig: Was helfen die schönsten 
Pferde, wenn man nicht menr reiten kann, und die Frauen- 
zimmer sind längst für mich unbrauchbar." — Diese Stelle 
ist aus einem SchrOder's chen Lustspiel : ;,da« Blatt hat sich 
gewendet." Es hatte sich aber offenbar noch nicht sehr 
zum Bessern gewendet, wenn ein Schrüder solche Vorstadt- 
theaterzoten in die Hofburg zu bringen w^e. 

* Man sieht, Neefe kannte seine Corneilie, Lessing, 
Shakespeare. Vgl. auch den vortrefBichcn Aufsatzt „Deut- 
sches Theater" und „Kaiser Joseph II. in Bezug 
auf deutsohes Sohanapiel" im Theat. Kai. 1791 
S. 30 ff., die Neefe gewiss in die Hände bekam. 

' Der Chor, der darauf folgte und den Jose Reicha 
componirt hatte, lautet: 

„Ja ein langes, heitres Leben 

MOge Dir der Himmel gebenl 

Lebe hoch beglückt! 

Enkel werden Enkeln sagen 

Von den seegensvollen Tagen, 

Die uns Max einst zugeschickt." 
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s „KniflrBtlichcitllnisohe KabinetB-Espell- und Uofinneik 
1701: Bratschisten: Herr Havek. Herr Walter. Herr Beet- 
hoven. Herr Lui." Mns. Corr. 1791 S. 221. Doch scheint 
es mit Beethovens Kanst auf diesem Instrumente nicht 
gerade weit her gewesen zu sein. Denn es wird dem Be- 
richte hiBzugefiigt : „Concertireude BratBchen werden von 
concertspielenden Violinisten gespielt." Anch Schindler er- 
zählt 1. Aaeg. I. S. 21. Beethoven habe, über die bekannte 
Geachichte mit der Spinne später befragt, dieselbe gewöhn- 
lich gelSugnet oder geantwortet : er habe damals so ab- 
scheulich gekratzt, dass er leichter die ganze Naturge- 
schichte verjagen als anlocken mOgen. lieber die damaligen 
Opernauiführuugen im Bonner Nationaltheater, vgl. auch 
Theat.-Kal. 1791 S. 198 ff. — 1793 S. 125 ff. 

9 Den Text zu dieser Oper hatte da Ponte zugleich 
mit dem Don Juan für Mozart nnd dem 1'arare (Äxnr) für 
Salier! verfertigt. Vgl. seine Denkwürdigkeiten S. 141 ff. 

1* Dieses Melodrama von Brandes, Musik von Q. 
Benda hat mit seinen hochdramati scheu Stellen ihrer Zeit 
eine grosse Wirkung gethan. Vgl. Schubart's Äesthet S. 
112 und Cramer's Mag. I. 1 53 bei Besprechung des Mus. 
Kunstmagazins von J. F. Beichardt Berlin 1782 I.— III. St.: 
Ariadne auf Naxos von G. Benda. Eine ähnliche Wirkung, 
als Herr R. sagt, daes dieses Stück auf ihn gethan, habe 
ich davon mit meinen Augen an einem andern deutschen 
Oomponisten gesehen. Sie war so stark, dass ihm die 
heissesten Thränen ausbrachen und er vor Erschütterung 
der Seele das Parterre verliess, ehe die Vorstellung zu 
Ende war." Und ein anderer Referent des Magazins (II. 2 
1060) sagt bei Beurtheilung von Mozarts Entfllhrung 1786: 
„Nach diesem Grundsatz, [dass nur die Musik gut sei, die 
auf menschliches Herz und menschliche Leidenschaft wirke, 
die Freud und Leid, die etwas mehr als Ohrenkitzel, die 
Nahrung der Seele sei ] geurlhcilt, hat denn auch Herrn 
Mozart's Musik meinen ganzen Betfall, und ich bekenne mit 
Vergnügen, dass nur Benda und Gluck mein Herz stär- 
ker treffen und rühren können, als es Herr Mozart mit 
seiner lieblichen Musik getroffen hat." — Nun denke man 
aber erst an die melodramatische Scene im Fidelio. 

"i Vgl. da Ponte Denkwürdigkeiten S. 131. Salieri 
hatte mit dieser Oper dem Figaro Coucurrenz zu machen 
gesucht. 

>' Das» Don Juan anch in Wien an£angs misfiel, 
berichtet da Ponte Denkw. S. 147. Trotzdem sagte Joseph H : 
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„Dieses Werk ht himmüsob, es ist ooch sehOner tüa die 
Hochzeit des Figaro, Kber es ist liein Bissen (Sa m^e 
Wiener " Da Ponte eritüilte diese Worte Mozart, der ohne 
sicli irre machen zn lassen, antwortete: .,L&a8t ibnen nur 
Zeit' ihn ZD kostenl" — Und wie nag dieser Bissen erst 
Beethoven - geschmeckt haben, wenn er die Oper, die von 
da An auch in Bonn oft wiederholt wnrde, mitgeigte ! Da 
mochte denn doch wohl manchmal seine Seele in hohen 
Wogen gehen. Don Juan war ja der Faust jener Tage, 
lieber die zahlreichen Bearbeitungen dieses populärsten 
aller romanischen Stoffe vgl. die vortrelBiche Anseinander- 
setzung in Jahn'« Hoaart IV. 8. 826 if zn der wir noch 
folgende Stelle aus einer Biographie Holiöre's im Theat. 
Kai. von 1786 S. 57 hinzufügen : „Um d&a Pablikom immer 
mit Neuigkeiten zu unterhalten, gab er den 15. Febrnar 
1665 ein nenes Lustspiel Don Juan oder das Btei- 
ncrne Gastmahl (le Feetin de pierre) in Prosa nnd fünf 
Aufzügen. Die Statue eines Erschlagenen, von seinem 
Geiste belebt, bittet den HArder zu Gaste. UisprQn^oh 
rührt dieser Gedanke von einem Spanier Tlrso de Holina 
her. Die Italiener, die zn Paris spielten, hatten ein Stück 
des Innalta, und ein gewisser Villiers machte eines für das 
H6tel de Bourgogne. Dies reizte Muliöre ein Sujet zn be- 
arbeiten, dus als ein GespenstergeBchichtchen inmer viel 
bei dem Pöbel that. Die Kenner missbilligten Holiäre'a 
Stück schon damals, und er liess es bei seinem Leben 
nicht drucken, ob es gleich Dorimond und Roaimond nach- 
ahmten und Thomas Corneille versificirte." — Diese ver- 
schiedenen Bearbeitungen enthüllen uns auf das Interessan- 
teste die Wandlungen im sittlichen Bewuastsein der letzten 
Jahrhunderte. Eben jetzt sollte sich dasselbe ja wieder zn 
häuten beginnen, und schon Beethoven war von jenem 
sonst so beUebten Sujet nicht mehr besonders erbaut In 
seiner Seele lebte eigentlich schon jener gereinigte Don 
Juan, von dem bereits 1791 ein Stück herauskam, und dieser 
blieb zeitlebens eine Art Evangelium fllr ihn, wie er es 
denn noch als eine seiner Hauptaufgaben am Abend seines 
Lebens betrachtete, die Hnsilc zum Faust zu schreiben. 
Wenn aber auch der Stoff des Don Juan seinem sittlichen 
Bewusstsein vielleicht schon damals entrüokt war und hö- 
heren Problemen von Gut nnd Böse Platz gemacht hatte, 
die Husik musste ihn dennoch im Innersten packen und 
auch ihm nicht bloss über musicalisch - technische Fragen, 
sondern über die tiefsten Geheimnisse des Herzens, ja Über 
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dftB ewige Eätiieel von Schuld nnd BnBse bedeutBame Ant- 
1701160 geben. 

I» Theaterksl. 1798 S. 128, 136. 

i* Aas dieser Sarti'Bohen Oper, deren gef&Uig heitere 
Weisen dunals alle Welt nachsang, hatte Mozart zum Don 
Jaan eise beliebte Melodie genommeD. Vg). oben Kap. VI. 
8. 13S. Beethoven hOrte also noch beide Opern zn gleicher 
Zeit wad dieser geistreiche Spass war gewiss recht nach 
Bemetn Sinn. — Uebrigens könnte man nachNeefe's Äeus- 
sening, daee ^e Oper „zu spSt auf die Bonner Bühne ge- 
bracht Bei," schlieaaen, ala sei gie Ton der Böhmischen Ge- 
sellBdiaft, auf deren Repertoir sie aitsk doch befand, in 
Bonn jäekt gegeben worden 

)» Ans Dittersdorf e „Das r o t h e K ä p p o h e n" hat 
Beethoven dieÄriette: Es war einmal ein alter Mann 
etc. zn ClaviervaHatioDeii verwendet. Sie sind bei Simrock 
heransgekonmen nnd gehören anch wohl in die Bonner 
Zdt. Schindler I. 11. Anm. meint freiSch 1794. — Sehr 
merkwürdig ist, daas sieb anf dem Bepertoir der „Hof- 
aehwibühne" damals keine Oper von Gluck findet, da doch 
Max Fruiz ein Verehrer dieses grossen Reformators der 
Oper gewesen in sein scheint J. F. Reinhardt berichtet 
A. M. Z. XV. 8. G67 von seiner Unterredung mit Joseph IL 
im 8ommer 1783: „Erzherzog Maximilian brachte das Ge- 
aprSoh anf Glnok, den beide als grossen Tragiker für die 
Seene zu ehren sohienes; doch war dem Kaiser dies nnd 
jeoee auch nicht so ganz an Olnck's Opern wie es wohl 
' sein sollte." Ging es nnn dem ChnrfQreten später ebenso 
oder reichten die Bonner Kräfte nicht ans für Glnok's 
Opera? Letzteres ist nicht in vermuthen, wenn ein Don 
Jaan gegeben ward. Es mnss ^ao doch an dem Geschmaek 
des Chnrfilrsten gelegen haben. Dass übrigens damals Gluck's 
GrOsse noch nicht entfernt allgemein erkannt, ja nicht 
einmal sein Bestreben nnd Wirken allgemein anerkannt 
war, sieht man ans Forkel'B Worten in der Vorrede zn 
seinem Almanaeh von 1789: „Ein Kenner der Kunst kann 
nnn ohne Gefahr zum EalBchen Propheten zu werden, weis- 
sagen dass dieser so gewaltsam erzwungene Rnhm nicht 
lange mehr dauern werde." Vgl. aber anf der andern Seite 
den begeisterten Artikel „Ritter Gluck" in der Mub. Corr. 
von 1792 N. 1. 

1« Mus. Corr. 1791 3. 373 ff, — Der Churftirst hatte 
in MergenÜieiiii, dem Hauptsilz des deutschen Ordens, zu- 
weilen ein Capitel zn halten. 
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'^ Vgl oben 8. 168. Zu bemerken ist, dasa Jank«r 
dnrch seine Berichte in den belesensten Kunstblättern seiner 
Zeit einen ziemlich bedeotesden Einflnss bes'aas und als 
etwu bissiger Recensent gefürchtet war. Nennt üia doch 
Sohnbart in seiner Aestlietik 8. 63 neben Mattheson, Mar- 
pnrg, Hiller, Hawkins, Bnrney, Ferkel als Quelle für seine 
„Sohnle der Deutschen." Compositiosen von ihm stehen In 
den Notenblättern der Mns. Corresp. von 1792 S. 48, 123, 
171. — Uebrigens nennt ihn der Theaterkai. von 1780 3. 
llö auch als Verfasser eines nngedruckten ScbauspielH „der 
Einsiedler" Unter seinen Schriften hatten den meisten Rof 
die „Charakteristik von 20 Compomsten" und die ,rAb- 
handlung Über die Tonkunst," die 179ä unter dem ver- 
einigten Titel „Portefenille für MusikUebhaber" wieder er- 
schienen sind. 

le Vgl. oben Cap. Vli. S. 167 K. und Anm. 8 dazu. 

'» MuB, Con. 1791, S. 197. „Unsere brave Sängerin, 
Demoiselle Willmann, eine Schülerin von Rhigini, ward 
nach der Abreise der Mad. Todi von einem ungemeinen 
Kunsteifer beseelt. Sie hatte sich einige ihrer Hauptarien 
auBgebeten und etndirte unablässig daran, bis sie sie in 
der Todischen Manier und Ausdruck aui 16. December 
1790 im Concert singen konnte." 

So berichtet Heefeanehfierl. Hub. Ztg. 179 3 S. 151, dass 
sie für den Cameval 1793 alB Piinudonna nach Venedig 
berufen sei. Uebrigens war Had. Todi damals bereits über 
40 Jahre alt und starb kurz darauf. — Auch der chor- 
fUrstliche Cabinets- und Theatersänger Simonetti, der 
seit 1791 vielleicht an Stelle des pensionirten Vaters 
von Beethoven in Bonn angestellt war, scheint nicht tibei 
gewesen zu sein. „Herr Simonetti," berichtet Junker Hdb.' 
Corr. 1791 S. 376, „hat eine überaus augenehme Tenor 
stimme und einen Bussen reizvollen Vortrag." Et war 1755 
zu Hailand geboren und hatte schon 1780 einen beden- 
tenden Kamen als Sänger und Gesanglehrer. — Uebrigens 
werden auch die Altsangerin Mad. Delombre und die 
Sopranjstinen Mad. Eichhof nnd Had. Drewer in Bonn 
in Forkel's Abnanach von 1784 unter den „vorzüglichsten 
jetzt lebenden Sängerinnen in Deutachland" mitgenannt. 

=» Vgl Hub. Corr. 1791 8. 381. „Den Vorzog dieser 
Cspelle kann man im Ganzen, wie schon oben gesagt, viel- 
leicht am Biohersten darnach bestimmen, dasB die Geigen 
und BäBBe ohne Ausnahme so trefflich besetzt sind." Was 
übrigens die schon oben Cap. UI. Anm. 15 erwähnte Ver- 
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gleiohong mit dem Hannheimer Orchester bedeutet, erführt 
man am besten aus Schnbart'a Äesth, 8. 130. 

. !' Schon in Forkel'B Mus. Alm. von 1782 steht S. 100 
„Romberg (— ) Sohn eines TonkttnatlerB zu Münster, nn- 
geiShr jetzt 13 Jahre alt, apiolt die schwersten Violincom- 
positionen mit eiseim so voIlkommeD BchOneu Ton und 
reifen ÄuBdmck, als man ihn selten bei den geübtesten 
und erfahrensten Violinisten findet. Es ist das reisendste 
Vergnügen diesen kleinen Virtuosen »u hören , der so 
lange er spielt in aUer Abeicht ein gesetzter Mann scheint, 
nach geendjgtem iStück aber sogleich zu den seinem Alter 
angemessenen Kinderspielen und Handlungen llberzogehen 
im Stande ist" — Auch über Bernhard Komberg der da- 
mals 11 Jahre alt war heiest es schon ebenda -S. 103: 
„Dieser junge Virtuose spielt die schwersten Violoncell- 
conoerte mit ungemeiner Fertigkeit und Sauberkeit" Die 
ürtheile" Jnnker's sind im Test ausführlich mitgetheilt, weil 
man nur so die Bedeutung des Urtheils messen kann, 
welches er nachher auch über Beethoven (Sllt. 

^> Wegeier S. 16. — Schindler bemerkt I. 55 zu dem 
1796 bei äj^ria herausgekommenen Streichqnintett in £e : 
„Dieses Werk ist entstanden ans dem ersten Versuch 
Beethovens für Blasinstmmente zu schreiben, nämlich ans 
einem Oetett PXi 2 Clarinetten, S Oboen, 2 HtSrner und 2 
Fagotts , davon sich das Hanusoript bei Artaria befindet," 
Vgl. auch Wegeier S. 30. — Sodann existirt noch ein 
Bondino fiir achtstimmige Harmonie, Andante %^ Es-dnr 
Diabelli, — „offenbar ein liegen gebliebener Torso ," wie 
Lenz Beethoven V. 363 mit Becht bemerkt, — und zwar 
ans der Bonner Zeit 

» Mus. Corr. 1791, S. 221 steht Beethoven zum ersten 
Maie als Eammennusikne bei den Bratschisten verzeichnet. 

** Es ist kein Zweifel, dass Beethoven durch den ste- 
ten Verkehr mit zwei so ausgezeichneten Virtuosen fUr 
die Behandlung ihrer Instrumente viel lernte. Friedrich 
BochUtz, der 1824 Für Freunde der Tonkunst I. 
S. 118 ff. eine kleine Biographie von Andreas Romberg 
gegeben hat , sagt S. 127 : „Sein Ton war' (um uns der 
Kunstsprache zu bedienen) gross, voll und vielfältig süan- 
cirt ; seine Passagen , auch sehr schwierige , waren be- 
stimmt, deutlich,' klangvoll , — seine Vortragsart schien 
uns im Ganzen näher der der ehemaligen Franz Benda- 
Bcben, als der spätem französischen Schule verwandt; 
sein Ausdruck im AUegro mehr kriftig als feurig, mehr 
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Urni^ eingreifend aIb glSiuend auffallend uder aifeetvoll 
fortrelHBcnd — im Ada^o edel gehalten , mäiinUch sanft 
mehr das OefUhl bewegend, ala es aufregend oder ihm 
Bohmeiobelnd. — Von Quartetten haben wir ihn aaeser 
seinen eigenen einige von Mozart im Geist nnd Änsdmok 
wie in der Spiel- und Vortrsgiart ganz vortrefHich, aber 
auch einige von Eaydn in ihrer Art bewundemngewürdig 
vortragen hOren." (Vgl. auch A. H. Z. 1798 I. 8. 127.) 
Doch war Beethoven im Grunde auf beide HombergB nicht 
gut zu B]H«oheD. Lenz von Ureunlng gehreibt im Jannar 
1796 von Wien aas an Wegeier (vgl. Nachträge 8. 20) : 
^Beethoven ist wieder hier und hat in der Rombergiscben 
Aeademle gespielt Er ist noch immer der Alte, usd i^ 
bin froh, daas er und die Bambergs noch bo miteinander 
aOfikoDimeD. Einmal zwar war er beinahe entzweit mit 
ihnen ; ich war aber damala der Vermittler and erreichte 
meinen Zweck so ziemlich." — Ei konnte ja nicht fehleD, 
dass allgemach mit den Jahren bei diesen beiden West' 
falen die altmilneterliindiBche triviale Nüchternheit ber- 
vorbrach. Berichtet doch Spohr , der den „atilteren" 
Andreas i809 iU'Hambnrg kennen lernte, Selbstbiographie 
I. 146 r „Romberg spielte nur eigene Quartetten ond 
trug eie, obwohl kein grOBser VirtaoB auf seinem Instru- 
mente, doch fertig und mit Geschmack vor. Nur wurde 
er nie recht warm dabei , was schon daraus hervorging, 
dass er während des t^artettspieleB in Ruhe seine Pfeife 
rauchen konnte," und 8 826 : „Von neuem fand ich, dass 
er seine Compositionen unbeschreiblich kalt und troeken 
vortr&gt , als wenn er die Schönheiten , die sie enthalten, 
selbst nicht fUhle I" — Und da auch dem „muntern" 
Bernhard „selbst wäl)rend dem Vortrag seines schwersten 
Concertes nicht einmal die Pfeife ausging ," so kann man 
sich leicht vorstellen, daes einem Jünglinge wie Beethoven 
dem „die Musik Feuer aus dem Geist zu schlagen" pflegte, 
in der Nähe dieser Musikanten kühl bis ans Herz hinan 
wurde. Dabei aber machten sie, die schon damals so gut 
wie Beethoven in Almanachen und Zeitungen als hoffnungs- 
volle junge Componisten nnd ausaerordoutliche Virtuosen 
ausgerufen wurden — auch Rochlitz sagt a. a. 0. 8. 121: 
„Schon im T. Lebensjahre unsers Andreas Hessen eich 
diese Beiden mit Beifall Offeutlich hören, im achten traten 
sie unter Leitung des Vaters in Amsterdam auf und erreg- 
ten allgemeine Bewunderung, 1784 erfuhren die Väter 
und die Söhne dasselbe in Paris" — selbstverständlich 
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den Anspruch , durchaua eben so viel zu gelten , »Is der 
Jüngling, deasen überachwiiugliche innere Eruft achon ds- 
male das Erstaunen von Jedermann erregte. Beeondera 
Bernhard sah wenig auf dieses poewevolle Wese& 
seines Rivalen ; und obwohl derselbe bereits 1783 von 
Neefe (Berl. Hub. Ztg. 1793, S. 151) „nustrdtig jetzt einer 
der ersten Klavierspieler" genannt wird , so wosste Bam- 
berg ebenfalls recht gnt, daaa er einer der ersten Cellisten 
seiner Zeit war ; nnd der Musikant» sieht nur auf dae 
Handwerk. Auch aclireibt Neefe ebendaselbst S. 149 in 
ähnlicher Weise anerkennend über die beiden Komberg; 
und Spohr (Selbstbiogr. I. 64) erzählt von Bernhard: 
„Romberg, damale in der Blüthe seiner Virtuosität, spielte 
eines seiner Quartetten mit obligatem Violoscell. Ich hatte 
ihn noch nicht gehört, and war entzückt von seinem Spiele. 
Nun selbst an einem Vortrage aufgefordert , glaubte icb 
solchen Künstlern und Kennern [Fürst Badzivill , Hoser, 
Seidler, Semmler in Berlin] nichts Würdigeres bieten zu 
können, ala eines meiner Lieblingsquartetten von Beethoven 
Doch abermals musste ich bemerken, dass ich wie früher 
in Leipzig einen Fehlgriff getban batte ^ denn die Musiker 
Berlina kannten diese Quartetten ebensowenig wie die Leip- 
ziger nnd wussten sie daher auch weder zu spielen noch 
zu würdigen. Nachdem ich geendigt, lobten sie zwar mein 
Spiel, sprachen aber sehr geringschätzig von dem was ich 
vorgetragen hatte. Ja ßomberg fragte mich geradezu : 
.Aber lieber Spohr, wie-kßunen Sie nur so barokkei 
Zeug spielen?« Das war 1804. Sollte ea 1791 anders 
gewesen sein? 

" Wegeier S, 16. Als Pendant hierzu folge so- 
{^eich die andere bei Wegeier S. 31 erzählte Anekdot« 
gleichen Stiles : „Hier [das heisst beim Fürsten Ucb- 
nowsky] brachte ihm einst ein Wiener Autor Förster 
ein Quartett, welches dieser noch am Horgen ins Reine 
geschrieben hatte. Im zweiten Theil des ersten Stückes 
kam das ViolonceU herans^ Beethoven stand auf und sang, 
seine Partie immer fortepielend, die Bassbegleitung vor. 
Als ich ihm hierüber als einen Beweis ausgezeichneter 
Kenntnisse sprach, erwiederte er lächelnd: So musste 
die Basastimme sein, sonst hatte der Aut9r ja keine Com- 
position verstanden." Vgl. wegen Förster A. M. Z. I. 255 365. 

" Mus. Corr. 1791 8. 222, 380. — Auch Neefe berich- 
tet Cramers Mag. II. 2. 1386 : „Wir haben hier mehrere 
Bteinische Ilammerklaviere von Augsbnrg und andere, de- 

Kohl, B««tt»T«ll'B jDgwd. 27 
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neu eDtspreclieiide Inetmmente." — üebcr die SpSth'aclten 
Tno^ntenflügel vgl. Mus Corr. 1791, S. 10. 

" Nach dieser EralUilung Junkera bericlitigt sieb, -vras 
Oerber in eeinem Nenen Tonkünatlerlexikon und nach ihm 
SchloHBCr, Seyfried, Man «. a. ereShlen : dase dieser Vor- 
gang in COln gewesen sei. Man schreibt sogar dem 
SchloBser nach, daes die Geschichte im 3. Stück des Wir- 
tembergischen Repertorioms fUr Literatur stehe. I>ort 
steht aber unr eine nichts l>edeutende „Httsikalische Le- 
bensge schichte Earl Ludwig Janker*», von ihm selbst be- 
schrieben." Obendrein ist dieses Stück vom Jahre 1783, 
wShrend d«r Vorgang nach Harz erst 1790, in Wirklich- 
keit aber im October 1791 in Mergentheim Statt fand. — 
üeber Vogler vgl. J^n Mozart II. 109, wo der junge 
Uotart ein nicht sehr günstiges Urtheil über diesen da- 
mals berühmten Klavierspieler abpbt. Er nannte ihn 
geradem einen CfasrUtan, nnd damit stimmen sehr viele 
gleichzeitige Berichte Uberein. 

*» Hier folgt die oben Kap X. S. 214 angeführte 
Aensserung. 

>* Wie wenig anch Beethoven irgend unempfindlich 
war gegen die Aeuascrung der Kritik , davon werden wir 
noch Beweise genog erhalten, 

" Wegeier 8. 17, vgl. auch A. M. Z. XXlX. 347 die 

Erz&hlang von Dr. Mfiller; „ da er steh fortwähreod 

weigerte, wurde er von den Gefährten mit Gewalt an das 
Pianofort« gezogen. Schüchtern fing er an — endlich 
vergasB er, wo er war — u. s. w." Wegeier ist dieser 
Erzählung zwar im Wesentlichen gefolgt , war aber im 
Stande, dieselbe nach den Erzählungen von Franz Ries zn 
berichtigen. ~ Cramers Mag. II. 2. S. 218. Ebendort I. 
1 S. 338 G, steht ein Auszug ans einem Brief von ihm als 
Italien. — Das Urtheil Junkers siehe in seinem Mus. Alm. 
1782 S. 58. Es ist Cramer's Mag. 1783. 1. S. 346 in einem 
angeblichen Auszug eines Briefes ans Italien £ut wOrthch 
wiederholt. — Mozart , der stets sehr bündig in seinem 
Urtheil ist, berichtet seinem Vater am 36. Dee. 1777 von 
Mannheim aus : , Vorgestern auf den Abend war ich al 
soKto beim Cannabich und da kam der Sterkel hin. Er 
spielte fünf Dnetti, aber so geschwind, dass es nicht aus- 
zunehmen war, und gar nicht deutlich und nicht auf den 
Tact ; es sagten es auch alle. Die Mlle. Cannabich spielte 
das sechste und in Walirheit besser als der Sterkel." Jahn 
II, 109. - Vgl. auch Mus. Corr. 1792 , 8. 245 : „Merk- 
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wflrdig^ ÄBfinanteniiig eines KänBtler-TtüentB. Gesolielien 
bei hCchster Anwesenheit Ihrer Majeatäten Aee Kaiaera nnd 
der KniBerin zu Mainz," wo nämlich erzählt wird, wie die 
EtÜBerin „unaem beliebten Abb6 Sterkel" zn sieh rufen 
liesa , ihm allerhand acbOno Sachen aagte , daa» aie seine 
Hneik vorzüglich liebe and alles was aie von seiner Arbeit 
bekomineD könne, kaufen laase — , and ihn, als er „im 
Taamel dea Vergnügens über dieses unerwartete gehabte 
beneidenswerthe Qlüek" kaum zu Hanse angekomnen war, 
eine emaillirte goldene Tabatiere zusandte. Und im Ge- 
gensatB dazn erzählt C. H. von Weber in seinem Tage- 
bueh vom 24. Februar 1811 : „Sterkel empfing mich mit 
einem Pfaffen-Pathos. Ich mnaste mich ihm gegenüber ab 
den Tisch setzen nnd da predigte er mir gleichsam Tor<' 
B. s. w. VgL Webers BiograpUc von seinem Sohn Max 
Maria von Weber. Leipzig 1864. Ü. 248. 

)t Schindler I. 11 meint zwar, dass es Beethoven 
nichts weniger als leicht gewesen sei , die Spielhrt eines 
Andern zu adoptiren und beruft sich anf die übereinstim- 
menden Urtheile Cherubinis , Jobs Krämers nnd Bernhard 
Romberge. Aber das ist aus späterer Zeit, und was ver- 
mag nicht schmiegsame Jugend , zumal wenn sie erregt 
isti — Wenn übrigens Wegeier 8. 17 sagt, dasa Beetho- 
ven bis dahin noch keinen grossen ausgezeichneten Klavier- 
spieler gehört habe, so vgl. oben Kap. X. S. 214, worin 
zugleich ein ürthcil über Sterkel liegt, den er so eben 
gehjtrt hatte , und Wegeier S. 11 : „Als der berühmte 
Orgelspieler Abb6 Vogler in Bonn spielte, sass ich bei 
Beethoven am Krankenbette " Vogler war mehrmals am 
Niederrhein. Nach Forkela Mus. Alm. 1789 S. 136 war 
er im October 1785 in Düsseldorf. Auch 1791 beanchte 
er den Rhein. Also ist nicht genau zu wissen , welchen 
Zeitpunkt Wegeier meint. — Auch Dr. Hüller schliesst 
seinen Bericht über diesen Vorgang A. H. Z. XXIX. 348 
mit folgenden Worten : „Das Üewunderungs würdige fUr 
seine FVennde war das feinere Spiel mit derselben Zier- 
Hehkeit wie des Abta." Wenn er aber sagt : „Dass er 
den Gttnner damit habe peraifliren wollen , wie Jemand 
meinte, trauen wir seiner Gutmüthigkeit nicht sn" — so 
heiest das Beethoven wenig kennen. Kam einem C. M. 
V. Weber das ,^falFenpathoa" Sterkeis schon widrig vor, 
wie mnsete ein solch BUselicher Herr, erst einem Jüng- 
ling erscheinen, von dem Gßthe meinte, es sei selbst sein« 
Mutter ein Mann gewesen ! Solche Persiflage treibt das 
27 * 
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«chU Qetiie imwillkDrliGh, und die Hanswurste, mit deaen 
es geMshieht, merken» nie. Das ist kein Handel an &at- 
mftddgkeiL Es greschieht solchen Leuten nur ihr Recht 
und lilire der Menschheit besäet, wenn es Öfter geschähe. 
Auch Hoiart hatte so recht „ein Fäustchen" in solchen 
Diugen , und wer wohl könnte sich grosserer Seelengute 
und aufrichtigerer Liebe zn Jederaumn rühmen ! 

»» Eevne brit 1861, Nr. 19, S. 15. Professor Wurzer, 
der schon obeu S. 160 unter den Neu-Berufenen genannt 
wurde, kam sp8ter nach Marbnrg. Er konnte mir die Bich- 
tigkeit der Anekdote nicht beseitigen , weil er derweilen 
— gestorben ist Uebrigens ffihrt Wegeier S. 9 auch 
einen Wnrzer, Präsidenten des Landgerichts za Coblenz 
ti^ HitschiUer Beethovens an. — Harienforst war ein Bri- 
gitten-Nonnenkloster. VgL C. J. Weber Briefe IV. 730. 



Zu Ireiiflbnten Kapitel. 

i Jahn Mozart It. S. 100 — Vgl. auch über München 
Gasp. Riflbeck I. 8. 93: „Fast alle sind sehr artige gebil- 
dete Lenthe. — Die Schauspieler gemessen den Umgang 
der gr&Bsten Leuthe des Hofes und haben also Gelegenheit 
•ioh aasBobildcD. — Er (Director Marchand, dem Carl Theo- 
dor schon in Mannheim das Theater übergeben hatte,) 
sagte nur, wie viele Mühe er sich beim Antritt seiner Prin- 
dpalitSt gegei)en, um seine Gesellschaft auf einen andern 
Fnsa zu setzen, als worauf die meisten deutschen Schau- 
spielerge Seilschaften damals standen." Vgl. auch Jahn L 
S- 45; „L. HoEart preist (18. Juli 1763) das (Hannheimer) 
Orchester als dasjenige, welches ohne Widerrode das beste 
in Dentachlaud sei und aus lauter Leuten von gnter Le- 
bensart bestehe, die weder Säufer noch Spieler noch lie- 
derliche Lumpen seien, — dies scheint ^o dauials die 
Eegel gewesen zu sein — und ihrer guten Oouduite wegen 
«benso hoch zu schätzen seien als wegen ihrer Prodnc- 
tiooen." 

* Theat. Kai. 1791 S. 14. 

* Hus. Corr. 1791 S. 375 ff. — Uebrigens hatte nach 
Seida S. 19 der ChurfUrst und zwar „nach eisern nicht 
abertriebeuen Ueberacblage" 2600000 Guldeu Einkünfte 
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nnd dx er selbst einfscb lebte, nod ttber&aiipt baoBbSltariBch 
wsr, BO konnte er voU zuweilen etwas Besoaders fti die 
Lente thnn, die ilun so häufig einen wkbren Kunstgennss 
bereiteten. — „Franz" ist um 10. October. 

* Wegeier S. 17. — Dass Lax ursprüngtiob MOnch ge- 
wesen, tbeilt Eeribert Sau in Beinern Boman „Beethoven" 
nach Lebensnachrichten dieses Comikers mit 

* Wegreler Vorrede 8. XU. — Schindler 1. S. 17. VgL 
oben S. 90. Beethoven suchte zeitlebens für seinen per- 
sSnlichen Umgang die höheren Gesellschaftskreise ; wie 
denn Wegeier S. 44 auch sagt: ,3einerken will ich noch, 
dasB aoriel mir bekannt geworden, jede seiner Geliebten 
höheren Rangs war." ~ Vgl. oben S. 282 a. E. und Dr. 
HttUer A. M. Z. XXIX. 317. „Er wurde allgemein bewandert, 
doch weil er einfach, bescheiden und ohne Frfitension blieb, 
nnbeneidet." 

* Wegeier S. 58. — Dr. Crerelt war Hausarzt bei der 
Familie Koch. Rhein. Antiquar, m. 7. 3. 577. Die Nach- 
kommen von Barbara Koch leben in der Familie von B ö- 
selager fort, da einer dieses Stammes die einzige Tochter 
dieser spätem QrSfin taeirathete. Ich habe mich an den 
Freitierm von Böselager auf Heessen, den Vormund der 
Universalerben des zu Bonn verBtorbenen Schwiegersohne 
von Barbara Koch, um Nacbforschang nach etwaigen Briefen _ 
Beethovens an seine Freundin gewendet, allein znr Nach- 
richt erhalten, dasB in dem zu Bonn befindlichen FamiUen- 
arohive dem Herrn Vormund dergleichen nie zu Gesicht 
gekommen, — dass man auch hei dem umfange des Ar- 
chivea vermieden haben werde, andere als geschäitliche 
Acten darin niederzulegen, — dass aber, falls dergleichen 
Briefe, welche Familien geheimuiase der Verstorbenen auf- 
decken, sich wirklich finden sollten, der Herr Vormund 
sich nicht fUr befngt halten könne, sie mitzutheilen oder 
der (feffentlichkeit xa ttbetgeben. — Ebensowenig ist es 
mir gehngen, eine Spur der in dem Schreiben Beethovens 
S. 280 erwähnten drei Briefe an Malcfans zu finden. 
Halchns war nach Wegeier Notizen 8. 59 nachberiger Graf 
von Harienstadt, oder vielmehr wie in dem Nachtrag 
S. 15 verbessert wird, von Harienrode, dann Finanz- 
minister im Königreich Westphalen und später im König- 
reich Wttrtemberg. 'Vielleicht lassen sich in Stuttgart odei 
in Heidelberg, wo er 18£) gestorben, noch Spuren seinei 
Existenz finden, und ich möcht« alle dortigen Beethoven- 
freunde darauf au&nerksam machen und im Fall einer 
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SttoUldi«» FnndM um baldige lOttheiliui; bitten, tU ^s 
riefe aus der ersten Wiener Zeit sind und also im oSebateu 
Baude lu verwendeD wiren. 

' Wegeier S. 42. ff. Der beregte Werbeh«iptmatin 
wurde spater Feldmoiscball-Lientenant, Inhaber des lofui' 
terieregiiDentB Nr. - 26, Commandaiit von Temesvar etc. 
und starb ein halbes Jahr nach Beethoven, am 15, Oc- 
tober 1827. 

« Wegelei S. 10 und 64, wo Oedichte Stephan'» ant 
Beethoven s „Leonore" mit^theilt werdeu. Uebngens dich- 
tete andi W^er vgl. S. 47 und 67. 

* Beethovens eigene Worte in dem Briefe an Wegeier 
vom 1& November 1801. Notizen S. 40. — Ueber dma 
Folgende vgl. Wegeier S. 62, 20. — Später aber bildet« 
sich bei Beethoven ein sehr stärker Widerwillen gegen das 
Spielen in Oesellsobaiten aus. Vgl Wegeier S. 19. 

1* Seida 8. 24, 28. Eine hübsche Anecdote wird S. 
29 eraiUilt. 

X Seida 3. 30. 33. — C. J. Weber. Briefe eines in 
Deutschland reisenden Deutschen IV. 531 bei Vebse VI. 
11 S. 330. Die Grfifin war Termntblicb die sohOne Belder- 
bnscb, die viel bei Hofe war und wie wir sahen, 1792 dem 
Hause des ihr widerwärtig gewordenen Gemahls, um ganK 
und gar der Leidenschaft; für den Freiherrn von Lichten- 
stein zn leben. Kheln. Ast. 111 7. 8. 577. 

1) Seida S. 28. — Theater Kalend. 1793 S. 128. — 
Seida S. 23. 

'* Wegeler S. 16. Vgl. oben S. 195. Die Partitur dieses 
Ballets oder überhaupt nur ein Stück daraus ist mir nie 
lu Augen gekommen. Wegelet sagt, dass Dunst in Frank- 
furt den Clavieransiug £abe. Dieses Geschäft hat sich 
aber aufgelöst und seine Werke sind an verschiedene Ver- 
leger übergegangen. Vielleicht gelingt es einem Andern, 
sieb Kunde von dem Verbleiben dieses Werkchens ku be- 
BcbalFen, und ich bitte dann um Nasbricht, damit ich fltr 
den letzten Band meiner Arbeit Gebrauch davon machen 
kann. 

I* Seida S. 31. Auch Neefe berichtet Berlin Hub. Ztg. 
L 1793 S. 150 über diese Anlage und nennt sie ein Pa- 
radies. Der ChorfOrst hatte auch fUr sich selbst ein kleines 
ländliches Haus dort bauen lassen, und sogar 1793 ein 
kleines Theater. ~ Vgl auch C. J. Weber Briefe TV. 729. 
„Kit ihm erloaoh das fröhliche Leben, wozu er soviel bei- 
getragen hatte. Hac hatte Kirmessen eingefllhrt, und in 



D,a,l,zt!dbvCüÜglc 



Ansehung der Musik war ei ein echter Wiener, dahei er 
aucb viel für den tiier gebornen Beethoven that, der sieb 
neben Mozart stellen darf! [1836] Max und Bonn bleiben 
mir unvergesslioh I Warum musste der Dämon des Kriegs 
hier allea untereinander werfen!" 

1^ Wegeier S. 16 eehreibt die Entstehung dieser Va- 
listionen der Zeit von 1791 zu, und ich glaube mit vollem 
Eecht Welche von den Variationen und Bagatellen, 
deren Beethoven ja so viele herausgab, ferner noch dieser 
Boaner Zeit angehören, wird der letzte Band dieses Werkes 
zu zeigen haben. Doch sei echon hier bemerkt, daaa nnt«r 
Anderm auch die anter Op. 25 erschienene Serenade fiir 
Flßte, Violin and Bratsche aller Wahrscheinlichkeit nach 
sus dem Jahre 1792 stammt, was dann allerdings schon 
eine hohe Entwicklung des Talentes and besondere auch 
einen ungewöhnlich ausgebildeten Knnstsian verriethe. Vor 
Allem die Behandlang der Instrumente ist in diesem ret- 
senden Kranz von Spiel-Sachen so ausserordentUch sohün, 
ja schon die eigenthümliche Mischung und die daraus 
entstehende Ehtng&rbe so bezaubernd, dass Beethoven in 
^eser Art Gefälligeres selten geleistet hat Ebenso ist 
sicher anzunehmen, dass die Mehu-zahl der Compositionen, 
die in den ersten Jahren des Wiener Aufenthaltes fertig 
wurden, bereits in Bonn concipirt oder gar skizzirt wurden. 
Beethoven ist dorchaui nicht von der Spätreife, toie man 
meistens annimmt Auch die Serenade Op. S (erschienen 
1798) und meiner Vermuthung nach auch das Streichtrio 
in Es Op. 3 (erschienen 1796) gehören trots Wegeier S. 30 
wohl bereits in die letzte Bonner Zeit Was die Vermu- 
thang anbetrifft, dasa vielleicht Simon etd (Vgl, oben S. 414.) 
das Yieni Amore gesungen habe, ao erfahren wir, dass 
auch in dem Hofooncert in Mergeatheim 12. October 1791 
Simonetti eine Arie von lUgbini sang. M. Corr. 1791 ä. 
376, wo Junker falaohtich Kegini achreibt 

I» Dieaea Lied fällt in eine frühe Zeit und iat viel- 
leicht aus Anlass dar Rückkehr Beethovens von Wiea, 
wenn er im Kreise der Freunde erzählend sass, entstanden. 

1^ Gerber, Neues Lezicon der Tonkünatler Art Beet- 
hoven. 
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Zu TiBneknteii Kapitel. 

■ Die Aenseernng über Mozart steht in der Berl. Has. 
Zeit. 1793 8. 127. Die Berliner Kritik zeichnete sich damals 
ganz besondere durch bomirten BSdongsdünkel und eckd- 
hafte J*rüderie ans, wie das auch die Bespreohnngen des 
Don Juan beffeisen, die Jahn im Mozart IV. S. 315 ff. 
mittfaeilt. — Aach Riea sagt bei Wegeier S. 111: „Bti- 
qnette nnd was dazu gehOrt, hatte Beethoven nie gekäoot 
und wollte sie auch nicht kenneu." Und Dr. Müller hSrte 
ja von Simrock: „N'och als Jüngling war er ohne feinere 
Weltsitten." Hit gewohnter heiterer Hotprigkeit tbeilt ferner 
die Fischhofsche Eandachrüt mit: „Um wie viel interes' 
santer aber wird uns ein Mann von so groseem Talent, 
der ona unzugänglich bleibt; der sehr feinfühlend, daher 
reiabar, im conversation eilen VerhHtiiiBB anviel Natnr war, 
was er dachte, sprach; in hohem Grade anspmchlos bei 
Gebildeten, abstossend bei Gemeinen, nnd seines nnge- 
nirten Betragens an öffentlichen Orten wegen dem gewöhn- 
lichen Volke als närrischer Gnthueiast verschrieen warde 
und so die Welt ihn verkannte." Auch ans dem oben S. 
262 mitgetheilten Briefe erfahren wir, dass Beethoven schon 
früh die vom revolutionären Frankreich herübergekommene 
dicke Halsbinde anstatt leichtem H^skragen nnd Jabot 
trug. Vgl. über den Sinn dieser Aendenmgen in Ton und 
Costüm auch die tceffendea Bemerkongen bei Lange SeJbst- 
biographie 1808 S. 43 f. 

» Beethoven schrieb etwa 1799 an seinen Frennd den 
Theologen Amenda in Cnrland: „Du bist einer deijenigen, 
die mein Herz ans^wählt hat, — auch ihm kann der . . . ■ 
nicht gefallen, er ist und bleibt zu schwach znr Freund- 
schaft: ich betrachte ihn nnd als blosse Instrumente 

worauf ich wenns mir gef&Ut, spiele, aber nie können sie 
Zeugen meiner innem nnd anssem Thätigkeit, ebensowenig 
ds wahre Tbeilnehmer von mit werden." Signale für die 
rnns. Welt, 1S52 N. 5. „Wahre Freundschaft kann nur be- 
ruhen auf der Verbindung ähnlicher Natnren," schrieb 
Beethoven 1817 in sein anf der BetUner Bibliothek befind- 
tiobes TagebovL Dass aber das VerhSltniss za den Bonner 
Freunden, besonders zu Wegeier und Stephan von Breo- 
ning später wieder anders vnrde, werden wir erfahren. 
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Ent des Lebens m&DDig&che Drängniaa lehrt den Werth 
vahrer Frenndachaft kennen. 

* Wir Bähen oben Cap. IX. S. SÖ8 und 262 ans den 
Briefen an seine Freundin Eleonore die groeee innere Ver- 
Btimmnng, die Beethoven damals ergriffen hatte. 

» Dr. MttUer A. M. Z. XXIX. 347 Vgl. oben Cap. 
XI. Anm. 12. 

* Es kann mir gelbBtredend nicht in den Sinn kommen, 
hier eine Qeaohichte der geistigen Bewegungen jener 
grossen Tage versachen zq wollen. Allein ich mnas den 
im 3. Cap. gemachten Versuch fortsetzen za zeigen, wie 
auch dieser grosse Mann der Töne ein Sohn seiner Zeit, 
wn Träger ihrer erhabenen Ideen war. Auf diesem grossen 
weltgeschichtlichen Hinteigmnde kann Beethovens Per- 
sönlichkeit nur wachsen. Besondere Quellen meiner Dar- 
stellung brauche ich nicht zn nennen, da es sich ja hier 
nicht nm eine wirkliche Geschichte jener Zeit handelt. 
Doch wird man leicht erkennen, dass auch mir wieder 
Scheir'a Bnch über Blücher in seiner scharf znaammen- 
faaaeiiden übersichtlich klaren Art die Erinnerung des 
Geschehenen lebendig anfgeiriseht hat. Dessbalb unterlasse 
ich es, jedesmal speciell anf dasselbe za verweisen. 

* Daaa Kapoleon, der grOsste Sohn der Revolution, 
ebensowenig wie die eigentlichen Kevolutionahetden als 
Typua einea edlen Henachen gelten kann , ist wohl nicht 
zu beatreiten, raobt ihm Übrigens nichts von seiner Be- 
deutung. Ich hoffe im folgenden Bande Gelegenheit zu 
finden, zn einer Parallele der beiden grOssten M&nner jener 
Tage, bei der Beethoven nur gewinnen kann, die aber 
anch Bcine Bedeatang, wie die jenes schaffenden Genius 
erst ins rechte Licht setzt. 

T DasB dieBes weltgeschichtliche Pathos, das damals 
in aller bedeutenden Natur den Kern des Wesens bildete 
und in Deutachland während der Freiheitskriege sogar die 
Gmndstimmiing der Massen wurde, anch den Hintergrund 
der gesammten Empfindungs- and Anschauungsweise bei 
Beethoven bildete, werden wir noch zur Genüge erkennen. 
Interessant ist, daaa anch die meisten Portraits jener Zeit 
in ihrem Auge einen begeisterten Aufblick, einen wahrhaft 
zuckenden Strahl des Geistes zeigen, wie es unserm mehr 
betrachtenden, nüchtern zerlegenden, besonnen handelnden 
Jahrhundert durchana fremd ist. Natürlich I Es ist ja der 
«uze Menecb, der damals abgeregt war; die politische 
Begeisterung war nur das letzte Glied in der Kette der Er- 
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1 geworden waren und erst heute beginnen, uidern 
Stimmungen PUtz in machen. Da«s dieee nachtemer und 
einseitiger sind, zeigt sich in aller Kunst Duaerer Tage. 

» Es ist gar nicht za bezweifeln, daas der durchge- 
hende Zug von Grösse in Beethoven's Üuaik seinen tieferen 
Grund in diesen Dingen hat. Wir werden darauf weiter 
unten eingehender za spreahen kommen. 

* Blücher I. 237 ff. — Aoch in andern Ländern seigien 
sich bei allen geistigen Natoien dreselben Wirkungen, vor 
allem in England. Ich uenne hier nur Bobert Bnrns, den 
Dichter der schönsten Hochlands -LiebesUeder. „Der Ass- 
bruch der Bevolution regte sein ganzes Wesen auf und 
lisB ihn SU der lebhaftesten Theilnahme hin. Er begrüsst« 
in ihr die Uorgenröthe eines für die Menschheit anbre- 
chenden Tages." Vgl. Angeb. AUg. Ztg. 1863. S. 332 Beil. 
„Lord Byron. Eine Biographie von Dr. Felix Eberty." — 
Und alle die sich dieses echte Pathos tief in die Seele 
einprägten und sich das Herz mit den erhabenen Idealen 
von HenschenglUck und Freiheit vollsogen, venuochten 
auch herrliche Bilder dieses Glückes zu schaffen, — dw- 
weilen die Männer, deren Jugend in die Zeit fiel, wo die 
schönsten Hoffnungen sieh als unerfüllt erwiesen, in weit- 
schmerze rliche Erniiohterung herabsanken und sogar in 
ihren besten Werken eich nicht mehr zu jenen grossen 
Bildern der Measeheit aufEusehwingen vermochte, die die 
eben vergangene Epoche ae'igL Byron, Heine, Schubert — 
alle drei und mit ihnen die ganze Beihe kleinerer Ta- 
' lente erlagen dieser Ernüchterung. Einem Beethoven aber 
sollte selbst die Erinnerung an die reichen und grossM 
Tage seiner Jugend auch tlber die ärgsten Schläge, die 
seine Ideale noch erfahren sollten, hinweghelfen. Soviel ist 
eine grosse Zeit auch filr den Einzelnen werth! 

■ »Dr. Hennes erzählt Andenken an Fischenich 
S. lf>6 Aom. „Als er [nämlich Schiller's Sohn Ernst, der 
1819 Assessor beim Landgericht zu COln ward,] Weimar 
verlieas, nahm ihn Götbe bei Seite, sprach von der Nei- 
gung der Bheinländet, selbst über politische 
Dinge frei und offen ihre Meinung anszuspre- 
chen, so wenig rathsam und vortheilhaft dies auch mei- 
stens sei, und verwarnte ihn in dieser Hinsicht ernstlich. 
„Ernst, vergiss nie, was ich dir hier aagel" — YgL Mus. 
Corresp. vom 1. Febr. 1792 den Artikeh ,r^uch sogar in 
musik^sohe Oesellsahaften sueht der Bebelüonsgeist «a- 
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zudringeo," wobei denn ein fir^erliches BeiBpiel von Dttssel- 
dorf eraühlt wird. — Vgl. ferner das anonyme Büchlein: 
„Beitrag zur Berichtigung' der Urtheile des Tablikuins über 
die französische ReTolntioB. Erster Theil: zor Beurtheilnnr 
ihrer Bechtmäasigkeit," von dem bereits 1TÜ5 die 2. Aufl. 
erschien. Der Verfasser beginnt seine Vorrede : ,^ie fran- 
zOBisohe Kevolutian scheint mii wichtig fUr die gesammte 
Uenschbeit" — eine Bebauptnng, deren Wahrheit sogar 
heute Hanehem noch nicht recht einleuchten will. 

>< Seida S. 22. „Männer, die um ihn waren, — werden 
sieh gewiss noch erinnern, wie richtig er die üb er fl II- 
gende Grösse Frankreich's voraus ahnte, mit welch 
echtkritischem Sinne Er den praktischen Werti oder Un- 
werth politischer Systeme würdigte." Ja Dr. Hennes sagt 
Andenken an Fischenich 8. 43, dass Max Franz ~ unter 
dem Einflnss schlimmer Käthe, insbesondere auch des 
Bonner Universitätscurators Freiherrn von Spiegel ~- seinen 
guten Aotheil daran gehabt habe, seine UnterthaDen fiir 
die neuen Lehren empfänglich zn machen. „Unverholen, 
mit einer furchtbaren Macht machten sich die tevolntionärea 
Tendenzen auch am Bhein geltend." — Wahrlich dieser 
Vorwurf dUrfte wohl nach heutiger Anschauung zum schön- 
sten Lobe des edlen Fürsten umschlagen und des Herrn 
von Seida Wort von „seinem umschauenden richtigen Blick 
in der hohem Politik" glänxend rechtfertigen. Auch C. J. 
Weber erzählt Briefe IV. 782: „Churfllrst Mas sagte zu 
den lllnminaten- und Jacobiner-Kiechem : „Ich kennte 
Dlaminaten brauchen, da es in meinen Landen 
noch hie nnd da so finster ist; der junge H&nn 
schwärmt, laset ihn reifer werden, so ist er 
mehr als ihr." — Die Oeschiohte mit Eulogius 
Schneider, „dem Uhermiithigen feuerkOpfigeu und verwe- 
genen Mann, der ofl Revolution mit Freiheit, Mittel mit 
deo Zwecke verwechselte, und duroh die Bobeit seines 
Charakters ebensoaehr aurUckstösst, als er durch seine 
Leiden interessirt,'^ (Seida 8. 27) steht ebenfalls in C. J. 
Weber's Briefen a. a. 0: „Und diesen populären Fürsten 
der den berüchtigten Eulogins Schneidet oft väterlich ge- 
warnt und ihm noch vor seinem Abgang nach Strassburg 
100 Lonisdor geschenkt hatte, konnte der revolutionäre 
Schwärmer so aufbringen , dass er seinen Leuten rief : 
Sohaffts mir den Pfaffen fort," worauf Schneider 
doch sagte: „Was sind Sie denn anders als ein 
Pfaffe?" — Vgl. auch die Zeltschriit Klio 1796 und den 
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KeTototioiii-AImaiiAch von 1796 GOtdo^n Dietricb S. 391 
W. In neuester Zeit hat F. C. Heiti, BibL arcluTÜte, Notes 
anr Ik vie et lea Acrits d'Enloge Schneider geschrieben, die 
H. von Sfbel in der „HiitoriBchen Zeitscbnft" besprochen 
hat Vgl. Allg. Ztg. 1864 N. 87 BeiL Daraus erfahren wir, 
dasB Schneider im Frfihjahr 1769 eine FrofeasnT der alten 
Ltteratnr der Bonner üntTeraitit annahm nnd dieselbe int 
Juni 1791 aufgab. 

" Schindler berichtet dies vor Allem von den Reden 
Lord Bronghaoi's. II. S. 29. „Um die Parlameatsverhand- 
Inngen mit Mnae lesen m kennen, Hess er sich die Alt- 
gemeine Zeitung nach Hans kommen. Lord Brongham's 
Reden haben ihn nicht selten inBegeigternng ver- 
setit nnd manche trübe Wolke von seiner Stime ver 
trieben." 

•' „BeethoYCn's Ideal war die englische Ver^usong" 
sagt Dr. UflUer A. H. Z. XXIX 352 und Schindler be- 
stätigt es n. 29. 

)* Vgl. meine Schrift Mozart Ein Beitrag znr Aestb. 
der Toaknnst 8. 25. 



Zsm tlnhebiitsii Kapitel. 

1 Cramer's Mi^zin II. 2 S. 1385. ,^6r Gedanke, diese 
Oegenst&nde durch blosse Inetromentalmasik auszudrücken, 
ist sonderbar nnd kühn, und nur ein Genins Eaydn dürft 
ibn wagen. Ich will nicht untersuchen, ob einem evDiigen 
Zuhörer beim nnften Adagio das Wort: Sitio (mich dürstet) 
einfallen kann und wird. Allein jeder Satz ist, auch ohne 
Hinsicht auf die darilber geschriebenen Isteinischen Wörter 
Snaserst interessant nnd eines Haydn vollkommen würdig." 
Die Entstehungsgeschichte dieses Weikes siehe Biogra- 
phische Notizen über Joseph Haydn von G. A. Griesinger 
Leipzig. Breitkopf 1810 8. 33 ff. 

a Griesinger 8. 34 f. — Dies Biogr. Nachr. S. 78 
erzählt die Sache nach Eaydn's Mittheilang bo: „In der 
Residenzstadt Bonn wurde er auf mehr als eine Art über- 
rascht. Er traf daselbst an einem Sonnabend ein und be- 
stimmte den folgenden Tag znr Ruhe. Salomon führte 
Ha^dn am Sonntage in die Uofkapelle, eine Messe anzu- 
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hörea. Kitnm waren beide in die Kirche getreten nnd hatten 
sich einen Bchicklichen Platz gewählt, so nahm das Hoch- 
amt Beinen Anfang. [Ohne Zweifel war der Herr Hofor- 
ganist van Beethoven dabei anweeond, vielleicht iogax im 
Dienst] Die ersten Aocotde kündigten ein Werk der 
Haydn'schen Muse an. Unser Haydn hielt ob filr einen 
Zufall, der sich so gefällig gegen ihn bezeugte, ihm schmei- 
cheln zu wollen-, indessen war es ihm sehr angenehm sein 
eigenes Werk mit anzuhören. Gegen das Ende der Messe 
näherte sich eine Person und lud ihn ein, sich in das 
Oratorium zu begeben, woselbst er erwartet würde. Haj^dn 
begab sich dahin und war nicht wenig erstaunt, als er sah 
daes der Chnrfürst Maximilian ihn hatte dahin mfen lassen, 
ihn gleich bei der Hand nahm und ihn seinen Virtuosen 
mit den Worten vorstellte : „Da mache ich Sie mit Ihrem 
von Ihnen so hochgeschätzten Haydn bekannt" Der Ohnr- 
färst liess beiden Theileu Zeit, einander kennen zn lernen, 
und um Haydn einen überzeugenden Beweis seiner Hoch- 
achtung zu geben, lud er ihn an seine TafeL Haydn kam 
du.rch diese unerwartete Einladung in nicht geringe Ver- 
legenheit; denn er und Salomon hatten in ihrer Wohnung 
ein kleines Diner veranstaltet, es war schon au spät eine 
Abänderung zu trefFen. Haydn musste also zu Entschol- 
dignngen seine Zuflucht nehmen, die der Churfürst fBr 
giltig annahm. H^dn beurlaubte eich darauf und be^^ab 
aicb nach seiner Wohnung, woselbst er von einem nicht 
erwarteten Beweise des Wohlwollens des Churfürsten Über- 
rascht wurde; sein kleines Diner war nämlich auf des Chur- 
fureten stille Ordre in ein grosses zu 12 Personen ver- 
wandelt, und die geschicktesten Musiker dazu eingeladen 
worden." Uebrigens hatte Haydn wie wir schon oben S. 
67 vernahmen, noch einen besonderen Freund und Verehrer 
an dem Hofkammerrath von Mastianx — Von Johann 
Peter Salomon hörten wir ebenfalls bereits oben S. G2. 
Er war es, der vielleicht die Bekanntschaft und Schliler- 
Bch&ft Beethoven's mit Haydn vermittelte und auch später 
Beethoven's Blicke stets wieder auf London richtete. Einen 
kurzen Lebensahriss von ihm und eine warme Schilderung 
aeiner Verdienste um die Musik gibt Hochlitz, Für Freunde 
der Tonkunst UI, S. 187 fF. Salomon war anfangs zum 
Juristen bestimmt, bildete sich dann aber durch eigenes 
Studium zn einem der tüchtigsten Virtuosen der Zeit aus. 
In Berlin vertrat er, ein Schüler des „Altvaters Benda" 
A. H. Z. I. 583, vor Allen gegen den Qoanz-Graua'achen 
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-Zopf die moderne Richtung und wurde ein wahrer Bsnner- 
trilger fUr Haydn, deBBen frühe enropüache Berühmtheit 
nicht wenig dem Eifer zazDBchreiben ist, womit Salomon 
ntnachst in KorddentechUnd, dann io Paris and London 
immer nnd immer wieder Haydn vorführte. Ja in London 
war er ee, der Haydn ftberhaopt erat dort bekannt machte. 
Und längst schon hatte er gestrebt, den Meister selbst 
dort hinznbringen, wu- aber stets an dessen Treue sn 
■einem PUrsten gescheitert. Als nnn aber Salomos im. 
September 1790 den Tod Esterhazy's erfahr, eilte er spoin- 
atreichs nach Wien nnd Überrascht« Haydn mit den Worten : 
„Machen Sie sieh fertig, in 14 TagAi gehen wir mitein- 
ander nach London." Wie diese erete Reise der Anlass 
■u herrlichen Sehfipfbngen des Heisters wnrde, ist bekannt. 
Tgl. auch Dies Biogr. Nachr. S. 74. 

' Haydn pflegte selten lange in Wien za sein, weil 
. aein Fürst den Aufenthalt dort nicht sehr liebte. Ende 
Jannar wird in Cramer's Hag. U. 2 S. 1273 ans Wien be- 
richtet, dass er bereits seit einigen Wochen dort aei. Im 
April also, wo Beethoven nach Wien kam, ^rd daa Frfih- 
jtüiT den Herrn wie den Diener längst wieder in die heimi- 
BcheD PcsBten gelockt haben. 

« Ein Brief von Wien 1799 (A. H. Z. t S. 625) spricht 
aebon von ,3eethoTen'B etwas hohem Ton." Auch Fiach- 
hoTa Handschrift sagt: „Selbständigkeit war das Wesent- 
Kohste, wonach er trachtete." Uebrigens wird es erst dann 
wenn Beethoven bei Haydn wirklich in den Unterricht ein- 
tritt, am Platz sein, eine ausführiiche Charakteristik des 
alten Meisters und seines Verhältnisses zn Beethoven an 
geben. Anch RochKtz für Freunde der Tonkunst HI. S. 
196 sagt von Haydn: „Er der Heitere, Demtithige, Zag- 
hafte," nnd Griesinger Biogr. Kot. S. 96; „Haydn spraä 
Im breiten östreichi sehen Dialecte, und seine Unterhaltung 
war mit jenen comiscben nnd nuven, dem Oestreich» et- 
geutbfimfachen Redensarten reichlieh ausgestattet," 

* Vgl. oben S. 249. Auch Beethoven's eigene Worte 
in dem Briefe an Wegeier vom 29. Jnni 1800 „da ich mei- 
stens Zerstrennngen hatte," deuten anf diese stete üeiste 
Sammlung der Seele, die nur bedeutenden, nur schaffenden 
Naturen eigen ist und die die Welt Zerstrennng nennt, 
weil man nicht in den Dingen des Tages „bei der Hand" 
ist. Vgl. anch die Aeuasernng von Ferdinand Ries (We- 
geier S. 98) . . , . „anf eine Zerstreutheit, die ihm allerdinga 
m höherem Or*de eig«n war." 
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• Vgl. oben S. 325 f. and S. 866 Aam. 8 die AenBse- 
rnngen von Rochütz. 

' Ich hatte «erranthet, Beethoven sei ha October 1790 
TO HoEort we^en der KiiiserkrOotmg Leopolde Q nsch 
FrsDkfart gereist war, ebenfalle dort geweBen. Das w&ie 
dann fUr ihn die letzte Möglichkeit geweeeD, mit dem edlen 
Meister, den Schindler 1. AuBg. S. 33 Beethoven's Abgott 
nennt, meammeiiKiitTeffen. Cöln nnd Mainz gaben damala 
die glänzend Bten Festlichkeiten auf ihren Jachten im Main, 
und ich ersah ans einem epecificirten AnsgabenverzeiehniBe 
des Hunzer Hofes in Girtanner'e Pol. Annalen 1793 1. 
400, dass auch die Hofkapelle mit in Frankflirt geweeen. 
Da nan Max Franz ebenfalls in solchen Füllen za xelgea 
liebte, woher er stamme, nnd auch gern die Kapelle mit 
sich führte, so ei^adigte ich mich io Frankfurt nach diesen 
Dingen, empfing aber von den Herren Stadtarchivar Dr. 
G. L. Kriegk, Dr. Franz R o t h und dem Herrn Bi- 
bliothekar Haueisen die übereinstimmen de Nachricht, 
dass weder io den Wahltags -Acten, noch ]n den Quartier- - 
listen noch endlich in den „chnrfllrstiicfa-cOlniBchon Protec- 
tiooelisten" des Namens Beethoven oder der Bonner Ka- 
pelle irgend eine Erwähnung geschehe. Den genannten 
Herren sage ich hieroit für die eben so echiennige als be- 
reitwillige Anakonft meinen besten Dank. 

s Haydn langte wie Dr. v. Karajan in seiner BroachQre 
„Haydn in London" Wien 1861 festgestellt hat, am 24. July 
in Wien wieder an. Wie gross bereits damt^s sein Rnf 
war, ersieht man z. B. aus einem Yersnob eines voUstSn- 
digen Verzeichnisses von Joseph Haydn' s gedmckten 
Werken in der Musik. Corresp. vom 25. April 1793, worin 
der Verfasser, der verdiente Leiicograph F. L. Gerber, 
so beginnt: „J. Haydn's Verdienste nm die Instrumental- 
musik der Deutschen sind' so allgemein anericannt, der Ein- 
fluss seiner vielen und mancherlei Werke, womit uns seit 
dreissig Jahren seine anerschöpfliche ErEndnugskraft be- 
reichert hat, ist so wirksam anf den Geschmack gewesen 
dass es das Ansehen hat, als ob seine Manier gleichsam 
das allgemeine Ziel wäre, welches nnsere Componisten zu 
erreichen suchten, nnd dass Bich selbige nur in demGrade 
der Vollendung niherten, in welchem sie Ihm nahe kimen." 
Und nicht lange, so ward er sogar ttber Koaart gestellt 
nnd ein Correspondent der Berlinischen moeikal. Zeitung 
von 1793 Nr. 37 klagt bereits Aber das allgemeine ,6e- 
mozarte. *■ AUerding« erMblen so^flich eine watoa rarth 
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von VarUtioDen besonden aber Themen aus der Zaabei- 
flOte, an denen sich jeder, der nur irgend schreiben odei 
spielen konnte, versuchte: Eberl, die Aumhammer , Neefe 
nnd noch viele schlechtere. Bossler zeigt in seiner Zeitong 
von 1792 die Variationeti und ArraDgementa osch Mosatt 
gleich Bchockweiae an. — Ueber den Fürstentag in H^nz 
und Hax Frapzens Anwesenheit daselbst vgl Scheir Blücher 
I. 335. — Wegeier S. 15. Die Bevue britannique S. 21, 
sagt auch, ohne eine Quelle anaogeben: „Neefe dit aussj 
que Haydn fut &appä du talent de Beethoven comme pia- 
Diste.** Dies Biogr. Not. erwähnt der Begegnung Haydns 
mit Beethoven mit keinem Worte, spricht aber Überhaupt 
nicht von ihrem beiderseitigen Verhältniis. 

* Unzweifelhaft war das des Churfürsten Absicht. Vgl 
auch Seyfried, der dies wissen konnte, „Studien" IL Am 
Anh. S. 6. DasB übrigens mit Haydn doch bereits alle diese 
Dinge vorher verabredet worden waren, scheint aas Neefe's 
Bemerkungen in der BerL Hub. Ztg. 1793 S. 153 hervorzu- 
gehen, wo es ausdrücklich heisst: „Hajdn wollte ihn bei 
Beiner zweiten Beiae nach Iiondon mitnehmen." Doch konn- 
ten diese Dinge auch nachher schriftlich abgemacht sein. 

'• Wegeier S. 7 und oben S. 252. 

>■ tlschhofsche Handschrift in der Berliner Bibliothek. 

't Vgl. Italienische Rebe, Bom den 1. November 1786: 
^Endlich kann ich den Mund aofthun und meine Freunde 
mit Frohsinn begrttssen. — Nur da ich Jedermann mit Leib 
und Seele in Norden gefesselt, alle Anmuthung nach die- 
sen Gegenden verschwunden sah, konnte ich mich ent- 
achliessen, einen langen einsamen Weg zu machen und den 
Hittelpunkt zu Buchen, nach dem mich ein unwiderstehlicbes 
Bedürtniss hinzog. Ja die letzten Jahre wnrde es eine Art 
von Krankheit, von der mich nur dei Anblick and die 
Gegenwart heilen konnte. Jetzt darf ich es gestehen, zuletit 
durftt' ich kein Lateinisch Buch mehr ansehen, keine Zeich- 
nung einer italienischen Gegend. Die Begierde dieses Land 
zu sehen, war Überreif." Klingen nicht dieselben Elmpfin- 
dungen aus Beethovens Briefen an Eleonore S. 258 nnd 
262 wieder? Vgl. auch die Worte in Beethoven's Tagebach 
auf der Berliner Bibliothek: „Buhe und Freiheit sind die 
höchsten Güter." 

•• aoherr Blücher L 321. 340: „Dumonriez bezeugt 
Hem. m 174, dass die Marseillaise auf dem Schlachtfeld 
eine wahrhaft elektrisirende Wirkung gethan hat; bei 3e- 
mt^pes, am 6. Kovember 1792, bringt er die schon mebr 
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als verlorne Schlacht zum Stehen , indem er mit heller 
Stimme das wundersame Lied anstimmte uod den dadurch 
bewirkten „Elaa" seiner Bataillone rasch benutzend das 
' Treffen lum Siege wendet" — Vgl. auch Larmarlioe His- 
toire des Girondins XVI 18. — Ob nun dieser mitchtJge 
Ctesang auch seinen Tönen nach -von Ronget de l'Isle ist, 
wie die Franzosen behaupten, oder aus einer Messe des 
alten charfUrstlichen Hofkap ellm eis ters Holtzmann, wie 
J. B. Hamma in Keil's Gartenlaube 1661 S. 256 nach dem 
in der Stadtkirche zu Meerseburg: au fgefitn denen Original 
der Messe aus dem Jahre 17T6 beweisen will, können wir 
hier unerOrtert lassen. In dieser Hinsicht gehen in der 
Musik wunderbare Dinge vor. Vgl. übrigens auch A. M. Z. 
1799, S. 228. „Einige Ideen Über den Oeist der französi- 
schen Nation allie der von Pfarrer Christmann." 

■* Die Zeit der Abreise erfahren wir aus dem Billet 
'Waldsteins tind dem „MusikaL Naehrichten aus Bonn", die 
Neefc 1793 in die Berl. Musikai. Ztg. 3». Stück sandte: 
„Im November vorigen Jahres reiste Ludwig van Beethoven 
.... nach Wien zu Haydn u. s. w." — Das Tagebuch ist 
bereits oben Kftp. V, S. 111 erwähnt 

'* Schindler I. S. 19; „Doch sind keinerlei Abenteuer 
davon [der Reise] zu erzählen höchstens, dass sie sehr 
langsam von Statten gegangen, darum die mitgenommenen 
Geldmittel schon auf der Hälfte des Weges erschöpft 

" Die angefahrte Stelle der Therese Forstor, g«b. 
Hejne, die 14 Jahre nach dem Falle von Mainz geschrieben 
Ist, wo sie bereits Frau Huber war, ist mitgetheilt bei E. 
Klein „Georg Forster in Maynz" Gotiia, Perthes 1863 8. 224. 
£s ist dabei nicht zu vergessen, dass sowohl Forster wie 
Haber im Gmnde charakterlose Natoren waren, und Therese 
eine Frau, der der Sinn der ganzen grossen Bewegung 
am Ende doch nicht recht augegsngen war. Vgl. auch 
Hnber Werke I. ft'». — Vgl. femer Girtanner's Polit Ann. 
I. S. 404. „Schreiben eines Bllrgers aus Frankfurt an Hm. 
Cnstine" und S. 303: „Schreiben aus Miunz am 24. Juli 
1793." — Sogteich nach der Einnahme der Stadt geschah 
die Stiftung des revolutionären ('lubs. Am 24. October 
wurde das Theater bereits wicdererötftiet Am 3. November 
war die Aufrichtung des ersten Freiheitsbaums. Vgl. Theat- 
Kal. 1793 letzte Seite. Bei der Mainzer Truppe und im 
Mainzer Orchester hatte Beethoven verschiedene Freunde 
und Bekannte von seiner Vatereladt und seinen Reisen her. 

Kohl, Bto11ioTan-> Jagv.i. 28 
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<• Gfithe, Tagebuch der BeU^rnn? von Mainz den 
24. JoU 1793 beim AoBmanoh der Franioeen nacli der 
CapitnUtion. - - Aach G. Fonter hatte im Noveinbar 1793 
u den Bachhfindler Tose in Berlin ^schrieben: „Die 
StinuDUng- gegen die vorig« Einrichtung igt jetst eutschie- 
den, nnd beinahe so laut eotsohieden und aoageBprochen 
der Wunsch auf neofriüildectae Art frei sa sein." 

>* Im Janoar 1796 werden wir Beethoven in der Ge- 
gend von Nürnberg und länz finden, wo General JonrdaB 
mit seinen Schaaren stand. Dsmals freilich hätte er such 
noch einer Originalaafflihrung jenes Liedes beiwohnen kfin- 
nen. Allein wir werden hOren, dass Beethoven aller Wahr- 
seheinlichkeit nach jetct die Berührung der von fremden 
"ftnppen besetzten Rente vemiied. Vgl. Wegeier Naohtr. 
S. 18. 

I* Dms jeder Kfiastler bei all seinem Schaffen die 
Ideen der Zeit zniu Hintergründe hat und dass sogar fhr 
die Nachvett seine eigene Individualität, mag sie noeh 
BO scharf ausgeprügt sein, hinter dieser allgemeinen Phy- 
siognomie der Epoche fast an verschwinden pflegt, lehrt 
die Erfahrung. Wie aber bei einem Musiker jene geistige 
StrOmnng seiner Ziit Kom kUnstlerischea Ausdruck kommt 
und wie speciell BeethoTen's Werke die freiheitliche Gmad- 
stimmmig seiner Tage wiederhallen, — wie weit überhaupt 
die Mnsik im Stande ist, concrete Dinge der wirklichen 
Welt wiederzngeben, über diese alte Frage, ob sich der 
Inhalt der Musik mit Worten näher bestimmen lässt, kann 
gerade eine Biographie Beethoven's als des Musikers, der 
einen höheren geistigen Inhalt In seine Kunst einzuführen 
mit Erfolg bestrebt gewesen ist, manchen Anfschlnss geben. 
Allein die eigentUchen Antworten werden doch erat da 
erfolgen dürfen, wo ganz speziell von „Beethovens Wer- 
ken" die Rede ist. Soviel kann gewiss nicht bestritten werden, 
dass jede allgemeine geistige Bewegung, eben weil und 
so weit sie zunächst eine blosse Stimmung, eine innere 
Erreg<ing ist, in der Husik einen vollständig homogenen 
.Ausdruck finden kann, ja dass sogar allein die Musik dUcsea 
Zustand in seiner ganzen Gewalt anszuspreohen vermag. 
Sie wird eben dann vor Allem auch das (hvsse und WeiGe 
und Langathmige, das die Massenempfindungen an sit^ 
haben, in seiner ganz eigentbümlichen Art und in der Hef- 
tigkeit seines Drängens wiedergeben. Dies sei genug, um 
hier nur einen der ganz äusserlich kennzeichnenden ZUge 
Beetboven'scher Husik, iiiren grossen Odem, ihr' Pathos, 
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itkre dnrcfagängrige Neigung zum Erhobenen vorerat tin- 
nfihenid tu erklSren. 

*i Da^s Beethoven ttach in späteren Jihren noob und 
da erst recht durch mancherlei Leetüre der ernstesten Art 
seinen Geist weiterzubilden suchte und in der That einen 
Q»d von Ueberbliok über die geBfunmten BeBtrebungen der 
H«nidiheit bekam, wie er bei Musikern unerhört und selbst 
bei den hdcheten Koryphäen des Geisten selten ist, weise 
Jedermann. Allein wir werden auch er&hren, dasa aü diese 
Dinge die Grundstdmmung seiner Seele, den Kern seiner 
Ana channnga weise nicht nm-, sondern ntir ausbildeten. Nach 
abgelaufener Jugendzeit erfährt der Mensch eben nur 
selten Eindrücke, die sein gesammtes Innere umbilden. 
Beethovens bedeutendste Erlebnisse in späterer Zeit und 
die ant sein Inneres den entscheidentsten und nachhaltig- 
sten- Eindruck gethan haben, waren privater Natur, gingen 
nur Herz und Gemüth an und hatten mit seiner gesamm- 
ten Weltanschauung wenig zu thnn. Dieser Umstand war auch 
die Veranlassung dass in „Beethovens Jugend" Zeit und 
Ort eingehender betrachtet wurden, als Manchen für da« Ewige 
in Beethoven auf den ersten Blick nöthig geschienen haben 
mag. Seine Individualitit bildete sich eben erst spater. 

" Vgl. oben S. 89. Schindler I. 30 sagt zwar : „ 

den Vater etwa ausgenommen finden wir somit nicht we- 
niger denn sechs Lehrer ihn in den Kunstwissenschaften 
hin und her zerren. Viele Köche versalzen die Suppe. 
Wenn der Verfasser in spätem Jahren Beethoven äussern 
hörte, dass Mozart's Genie, hauptsächlidi dnrch den ein- 
heitlichen Untetricht seines Vaters zu so hoher Ausbil- 
dung gelangt sei, so liegt uns in dieser Aeusserung die 
unzweideutigste Critik seines eigenen Schulganges vor 
Augen." Allein theüs bezieht sich dies auf die Wiener 
Verhältnisse, den Unterricht bei Haydn, Schenk, Albreohts- 
berger, Salieri, — und auch da ist die Schuld mehr bei 
Beethoven als bei den Lehrern zu suchen, — theÜs be- 
weisen die von mir angeführten Thatsachen aus der Bonner 
Zeit meine Behauptung vollständig. Uebrigens hatte auch 
Mozart mehr als einen Lehrer, und wenn Beethovens Un- 
terricht nicht so einheitlich war, so ist zu bemerken, dass 
seiae Natur sich auch nicht unter die Zucht eines Leopold 
Mozart gefügt haben wUrde. Es war eben Beethovens 
Bestimmung die Einheit in seinem Schaffen durch den 
Geist herzustellen, und was er an regelrechter Schulung 
entbehrt, ersetzt er herrlicher durch diesen Geist, 
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■* Wflgeler ä. 22. Vgl. &uch die Stelle in BeethoTeiu 
Tagebuch auf der Berliner Bibliothek, etwa aoe dem Jahre 
1616. „Brühl beim Lamm. Wie scbOn, meino vaterläodiBclien 
Uegenden zu sehen, nach England reisen, dann daselbst 

ti. h. ohne Zweifel in Bonn] vier Wochen zngebracht." 
Tnd welche Erinnemng idylluch glücklichen Baseine ihm 
selbst nachdem er ichon mehr als 20 Jahre in der grosaen 
Stadt lebte, der kleine Hof am Rhein hinterlaason hatte, 
beweisen ebendaselbst die Worte : „ — — Nur so kannst 
da noch einmal alles entwickeln, was in dir ^es ver- 
schlossen bleiben mnsa, und ein kleiner Hof 

eine kleine Kapelle — — von mir in ihr der Oeaang ge- 
schrieben, angeführt — zur Ehre des AllmSchtigen — des 
Ewigen Unendlichen. — So mögen die letzten Tage ver- 
fliessen." 
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Humor S- 13 f. — Beschaffenheit dieser Dinge am Nieder- 
rhein S. 14 f. — Mischung mit romanischen Klementen und 
daher rührende heitere Lebensanschauang und reiche Kunst- 
Ubnng S. 16 f. 

Zweites Kapitel: Ancien regime. 

Das Ziel alles menschlichen Bestrebens freie Begung 
des Individaums S, 22 f. — Politische und sociale Bewe- 

rngen der früheren Jahrhunderte nach diesem Ziele hin. 
'iS f. — Lebhaftes Interesse Beethoven's für diese Dinge 
S. 26 f. — Patriarchalischer und brutaler Despotismus 
des vorigen Jahrhunderts. Seine Nachtheite itlr die äussere 
Selbständigkeit 8. 29. — Seine BegUnatigaog der gei- 
stigen Regangen S. 31. — Blllthe der EUnste. Bach und 
Händel. Die classischen Dichter and Musiker S. 34 f. 
Erste Spuren einer socialen Bewegung. Voltaire. Rousseau. 
Slopstock. Unabhängigkeita erklär ang Amerika's S. 36 f. — 
In diese Zeit fallt Beethovens Geburt S. 40 f. 
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Drittee Kapitel: MaximiligD Friedrich. 

Die meiBten groisen HSnner in alten CultnrBtStteit 
geboren S. 44 f. — Beethovens <!ieburtsort Bona in frü- 
herer Zeit und onter den bairiacben Churiuraten S. 46 f. 
— Maximilian Friedrieb und sein Minister von BelderbasCh 
S. 49 f. — OeipotiBcbe Kenerongen in kMnlich aufkläre- 
riechem Sinn. Peter, Antb'a Leichenrede S. 61fL.— Lustige 
WirthBchaft und Kunstbetrieb 8. 56 f. — Das Bonner Thea- 
ter. Ludwig van Beethoven der Orossvater und Johann 
Tan Beethoven der Vater. Orossniann und die churfürstliche 
Hofschaubuhne S. Ö9 f. — Die Hofkapelle. Mattioli. Lnccheei. 
Salomon. Neefe. 8. 63. — Egidins van den Eeden und 
Pfeiffer S. 66 f. — Die Liebhaber. Gr&fin Hatsfeld. S. 67. 

Viertes Kapitel: Familie and Lehrer. 

Quartier mnsical in Bonn und Wobnnng der Familie 
Beethoven daselbst S. 70 f. - Heirath Johann van Beet- 
hovens rait Maria Magdalena Laym S. 71 f — Neigung des 
Hannes zum Trunk, von der Mutter geerbt S. 73. — Der 
OrosBvater S. 74. — Geburt Beethovens und erste Ein- 
drücke S. 76 f — Verarmung der Familie, daher frühe 
Abriohtung Beethovens znm Wunderküide 8. 78 £ — 
Harte Behandlong nnd deren Einfluss auf seinen spä- 
tem Charakter S. 80. — Erster Unterricht. Der Vater. 
Der. Musikdirector Pfeiffer. Der Hofotganist van den Eeden. 
Neefe 8. 81 f — Neefe's Bildungsgang. Graun. J. Ä. HUler. 
Fh. E. Bach. Die vorclassischen Dichter, besonders Geliert. 
8. 84 f — Als Lehrer BeethovenB S. 89. — Erste Er- 
wSbnuQg Beethovens in der Oeffentlichkeit und erste Werke 
S. 91 f. 

Fünftes Kapitel: Schale und Bildung. 



Bedeutung für da^ geistige Leben und die Kunst 8. 102. 
f. — Bach's Geiatestiefe und straffere Anspannung des 
BittÜcben Willens auch bei Beethoven S. 108. — Beetho- 
vens Erziehung und Schulunterricht. Elemeutargegeostände 
and Sprachen. 8. 110 f. —■ Sitten- und Herzensbildung in 
der Familie von Breuning S. 115. f. — 
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Scchites Kapitel. Literatur und Theater. 

BekanntBob&ft tait dentschea Dichtem, vor Allem mit 
KlopBtack S. 133 f. — Aeuseening Beethovens über den- 
selben '^, 125. — Bedeatung des Drunsa für das geistige 
Leben der Völker und besoodeis such fUr die Hosik S. 
IST f. — Einwirkung dei drsmotischeD Becitation auf Bach, 
Handel, Gluck, Hozait, Usydn und Beethoven S. Viä t 
~ Bepertoir des Bonner Theaters unter Grossmann. Se- 
daine, Goldoni, Gozzi, Philidor, Honsigoy, Gretiy, GaJuppi, 
Guglielmi, Paisiello, Cimarosa, Weisse, Gotter, Iffland, 8. 
133 f. Deutsche Singspiele. GOthe's Claudine von Villabell» 
und Hozart's Entführung S, 134 f. — Lessing, Schiller, 
Göthe. S. 136. — Repertoit der Böhm'schen Tiiippe. 
Sht&espeare. Gluck. BeawnarchaiB. Sarti. Salieri S. 137. — 
Nach 1786 wieder Grossmann mit Lue, Spitzeder und mu- 
sioalischen Academien S. 139. — Tod Haz Friedrich's, 
Beethovens Gesuch am Adjunotion bei der Hoforganisten- 
Btelle „beruhet'}. 8. 111. f 



Zveiteg Buch. 

D&MMeriig. 1784—87. 

Siebentee Kapitel. Maximilian Franz. 

Seine Geburt und Ausbildung S. 147. — 'Wahl zum 
Coadjutor und Erzbischof S. lÖO. — Weise Regierung. 
Brricntong der Universität und Rede dazu S. 151 f. — 
Einrichtung auf der Uofbihliothek. BegünstiguDg der Wia- 
sensohaften und Künste S. 160. f. — Die rnnsikalische 
Bildung des Kaiserhauses. Maria Theresia. Joseph U. Ma- 
ximilian. Ab Gfinnet Hosart's S. 162. f. — Urtheile der 
Zeitgenossen über Haxinülian'a mnsiktdiscbe Fähigkeiten 
S. 165 f. 

Achtes Kapitel Die Musik in Oeetreich 

Günstige Natur des Landes S. 171, — Mischung mit 
Blavischen und ungarischen Elementen S. 174. — Wirkung 
demelb^B. Zieret Zurücktritt Oestreioh's io' allgemeinen 
gdstigQn Dingen, dw" hfichstei Aufschwung in der Httsit 
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fflnnlicbkeit, beweglicher Veretand, ^e^e Einbildaa^krmft, 
maeikaJlscbe Begabung. Mangel am hochiten prodnctiven 
VenoOgen 8. 177 f. — Verschiedene Einwirkung dieser 
EigenBchaAen im Norden und im Süden Dentachltuids. 
Dort kritieclier Ventaad: Lutiier^ Leibnii, LeBsing, Kant, 
und gTDSsiuligeB Combi nationB vermögen in J. S. Bach, hier 
Einbildungskraft und Sinnlichkeit: Gluck und J. Haydn S. 
183 f. ~ Aufnahme und böchBte Vollendung dieses östrei- 
chiechen Wesene in Hosart. Verklüning zu Gemittii und 
Pbantasie S. 187 f — Daraus reeultirende AufgaDe Bee^ 
hovene als eines echten Deutschen S. 189 f. 

Neuntee Kapitel. Der Besoch in Wien. 

Beethoven als HoforganiBt Graf Walds tein sein HScen 
's. 193 f. — Wien die hohe Sehnte der Unsik und edler 
Bildung. Beetboven's Sehnsucht dorthin 8. 136 f. — Ab- 
reise im PriHyahre 1787. Charakter der Stadt Hnsikbetrieb 
S. 200. — Theater und Oper in jenem Frühling 8. 206. 

Zehntes Kapitel. Bei Mozart. 

0. Jahti'B Bericht Mosart's Unheil über FrJlhreifc. 
Beethovens damalige Virtuosen Bchaft 8. 210 f. — Begeg- 
nung mit Uosart AeusBere Erscheinung desselben und 
Benehmen gegen Fremde 8. 215 f. — Damalige trübe Le- 
benatage und schlimme Kun stierste llung Moiart'B. Daher 
ruhender Ernst und mangelndeB Entgegenkommen gegen 
den jungen Beethoven 8. 218 f. — Versehiedene Anschin- 
ungsweiBe der beiden Meister. Beethovens mathmaselicbeB 
ürtheil über Zeit und Land. Factisehes UrUieil des reisen- 
den FVauBOBen über Wien 8. 225 f. — BeethoveuB innere 
Stellung zu Mozart 8. 251 f. 



Drittes Buch. 
KrwaeliM. 1787—92. 

Elftes Kapitel. Lectioneo. 

Abreise 'von Wien. Grund derselben S. 239 /. — Der 
Tod der Matter und zunehmende schlimme Lage der ¥^- 



DiailizodbvGoOgle 



nülie. Beethovens Aufopferung nnd Siee'B Hilfe S. 241 t, 
— Beethoven aIb Clavierlebrer S. 248 f. — Veraorgnng 
der jtkngern Brüder. FeDsionirang' des Vkten nnd deaeen 
acblecfater Character. Beethoven wiederholt und nachhaltig 
von Max Franz antentatzt S. 251 f. — Schwere Zeiten. 
Etnst und Schroffheit Weibliche Lectionen. Lorchen Brea- 
ning and ihre Matter S. 253 f. — Briefe Beethovena hob 
der ersten Wiener Zeit S. S58 f. 



Zwölftes £apitel. Die Schule des ComponisteB. 

VergrOsaening der Ej^elle and Wiedenofrichtong der 
Nationalschanbühne. Neefe's erheiternder Prolog S. 265 f. 

— Aofbehwnng des Koosaebene in Bono. Repertoir: Ent- 
Uteongi Figaro, Don Juan. Beethoven wirkt als Bratachiat 
■dL J^ifiaalune jener Werke und Geachmack des Bonner 
PobBcame S. 271. — Die beiden Bomberg. C. L. Junker's 
nrthei) Über die Kt^ielle und über diese beiden EQnatler 
S. 214 t — Einwirkung dieser Din^ aof Beethoven. Seine 
Cantate mit den nnmOglichen Blaainatnunenten S. 279. — 
Sein Spiel mit Romherg und Ries in der chorfUratlichen 
Kammer. Urtheil Junker'a Über aein Clavierapiel S. 281 f. 

— Begegnung mit Abbä Sterkel and Bauemerstaunen in 
ättdeeberg g. S84 £ 



Dreizehntee Kapitel. Ezercitien. 

Montlische Hebung der Kapelle durch Uax Franzen's 
Handloogen und Benenmea. Erzähhing Jonker'e aber diese 
Dinge S. 287. — Liwtige Fahrt nach Hergentheim. Beet- 
hoveo ala E&Bbei^iuige S. 290 f. — Verkehr bei Brennings. 
GriatigeB Leben mit beirorragendeB Männern. „Alle das 
Neigen von Heraen xa Henen :" Barbara Koch , Jeanette 
d'Honrath, Fräulein v. W. 8. 291 f. ~ Beethovena Im- 
proTiriren nnd Cantrefeien 8. 396. — Der ohniUratliche 
Hof and geiatig anregender Ton daselbst. Abweieung 
dea EmigrantengeBindels and jeder Jiederlichkeit. ScbCno 
Fraaen. Waldatelo's BitterbaDet mit Xosik yon Beethoven 
8. 297 £ — Coneeite bot Hofe nnd ia Godesberg. Vieai 
amore - Variationen. Charakter der Beethoven'acben Moaik 
von damila 8. 801 f. 
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VierzehnteB Kapitel. Rerolotion. 

Wu Beetiiov«n bisher gelernt. S. 306 f. — Was in 
Heiner Seele vorging and was die Zeit ihn lehrte S. 309 
f, — Character der Zeit Äuabracb der franzOsiBchea Be- 
Tolution 3. 314 f. — . Vorzeichen der groBsen Bewegung 
und Wirkung des AnebruchB in DentBchland S. 316 t. — 
Stimmen der Dichter 8. 320 f. — Wirkung am Khejn. Auf 
Beethoven. Eevolntion auch in ihm. Drang ins Freie 
S. 320 f. 

Fttnfzeb&tes Kapitel. Naeh Wien! 

J. Haydn in Bonn. Beethoven ihm gegenüber S. 327 
f. — Was Beethoven damals beseelte, im Unterschied za 
Uozart S. 329 f. — Dennoch Sebnsncfat nach dessen 0n- 
tenicht und als er gestorben, nach Uaydn'a Anleitung S. 
333 f. — Ha^dn's Rückkehr von London. Der Aufenthalt 
in Bonn Anläss zn Beethoven's Uebersiedlung nach Wien 
S. 334 f. — Der Abschied von den Frennden. Freudige 
Stimmung. Freiheit! Freiheit! S- 332 f. — PoUtische Er- 
eignisse des Jahres 1792, Beethovens Reise den Khein 
hlnauC W^rscheinlicherAufenthait in Mainz, wo soeben die 
äansculotten mit dem Maraeiller Hymnus eingezogen waren 
S. 338 f. — Der Geist dieses Liedes anch QnindÄtimbiung 
in Beethoven S. 342 f. — Diese ideale Freiheitsstimmung 
eigentUches Beaultat des Bonner Anfenthaltes S.343 f. 
— Schiassbetrachtung S. S46 f. 

Qulleo, Zei^n« vaA Anmerkugn 8. 349. ff. ^ 
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